
        
            
                
            
        

    
Aus dem Englischen von Alexander Amberg 
und Hans Gerwien



Für Melissa, Heather, Anna und Eleanor: Sie haben mir bei vielen Gelegenheiten solch exotische Speisen und Getränke kredenzt, und ihre süßen Münder haben fremdartige und obszöne Themen heraufbeschworen, die meinen Geist entsetzten (oder auch kitzelten, wie man es nimmt). Bis ich mich schließlich – viel zu spät – fragte: Was tun vier so absolut monströse Geschöpfe in einem netten China-Restaurant wie diesem?


TEIL EINS


ERSTES KAPITEL
»Harry.« Darcy Clarkes Stimme am Telefon klang ausgesprochen nervös, obwohl er sich offensichtlich bemühte, seine Unruhe unter Kontrolle zu halten. »Wir haben ein Problem, zu dessen Lösung wir Hilfe benötigen. Die Art von Hilfe, die du uns gewähren könntest.«
Harry Keogh, der Necroscope, wusste möglicherweise, was den Chef des britischen E-Dezernats beunruhigte, und es mochte vielleicht sogar mit seiner Person zusammenhängen. »Was ist los, Darcy?«, fragte er mit sanfter Stimme.
»Mord ist los!«, antwortete der andere mit bebender Stimme. »Ein schrecklicher, blutrünstiger Mord, Harry! Mein Gott, ich habe so etwas noch nie erlebt!«
Darcy Clarke hatte wirklich schon einiges erlebt, wie Harry genau wusste. Deshalb mochte er kaum glauben, was er da gehört hatte. Außer natürlich, Clarke sprach von ...
»Meine Art von Hilfe, hast du gesagt?« Harrys ganze Aufmerksamkeit galt nun dem Telefon. »Darcy, willst du mir damit sagen, dass ...?«
»Was?« Clarke verstand im ersten Moment nicht, wovon Harry redete, doch dann wurde es ihm klar. »Nein, nein – das war kein Vampir, Harry! Aber ganz gewiss eine Art von Ungeheuer. Oh ja, menschlich genug, aber eben auch ein Ungeheuer.«
Harry entspannte sich ein wenig, allerdings nur ein kleines bisschen. Früher oder später hatte er einen Anruf vom E-Dezernat erwartet. Und dieser mochte es jetzt sein, worauf er gewartet hatte: eine clevere Falle. Andererseits ... Darcy war auch sein Freund, und Harry glaubte nicht, dass er bei einem Komplott mitmachen würde, ohne vorher in jeder Einzelheit nachzuprüfen, ob es so und nicht anders sein musste. Er konnte sich einfach nicht vorstellen, dass Darcy mit der Armbrust, der Machete und einem Kanister Benzin auf ihn losgehen würde. Nein, zuerst würde er mit ihm sprechen und Harrys Standpunkt erfahren wollen. Aber ...
... Der Dezernatsleiter wusste mittlerweile beinahe genauso viel über Vampire wie Harry. Und ihm war auch klar, dass es keine Hoffnung gab. Sie waren Freunde gewesen und hatten auf der gleichen Seite gekämpft, also glaubte Harry, dass es nicht Darcys Finger am Abzug sein werde. Aber dafür würde mit Sicherheit jemand anders abdrücken.
»Harry?« Clarke war wirklich nervös. »Bist du noch dran?«
»Wo steckst du, Darcy?«, wollte Harry wissen.
»Im Dienstraum der Militärpolizei in der Burg«, sagte der andere ohne zu zögern. »Sie haben ihre Leiche unterhalb der Mauern gefunden. Beinahe noch ein Kind, Harry. Achtzehn oder neunzehn. Sie wissen bisher noch nicht einmal, wer sie ist. Das würde ja schon bei den Ermittlungen helfen. Aber vor allem wollen wir wissen, wer so etwas getan hat!«
Wenn es einen Mann gab, dem Harry Keogh vertrauen konnte, dann war es Darcy Clarke. »In einer Viertelstunde bin ich da«, sagte er.
Clarke seufzte. »Danke, Harry! Wir wären dir dankbar.«
»Wir?«, fuhr Harry ihn an. Er konnte das Misstrauen in seinem Tonfall nicht verbergen.
»Was?« Clarke hörte sich überrascht an. »Na – selbstverständlich die Polizei. Und ich!«
Mord. Die Polizei. Überhaupt kein Thema für das Dezernat. Was hatte Clarke damit zu tun – falls das Ganze keine Finte war? »Wie haben die dich denn rangekriegt?«
Mit einem Mal schien sich sein Gesprächspartner ... ertappt zu fühlen, nervös. »Ich ... ich war hier, um einer alten schottischen Tante einen Pflichtbesuch abzustatten. Ich sehe sie sonst nur selten. Sie liegt seit zehn Jahren im Sterben, aber sie ist zäh und will sich nicht hinlegen. Heute sollte ich ins Hauptquartier zurückkehren, aber dann hat sich diese Sache ergeben. Das Dezernat hatte sich bereits bemüht, die Polizei zu unterstützen – und nun das. Es geht um eine Serie von grauenhaften Morden, Harry!«
Eine alte schottische Tante? Von der hatte Harry noch nie etwas gehört. Andererseits mochte dies eine gute Gelegenheit sein, herauszufinden, ob sie etwas von seinem ... Problem ahnten. Harry wusste, dass er äußerst vorsichtig vorgehen musste; er kannte das E-Dezernat zu gut, um nicht ins offene Messer zu rennen. Ja, und sie wussten ohnehin zu viel über ihn. Aber vielleicht doch nicht alles. Noch nicht!
»Harry?«, erklang Clarkes Stimme wieder, ein wenig blechern und dünn. Die Leitungen waren wohl nicht sehr gut. »Wo können wir uns treffen?«
»Auf dem Platz oberhalb der Royal Mile«, grollte der Necroscope. »Und, Darcy ...«
»Ja?«
»... ach, nichts. Wir unterhalten uns später.« Er legte auf und ging zurück in die Küche, um sein Frühstück zu beenden: ein dickes Steak, roh und blutig.
Wenn man ihn so ansah, war Darcy Clarke möglicherweise der unauffälligste Mann der Welt. Zum Ausgleich dafür, dass er kaum bemerkt wurde, hatte die Natur ihm jedoch ein beinahe einmaliges Talent verliehen. Clarke war ein Deflektor, also das Gegenteil eines Unglücksraben. Kam er irgendeiner Gefahr zu nahe, dann meldete sich sein parapsychologischer Schutzengel und griff ein, um ihn davor zu bewahren. Mit anderen Worten: Wären alle Mitglieder des E-Dezernats Fotos, würde sich Clarke als das einzige Negativ von den anderen unterscheiden. Er konnte diese Eigenschaft nicht kontrollieren, und es wurde ihm auch nur in den seltensten Fällen bewusst, nämlich dann, wenn er einer Gefahr absichtlich ins Auge blickte.
Die Fähigkeiten der anderen – Telepathie, Hellseherei und so weiter – konnte man beherrschen, gezielt einsetzen, aber nicht die Clarkes. Sie funktionierte einfach und beschützte ihn. Einen anderen Zweck vermochte sie nicht zu erfüllen. Doch gerade deshalb war er der ideale Mann für seinen Job. Das Verrückte daran war lediglich, dass er selbst nicht daran glaubte, bis er wieder einmal die Auswirkungen seines besonderen Talents spürte. Nach wie vor schaltete er die Sicherung ab, wenn er eine Glühbirne auswechselte! Andererseits mochte selbst das eine Auswirkung dieser Fähigkeit sein ...
Niemand hätte es Clarke je angesehen, dass er der Chef irgendeiner Organisation war, geschweige denn des geheimsten Zweigs des britischen Geheimdienstes. Mittelgroß, von undefinierbarer Haarfarbe, ein wenig vornüber gebeugt, mit leichtem Bauchansatz, mittleres Alter – er war in jeder Hinsicht durchschnittlich. Haselnussbraune Augen und ein strenger Zug um den Mund (das Einzige, woran man sich möglicherweise erinnerte) beherrschten sein ernstes Gesicht, das die meisten jedoch vergaßen, sobald sie sich nicht mehr in seiner Gegenwart befanden. Auch seine Kleidung war – was sonst? – unauffällig.
An all dies dachte Harry Keogh in den Sekunden, bevor er aus dem metaphysischen Möbius-Kontinuum auf den Platz vor der Burg von Edinburgh trat und Darcy Clarke dort stehen sah. Er hatte ihm den Rücken zugewandt, die Hände tief in den Manteltaschen vergraben, und las den Text auf einer Messingtafel, die über einem Brunnentrog aus dem siebzehnten Jahrhundert angebracht war.
Der schmiedeeiserne Brunnen selbst zeigte zwei Köpfe, von denen einer hässlich war und böse dreinblickte, während der andere gütig wirkte. Auf der Tafel stand:
... in der Nähe des Platzes, auf dem viele Hexen verbrannt wurden. Der böse Kopf und der Gütige sollen darstellen, dass einige von ihnen ihre außergewöhnlichen Fähigkeiten gebrauchten, um Böses zu tun, während andere missverstanden wurden, da sie eigentlich nur Gutes im Sinn hatten.
Wäre der Wind nicht gewesen, hätte es ein schöner, lauer Maitag sein können. Doch der Platz war beinahe menschenleer. Höchstens zwei Dutzend Touristen standen in kleinen Gruppen am oberen Ende des Vorhofs und blickten über die Mauern auf die Stadt hinab oder fotografierten die große graue Festung hinter ihrer Fassade aus Bollwerken und Innenhöfen. Harry war nur einen Augenblick später als Clarke eingetroffen, der sich nach einem kurzen Rundblick über den Platz der Tafel zugewandt hatte.
Noch vor einem Moment war Clarke mit seinen Gedanken allein gewesen; im Umkreis von etwa zwanzig Metern hatte sich keine Menschenseele befunden. Und nun sagte eine leise Stimme direkt hinter ihm: »Feuer macht keine Unterschiede, wen es vernichtet. Gut oder böse, alles brennt, wenn es heiß genug ist.«
Clarke blieb fast das Herz stehen. Er zuckte zusammen und wirbelte mit plötzlich bleichem Gesicht herum. »Ha-Ha-Harry!«, stammelte er. »Mein Gott, ich habe dich nicht kommen sehen! Wie kommst du ...?« Doch hier unterbrach er sich, denn natürlich wusste er, woher Harry aufgetaucht war ... Der Necroscope hatte ihn einmal dorthin mitgenommen, in jenen Möbius-Kontinuum genannten Überall-und-Nirgends-Raum.
Erschüttert und mit pochendem Herzen lehnte Clarke sich an die Wand. Allerdings hatte er keine Angst, nur einen leichten Schrecken; seine Gabe hatte an Keoghs Gegenwart nichts Bedrohliches gefunden.
Harry lächelte ihn an und nickte, berührte ihn sogar kurz am Arm, dann blickte er wieder auf die Tafel. Dabei erstarb sein Lächeln. »Sie haben vor allem ihre eigenen Ängste exorziert«, sagte er. »Denn natürlich waren die meisten, wenn nicht sogar alle, dieser unglücklichen Frauen unschuldig.«
»Was?« Clarke hatte sein Gleichgewicht noch nicht wieder gefunden, und deshalb war er unaufmerksam gewesen. »Unschuldig?« Er sah ebenfalls die Tafel an.
»Vollkommen!« Harry nickte erneut. »Ja, sie mögen auf ihre Art über besondere Gaben verfügt haben, aber diese waren wohl kaum als schlecht oder böse zu bezeichnen. Hexen? Heutzutage würde man sie für das E-Dezernat rekrutieren!«
Mit einem Mal kam Clarke die Realität zu Bewusstsein. Er träumte keineswegs, musste sich nicht erst kneifen, um zu erwachen: Harry wirkte immer so auf ihn. Drei Wochen zuvor, in der Ägäis, war es dasselbe gewesen. War das wirklich erst drei Wochen her? Allerdings war Harry zu jener Zeit fast handlungsunfähig gewesen, da er der Totensprache nicht mehr mächtig gewesen war. Als er sie zurückerhielt, hatte er seine doppelte Mission in Angriff genommen: den Vampir Janos Ferenczy zu vernichten und seine Fähigkeit wiederzugewinnen ... Clarke stockte der Atem. »Du kannst es wieder!« Er packte Harry am Arm. »Du kannst wieder das Möbius-Kontinuum betreten!«
»Du hast dich nicht mit mir in Verbindung gesetzt«, beklagte sich Harry, »sonst hättest du Bescheid gewusst.«
»Ich habe deinen Brief erhalten«, warf Clarke hastig ein, um sich zu rechtfertigen, »und habe ein Dutzend Mal versucht, dich ans Telefon zu bekommen. Aber falls du zu Hause warst, bist du nicht rangegangen. Unsere Lokatoren konnten dich nicht finden ...« Er hob resignierend die Hände. »Gib mir eine Chance, Harry! Ich bin erst seit ein paar Tagen aus dem Krankenhaus, und auf mich hat ein Riesenstapel Arbeit gewartet. Doch den Job in der Ägäis haben wir abgeschlossen, und wir hatten angenommen, dass auch du mit deiner Arbeit fertig geworden bist. Unsere ESPer haben natürlich alles verfolgt, und es kamen Berichte herein, dass Janos‘ Wohnsitz auf dem Berg über Halmagiu gesprengt worden sei. Das konnte nur dein Werk gewesen sein! Wir wussten, dass du – gleich auf welche Weise – erfolgreich warst. Und nun auch noch der Zugang zum Möbius-Kontinuum? Das ist einfach toll! Ich freue mich so für dich!«
Tatsächlich?, fragte sich Harry im Stillen. Laut sagte er: »He, danke!«
»Wie zum Teufel hast du das fertig gebracht?« Clarke war noch immer aufgeregt. Falls es lediglich ein Ablenkungsmanöver sein sollte, dann ein sehr wirkungsvolles. »Ich meine, die ganze Burg zu sprengen? Unseren Berichten zufolge war es absolut vernichtend! Ist Janos auf diese Weise gestorben, durch die Explosion?«
»Langsam!«, mahnte Harry ihn und nahm ihn am Arm. »Wir können uns unterhalten, während du mich zu dem Mädchen bringst!«
Clarkes Erregung klang mit einem Mal ab. »Ja«, sagte er mit gedämpfter Stimme. »Das ist etwas ganz Anderes. Es wird dir nicht gefallen, Harry.«
»Was gibt es denn Besonderes daran?« Der Necroscope schien genauso ruhig wie immer. Allerdings vermutete Clarke, dass er sehr wachsam war. »Hast du mir jemals einen Fall geschildert, der mir gefallen hätte?«
Doch darauf hatte Clarke eine Antwort parat: »Wenn alles so wäre, wie es uns gefällt, Harry, wären wir arbeitslos! Was mich betrifft, würde ich mich am liebsten schon morgen pensionieren lassen. Sobald ich dann aber so etwas erlebe wie ... das, was ich dir zeigen will, weiß ich, dass jemand diese Arbeit einfach tun muss!«
Als sie vom Platz hinauf zur Burg stiegen, sagte Harry bewundernd: »Also, das ist wirklich eine Burg!« Seine Stimme klang nun lebhafter. »Was die Burg Ferenczy betrifft, war sie schon ein Trümmerhaufen, bevor ich mich mit ihr befasste. Du willst wissen, wie ich es angestellt habe?«
Er seufzte und fuhr dann fort: »Vor langer Zeit, gegen Ende der Sache mit Bodescu, erfuhr ich von einem Munitionslager in Kolomyya, und ich benutzte Sprengstoff daraus, um das Schloss Bronnitsy in die Luft zu jagen. Da der einfachste Weg oftmals der beste ist, habe ich es diesmal genauso gemacht. Ich ging zwei- oder dreimal durch den Möbius-Raum und steckte genügend Plastiksprengstoff in die Fundamente von Janos‘ Burg, um sie direkt in die Hölle zu jagen. Ich versuche, mir nicht einmal vorzustellen, was sich in den Eingeweiden der Burg befunden haben mag, doch ich bin sicher, dass dort ... etwas war, das ich noch nie gesehen habe und auch bestimmt niemals sehen will! Darcy, weißt du, dass selbst eine Semtex-Ladung von der Größe einer Fingerkuppe jede Mauer sprengen kann? Also kannst du dir vielleicht vorstellen, was mehr als hundert Kilo davon ausrichten! Falls dort etwas war, was wir als ›lebendig‹ bezeichnen können«, er zuckte die Achseln dabei, »dürfte es hinterher nicht mehr am Leben gewesen sein.«
Während Harry berichtete, musterte ihn der Chef des E-Dezernats. Allerdings nicht so auffällig, dass er es bemerkte. Er schien noch genau der Gleiche zu sein wie vor einem Monat, als Clarke nach Edinburgh gekommen war. Dieser Besuch war für Clarke auf Rhodos zu Ende gewesen und für Harry in den transsilvanischen Karpaten. Er schien der Gleiche zu sein, aber möglicherweise täuschte das? Denn Darcy Clarke kannte jemanden, der behauptete, dem sei nicht so!
Harry Keogh war eigentlich zwei Männer. In ihm vereinigten sich der Verstand des einen und der Körper eines anderen Mannes. Sein Verstand war sein eigener, und sein Körper hatte einst Alec Kyle gehört. Clarke hatte auch Kyle zu dessen Lebzeiten gut gekannt. Doch am eigenartigsten war Folgendes: Je länger Keogh den Körper Kyles ›bewohnte‹, desto mehr nahm sein Gesicht die Züge Keoghs an. Er wurde dem alten Harry immer ähnlicher, dessen eigener Körper tot war. Diese Dinge ließen Clarkes Kopf stets schwimmen, wenn er länger darüber nachdachte. Deshalb verdrängte er sie gern, ließ die metaphysische Seite außer Acht und beschäftigte sich lieber mit der rein physischen.
Der Necroscope war etwa dreiundvierzig oder vierundvierzig Jahre alt, wirkte aber fünf Jahre jünger. Das betraf jedoch nur den Körper; der Geist darin war nochmals fünf Jahre jünger. 
Harry hatte honigbraune Augen, die mitunter zornig blitzten. Häufig blickte er treuherzig wie ein Welpe drein. Meist trug er allerdings eine Sonnenbrille, dazu einen breitkrempigen Hut im Stil der dreißiger Jahre. Clarke hasste diese Aufmachung, jedenfalls an Harry. 
In Harrys rostbraunem, naturgelocktem Haar wirkten die gleichmäßig verteilten grauen Strähnen wie gewollt. In wenigen Jahren würde das Grau vorherrschen, doch bereits jetzt verlieh es ihm etwas Distinguiertes. Er wirkte wie ein Gelehrter. Das war natürlich nicht der alte Harry. Wie der ausgesehen hatte? Wie ein Zauberer vielleicht? Nein ... einfach wie ein Necroscope, ein Mann, der mit den Toten zu sprechen vermochte.
Keogh war einst ein wenig übergewichtig gewesen, was bei seiner Größe nicht weiter aufgefallen wäre. Doch Harry hasste so etwas und er hatte nach den Ereignissen im Schloss Bronnitsy seinen neuen Körper trainiert und abgenommen, bis dieser seinen Ansprüchen genügte. So wirkte er, als sei er erst siebenunddreißig oder achtunddreißig.
Tief in seinem Innern war Harry unschuldig wie ein Kind. Zumindest war er es einmal gewesen. Er hatte nicht darum gebeten, zu werden, was er war, er hatte nicht die mächtigste Waffe des britischen E-Dezernats sein und all das tun wollen, was er getan hatte. Und nun? Konnte man ihn immer noch als unschuldig bezeichnen? Besaß er noch seine kindliche Seele? Hatte er überhaupt noch eine Seele? Oder war er besessen?
Sie durchschritten den Bogengang unter dem Wachraum, in dem mehrere Polizeioffiziere eine Gruppe uniformierter Soldaten verhörte, und befanden sich in dem engen, gepflasterten Durchgang zur eigentlichen Burg. Allen diesen Polizisten schien klar zu sein, dass Clarke ein hohes Tier war, deshalb hielt niemand sie an.
»Also gibt es für mich nichts mehr aufzuräumen?«, begann Darcy. »Du hast alles erledigt?«
»Alles«, bestätigte Harry. »Was ist mit Janos‘ Organisation in der Ägäis?«
»Aufgelöst«, sagte Darcy mit Nachdruck. »Vollständig! Aber ich habe trotzdem noch ein paar Männer drüben, nur für den Fall der Fälle.«
Harry Gesicht war blass und ernst, doch er zwang sich zu einem eigenartig traurigen Lächeln. »Stimmt schon, Darcy«, sagte er. »Du musst immer für den Fall der Fälle vorbereitet sein. Keine unnötigen Risiken. Nicht bei so etwas.«
In seinem Tonfall lag etwas Seltsames. Clarke sah ihn aus dem Augenwinkel an und musterte ihn unauffällig, als sie in den Schatten eines breiten Innenhofes traten, den von drei Seiten hoch aufragende Burggebäude umsäumten. »Willst du mir nicht erzählen, wie alles ablief?«
»Nein.« Harry schüttelte den Kopf. »Vielleicht später mal. Vielleicht auch nicht.« Er wandte sich Clarke zu und sah ihm in die Augen. »Ein Vampir ist wie der andere. Was könnte ich dir schon berichten, was du nicht ohnehin schon weißt? Vor allem weißt du, wie man sie töten kann, und das ist das Wichtigste.«
Clarke blickte direkt auf die spiegelnden schwarzen Flächen von Harrys Sonnenbrille. »Du bist derjenige, der uns das beigebracht hat, Harry«, sagte er.
Harry lächelte wieder auf seine traurige Art, dann fasste er ganz langsam und betont nach seiner Brille und nahm sie ab. Anschließend steckte er sie in die Tasche. »Und?«, bemerkte er herausfordernd.
Clarke blieb der Mund offen stehen, unsicher trat er einen Schritt zurück. Er konnte ein Seufzen der Erleichterung kaum unterdrücken, als er in die völlig normalen braunen Augen seines Gegenübers blickte. »Äh ... was: und?«, brachte er mühsam hervor.
»Na ja, wohin gehen wir nun?«, fragte Harry achselzuckend. »Oder sind wir schon da?«
Clarke riss sich zusammen. »Wir sind beinahe da«, antwortete er.
Er führte Harry eine Reihe ausgetretener Steinstufen hinab, durch eine schwere Tür in einen gefliesten Korridor. Als sie diesen betraten, ging ein Militärpolizist in Habtachtstellung und salutierte. Clarke nickte ihm zu und führte Harry weiter. Als sie den Korridor etwa zur Hälfte durchquert hatten, erreichten sie eine eisenbeschlagende Eichentür, die von einem Mann mittleren Alters – zweifellos einem Polizisten, obwohl er Zivil trug – bewacht wurde.
Wieder nickte Clarke. Daraufhin trat der Mann zur Seite und öffnete die Tür für sie.
»Jetzt sind wir da«, kam Harry Clarke zuvor, der den Mund sogleich wieder schloss, da er ohnehin dasselbe hatte sagen wollen. Harry Keogh brauchte niemanden, der ihm erklärte, dass er sich in der Nähe einer toten Person befand. 
Der Wächter schloss leise die Tür hinter ihnen.
In dem Raum war es kühl. Zwei der Wände bestanden aus gewachsenem Stein, und ein Vorsprung aus vulkanischem Gneis zog sich vom Steinfußboden hoch in eine Seitenwand hinein. Offensichtlich war dies als Lagerraum aus dem Felsen gehauen worden, denn auf der einen Seite lag ein ganzer Stapel auseinandergenommener Metallregale. Gegenüber stand an der einen Felswand ein Rollbett, wie es in Krankenhäusern Verwendung findet. Darauf lag ein mit einem weißen Gummituch bedeckter Körper.
Der Necroscope verschwendete keine Zeit. Der Tod enthielt für Harry Keogh keinen Schrecken. Hätte er unter den Lebenden genauso viele Freunde wie unter den Toten gehabt, wäre er der meistgeliebte Mensch aller Zeiten gewesen. Das war er im Grunde auch, doch die Menschen, die ihn liebten, konnten niemandem mehr davon erzählen. Nur eben Harry selbst.
Er ging zu dem Rollbett und schlug das Gummituch von dem Gesicht zurück. Dann schloss er die Augen und schluckte schwer. Sie war blutjung und unschuldig gewesen, und man hatte sie gefoltert. Sie litt noch immer entsetzliche Qualen. Ihre Augen waren geschlossen, doch Harry war klar, welche Pein in ihrem Blick gelegen hätte, wären sie geöffnet gewesen. Er hatte das Gefühl, dieser Blick brenne durch die Lider hindurch und schreie ihr ganzes Entsetzen hinaus.
Sie würde Trost benötigen. Die Toten, jedenfalls die große Mehrheit, würden versuchen, sie zu beruhigen, aber manchmal stellten sie sich dabei recht ungeschickt an. Ihre Stimmen klangen klagend, geisterhaft und häufig Angst einflößend, zumindest für jemanden, der sie nicht kannte. In der Dunkelheit des Todes wirkten sie wie Albtraumgestalten, wie heulende Banshees, die kamen, um eine Seele zu stehlen. Vielleicht glaubte sie zu träumen, vermutete sogar, dass sie sterben müsse, aber bestimmt nicht, dass sie schon tot war. Es brauchte Zeit, bis diese Erkenntnis einsickerte. Die frisch Verstorbenen waren meist die Letzten, die ihren Zustand realisierten. Sie waren einfach noch nicht bereit, ihn zu akzeptieren. Das traf besonders auf die ganz jungen zu, die sich noch nie mit dem Gedanken an den Tod beschäftigt hatten.
Doch andererseits, falls sie den Tod kommen gesehen, falls sie ihn an den Augen ihres Mörders abgelesen, den betäubenden Schlag gespürt hatte, die Hände um ihren Hals, die ihr die Luft abschnürten, das scharfe Instrument des Todes, das in ihren Körper hineinschnitt ... dann hatte sie es gewusst. Und sie würde sich nun fürchterlich kalt, einsam und verängstigt fühlen. 
Harry wusste sehr wohl, wie schrecklich Tote weinen können.
Er zögerte, weil er sich nicht entschließen konnte, wie er sie ansprechen sollte. Er wusste noch nicht einmal, ob sie ansprechbar war. Denn Harry war klar: Im Gegensatz zu ihr war er unrein. Sie war rein und unschuldig. 
Zornig schob er jedoch den Gedanken beiseite, dass er sie beschmutze. Nein, so weit war er noch nicht. Er war ein Freund. Ihr einziger Freund. Er war der Necroscope.
Wie auch immer – als er eine Hand auf ihre klamme Stirn legte, zuckte sie vor ihm zurück wie vor einer Giftschlange! Nicht physisch natürlich, denn sie war ja tot, aber ihr Geist, ihr Verstand wand sich, schrumpfte und zog sich in sich selbst zurück wie eine exotische Seeanemone, die von einem Schwimmer gestreift wird. Harry gefror das Blut in den Adern, und einen Augenblick lang erschrak er vor sich selbst. Das Letzte, was er beabsichtigt hatte, war, sie noch mehr zu ängstigen.
Er hüllte sie in beruhigende Gedanken und all die Wärme, die er im Gespräch mit den Toten aufzubringen vermochte: Schon gut! Hab keine Angst! Ich will dir nichts tun! Niemand wird dir je wieder etwas antun! So leicht war das. Ohne sich weiter darum zu bemühen, hatte er ihr mitgeteilt, dass sie tot war.
Doch im nächsten Moment wurde ihm klar gemacht, dass sie das bereits wusste. BLEIB WEG VON MIR! Ihre Totenstimme klang wie ein gequälter Aufschrei in seinem Gehirn nach. WEG ... DU SCHMUTZIGES ... DING!
Als habe ihn jemand mit blank liegenden elektrischen Kontakten berührt, zuckte Harry zurück. Schauer überliefen ihn, als er gemeinsam mit der Toten die letzten Augenblicke ihres Lebens erlebte. Ihre letzten Atemzüge, aber nicht das Letzte, was sie erlebt hatte – denn es gibt zum Glück nur wenige Fälle, in denen auf Geheiß gewisser Menschen, die man eher als Ungeheuer bezeichnen sollte, selbst totes Fleisch zu neuen Gefühlen erweckt werden kann.
In einem halb bewussten Albtraum flackerten kaleidoskopartig geisterhafte Bilder vor dem inneren Auge des Necroscopen auf und verblassten wieder. Doch Nachbilder blieben bestehen, und Harry wusste, dass sie ihn so schnell nicht verlassen würden, dass er sie lange Zeit nicht vergessen würde. Das war ihm ebenso klar wie die Natur dessen, womit er es hier zu tun hatte, denn damit war er aus einem früheren Fall durchaus vertraut.
Damals hatte es den Namen ... Dragosani geführt!
Der Mörder dieses armen Mädchens war wie Dragosani ein Nekromant gewesen, nur in einer Hinsicht noch schlimmer. Denn nicht einmal Dragosani hatte die Leichen seiner Opfer vergewaltigt!
»Jetzt ist das alles vorüber«,
sagte er zu ihr. »Er kann nicht zurückkommen. Du bist jetzt in Sicherheit.«
Er spürte, wie ihre Gedanken langsam zur Ruhe kamen und ihre Neugier durchbrach. Sie wollte mehr erfahren, aber im Augenblick war sie noch völlig verängstigt. Sie wollte über ihren Zustand Bescheid wissen, doch das war wohl das Beängstigendste überhaupt. Auf ihre Art war sie sehr tapfer, und sie wollte es genau wissen.
Bin ich ... (ihre tote Stimme klang jetzt nicht mehr ganz so entsetzt und bebte nur noch ein wenig) ... bin ich wirklich ...?
»Ja, das bist du!«, bestätigte
Harry. Er wusste, dass sie sogar diese Bewegung spüren würde, wie die Toten immer seine Handlungen, seine Stimmungen spürten. »Aber ... ich meine ... es könnte schlimmer sein!«
Er hatte das schon so oft erlebt, und es fiel ihm trotzdem nicht leicht. Wie kann man einen jüngst Verstorbenen davon überzeugen, dass es noch schlimmer sein könnte? Dein Körper wird verwesen und von den Würmern gefressen werden, aber dein Geist lebt weiter. Oh, du wirst nichts mehr sehen können ... es bleibt für immer dunkel um dich, und du kannst auch nichts mehr riechen oder schmecken oder berühren, aber dennoch hätte es schlimmer kommen können. Deine Eltern und die anderen, die dich liebten, werden an deinem Grab weinen und dort Blumen pflanzen und sich vorstellen, wie du einmal ausgesehen hast, aber du wirst nicht wissen, dass sie da sind, du kannst nicht mit ihnen sprechen und sie beruhigen. Du kannst ihnen nicht sagen, dass es noch schlimmer sein könnte.
Das waren Harrys Eindrücke, und obwohl sie sich in seinem Innersten abspielten, drangen seine Gedanken zu ihr durch. Sie hörte und fühlte sie und spürte nun, dass er ein Freund war. 
Du bist der Necroscope, stellte sie fest. Sie wollten mir von dir erzählen, aber ich hatte Angst und hörte nicht richtig hin. Ich wandte mich ab, als sie mit mir sprachen. Ich wollte nicht ... mit toten Leuten sprechen.
Harry weinte. Große Tränen ließen die Szene vor seinen Augen verschwimmen, rannen ihm über die blassen, hohlen Wangen und fielen heiß auf seine Hand, die noch immer auf ihrer kalten Stirn lag. Er hatte nicht weinen wollen, hatte nicht einmal geahnt, dass er dazu noch fähig war, aber etwas in ihm verstärkte seine Gefühle in einem Maße, dass sie weit über die eines gewöhnlichen Menschen hinausgingen. Und – solange es um solch menschliche Gefühle ging, gab es keine Gefahr.
Darcy Clarke war vorgetreten und berührte den Arm des Necroscopen. »Harry?«
Harry schüttelte ihn ab. Seine Stimme klang hart und ein wenig erstickt, als er heiser hervorstieß: »Lass uns in Ruhe! Ich will unter vier Augen mit ihr sprechen.«
Clarke trat mit hüpfendem Adamsapfel einen Schritt zurück. Doch nach einem gründlichen Blick auf Harrys Miene standen auch ihm Tränen in den Augen. »Selbstverständlich«, sagte er, wandte sich ab, verließ den Raum und schloss die Tür hinter sich.
Harry zog sich einen der Stühle mit Metallgestell heran, die vor den Regalen standen, und setzte sich neben das tote Mädchen. Dann nahm er vorsichtig ihren Kopf in seine Arme.
Ich ... das kann ich fühlen, sagte sie erstaunt.
»Dann kannst du auch fühlen, dass ich nicht so bin wie er«, antwortete Harry laut. Er zog es vor, auf diese Art mit den Toten zu sprechen, weil es ihm natürlicher vorkam.
Der größte Teil ihrer Angst war nun verflogen. Der Necroscope hatte sie beruhigt, kam ihr wie ein sicherer Hafen vor. Er hätte auch ihr Vater sein können, wie er ihr Gesicht streichelte. Doch den hätte sie nicht mehr gespürt. Nur Harry Keogh vermochte die Toten auf diese Weise zu berühren. Nur Harry, und ...
Wieder stieg das Entsetzen in ihr hoch. Doch er erkannte das rasch und beruhigte sie erneut: »Es ist vorbei – du bist in Sicherheit. Wir werden – ich werde nicht zulassen, dass du noch einmal verletzt wirst.« Das war mehr als ein Versprechen; es war ein Schwur.
Nach einer Weile beruhigten sich ihre Gedanken. Trotzdem klang sie verbittert, als sie sagte: Ich bin tot, aber er – dieses DING – lebt weiter!
»Das ist einer der Gründe, weshalb ich hier bin«, sagte Harry. »Denn du warst nicht die Einzige! Es gab andere vorher, und wenn wir ihn nicht aufhalten, wird es nach dir weitere geben. Es ist ausgesprochen wichtig, dass wir ihn erwischen, denn er ist nicht nur ein Mörder, sondern auch ein Nekromant. Daher ist er viel gefährlicher als beide zusammen genommen. Ein Mörder raubt Leben, und ein Nekromant quält die Toten. Aber dieser hier weidet sich an der Angst seiner Opfer sowohl vor als auch nach ihrem Tod!«
Ich kann nicht über das sprechen, was er mit mir gemacht hat, sagte sie schaudernd.
»Das musst du auch nicht!« Harry schüttelte den Kopf. »Im Augenblick bin ich nur an dir interessiert. Ich bin sicher, es gibt Menschen, die sich deinetwegen Sorgen machen! Wir müssen zuerst einmal wissen, wer du bist, um sie benachrichtigen zu können.«
Glaubst du, sie werden jemals darüber hinwegkommen, Harry?
Das war eine gute Frage. »Wir müssen ihnen nicht alles sagen«, antwortete er. »Ich kann es so hindrehen, dass sie nur erfahren, dass dich jemand ermordet hat. Sie werden nicht erfahren, auf welche Weise.«
Bringst du das fertig?
»Ja, wenn du das wünschst?«
Auf jeden Fall! Sie seufzte innerlich auf – für ihn deutlich hörbar. Das war das Schlimmste, Harry: an meine Angehörigen denken zu müssen und wie sie es aufnehmen würden! Wenn du es ihnen erleichtern kannst ... Ich glaube, ich fange an zu verstehen, warum die Toten doch so lieben. Ich heiße Penny. Penny Sanderson. Und ich wohne – wohnte ...
... Und so ging es voran. Sie erzählte dem Necroscopen von sich, und er prägte sich alles genau ein. Das hatte Darcy Clarke erreichen wollen, aber Harry war damit noch nicht zufrieden. Als Penny Sanderson ihren Bericht beendet hatte, wusste Harry, dass er noch einen Schritt weiter gehen musste.
»Hör zu, Penny«, sagte er. »Ich möchte, dass du jetzt nichts tust oder sagst. Versuch nicht, mit mir zu sprechen. Es ist sehr wichtig!«
Geht es um IHN?
»Penny, als ich dich zum ersten Mal berührte und du glaubtest, er sei zurückgekehrt, da hast du dich unbewusst an das erinnert, was geschehen ist. Jedenfalls an Teile davon. Es war wie ein kurzes Aufflackern von Erinnerungen. Das geschah in der Totensprache, und ich habe es vernommen. Aber nur sehr chaotisch, wie ein Kaleidoskop von Erinnerungsfetzen.«
Aber das war alles, sagte sie. So hat es sich abgespielt.
»Okay, das ist gut, aber ich muss es noch einmal sehen. Je besser ich es mir einprägen kann, desto größer ist meine Chance, ihn aufzuspüren. Du musst mir nichts sagen, jedenfalls nicht bewusst. Ich will dir nur ein paar Worte vorgeben, die bei dir entsprechende Reaktionen auslösen. Verstehst du?«
Ein Wort-Assoziationstest?
»So in etwa. Allerdings werden diese Assoziationen die Hölle für dich bedeuten. Doch es wird leichter, als darüber zu sprechen.«
Sie begriff und Harry spürte, dass sie gewillt war, mitzuziehen. Bevor sie es sich anders überlegen konnte, sagte er: »Messer!«
Ein Bild prallte gegen seinen Verstand wie eine Mischung aus Blut und Säure. Das Blut erregte ihn, und die Säure brannte das Bild in ihn ein, und diesmal gewiss endgültig. Um Harry drehte sich alles, solches Entsetzen schwang darin mit – beinahe unerträglich – und hätte er nicht gesessen, wäre er gestürzt. Derart körperlich wirkte sich ihr Schock auf ihn aus, wenn auch nur einen Sekundenbruchteil lang. 
Als sie micht aufhörte zu schluchzen, fragte er: »Kannst du weitermachen?«
Nein ... ja.
»Gesicht!«, schoss ihr Harrys nächstes Wort entgegen.
Gesicht?
»Sein Gesicht?«, versuchte er es noch einmal.
Und dann huschte ein Gesicht durch den Verstand des Necroscopen: rot, höhnisch verzerrt, ein offener, geifernder Mund, Augen, so gefühllos wie gefrorene Diamanten ... Aber es ging nicht zu schnell, um es bewusst wahrzunehmen. Diesmal schluchzte sie nicht. Sie wollte, dass diese Vorgehensweise funktionierte. Sie wollte, dass er zur Rechenschaft gezogen wurde!
»Wo?«
Das Bild eines ... Parkplatzes? Einer Autobahn-Raststätte? Von einzelnen Lichtpunkten durchsetzte Dunkelheit. Eine Kette von Pkw und Lastwagen, die über drei Spuren heranrasten, mit blendenden Scheinwerfern ... und Scheibenwischer, die unablässig ihr Werk taten ... links ... rechts ... links ...
Doch darin lag kein Schmerz, und deshalb glaubte Harry nicht, dass es an diesem Ort geschehen war. Vielleicht hatte es hier begonnen, hatte sie ihn hier getroffen.
»Hat er dich in seinem Auto mitgenommen?«
Das vom Regen verwaschene Bild eines eisblauen Schilds mit weißer Aufschrift: FRID oder FRIG? Das Schild hatte viele Räder und stieß Auspuffgase aus. So hatte sie es jedenfalls in Erinnerung. Ein Lastzug?
»Penny«, sagte Harry. »Ich muss dich leider weiter quälen. Aber diesmal will ich nicht wissen, wo du ihn getroffen hast: Wo?«
Eis! Bittere Kälte! Dunkelheit! Es wummerte leise und der Boden vibrierte. Und überall tote Dinge, die von Haken herabhingen. Harry war bemüht, sich alles einzuprägen, aber nichts war klar und deutlich, außer natürlich ihre panische Angst und Ungläubigkeit.
Wieder schluchzte sie verängstigt, und Harry war klar, dass er bald aufhören musste. Er konnte sich nicht dazu zwingen, sie weiterhin so zu quälen. Und dennoch wusste er, dass er gerade jetzt nicht nachgeben durfte.
»Tod!«, fuhr er sie an und hasste sich selbst dabei.
Wieder erschien die Szene mit dem Messer, und Harry wurde bewusst, dass er ihre Mitarbeit verlieren würde, spürte, wie sie begann, sich zurückzuziehen. Doch bevor das geschah: »Und ... hinterher?« (Mein Gott, ich will es gar nicht wissen! Ich will es nicht sehen!)
Penny Sanderson schrie und schrie und schrie. Aber der Necroscope erhielt das Bild, das er heraufbeschworen hatte.
Er wünschte, er hätte es nicht getan.


ZWEITES KAPITEL
Harry blieb noch eine halbe Stunde bei ihr, beruhigte sie, tat, was er nur konnte, wobei er ihr einige weitere Einzelheiten entlockte, genug jedenfalls, um der Polizei Anhaltspunkte zu liefern. Als er schließlich gehen musste, rang sie ihm das Versprechen ab, dass er zurückkommen werde. Sie war zwar noch nicht lange tot, hatte aber bereits zu spüren bekommen, wie einsam man nach dem Tod ist.
Der Necroscope fühlte sich ausgelaugt. Er benötigte eine neue Motivation. Als er sie gebeten hatte, ihren Körper betrachten zu dürfen, hatte sie ihm gesagt, bei jemand anderem sei es ihr völlig egal, aber in seinem Fall, da er ja der Necroscope war, falle es ihr schwer. Sie war eben immer noch ein schüchternes Mädchen. 
»Hey!«, protestierte er. »Ich bin doch kein Voyeur!«
Ich wollte doch nicht ... ich meinte nur ... wenn mein Körper unversehrt wäre, hätte ich bestimmt nichts dagegen, stammelte sie.
»Penny, du bist ausgesprochen hübsch gewesen«, sagte er ihr daraufhin. »Und ich? Na ja, ich bin letzten Endes auch nur ein Mensch. Aber glaube mir, ich habe wirklich nichts im Sinn, was irgendwie einen sexuellen Bezug hätte. Ich will dich ansehen, gerade weil dein Körper so geschunden wurde! Ich will zornig werden! Und zu sehen, was er dir angetan hat, wird mich mehr als nur zornig machen!«
Dann werde ich mir einfach vorstellen, du seist mein Arzt, sagte sie.
Harry nahm ganz sanft die Gummiplane von ihrem jungen Körper, betrachtete sie und zog dann bebend die Plane wieder hoch.
Ist es sehr schlimm? Sie unterdrückte ein Schluchzen. Es ist eine solche Schande. Mutter meinte immer, ich könnte Model werden.
»Da hatte sie recht«, sagte er. »Du warst ein sehr schönes Mädchen.«
Und jetzt nicht mehr?
Er fühlte, wie ihre Verzweiflung wieder wuchs. 
Doch nach ein paar Sekunden sagte sie: Harry? Hat es dich wütend gemacht?
Er fühlte erneut die blanke Wut in sich hochsteigen, und so bestätigte er ihr, bevor er ging: »Oh ja! Allerdings!«
Darcy Clarke hielt sich – zusammen mit dem Polizisten in Zivil – immer noch vor der Tür auf. Harry schloss sich ihnen an. Er wirkte ausgebrannt. »Ich habe das Leichentuch so hochgezogen, dass ihr Gesicht frei bleibt.« Zu dem Polizeibeamten gewandt fügte er hinzu: »Sorgen Sie dafür, dass ihr Gesicht nicht bedeckt wird!«
Der Polizist zog die Augenbrauen hoch und zuckte mit den Schultern. »Wer, ich?«, fragte er in seinem breiten schottischen Dialekt. »Hab nichts damit zu tun gehabt, Chef. Es is halt bloß – wenn da’n Toter liegt, decken die’n halt meistens zu.«
Harry wandte sich ihm mit wütend verzerrter Miene zu. Darcy Clarkes Instinkt setzte sofort ein. Er spürte, dass der Necroscope mit einem Mal äußerst gefährlich war. Ein schrecklicher Zorn erfüllte ihn, und den musste er an irgendetwas – oder irgendjemand – auslassen. Also trat Clarke rasch zwischen die beiden und packte den Necroscopen am Arm. »Ist schon in Ordnung, Harry!«, sagte er eindringlich. »Die Leute hier sehen so was ständig. Es berührt sie nicht mehr so arg. Sie stumpfen ab.«
Harry beherrschte sich, aber es kostete ihn einige Mühe. Er sah Clarke an und grollte: »So was sieht er eben nicht ständig! Niemand kann einer solchen Tat gegenüber abstumpfen!« Und als er Clarkes Verwirrung bemerkte, fügte er hinzu: »Ich erkläre es dir später.«
Er blickte den Offizier erneut an und fragte diesmal höflicher: »Haben Sie ein Notizbuch?«
Der ziemlich verwirrte Mann nickte. »Ja!« Er kramte in seiner Tasche, holte es heraus und kritzelte hastig mit, als Harry ihm Pennys Namen, Adresse und familiäre Einzelheiten nannte. Danach wirkte er nur noch verwirrter. »Sin‘ Sie sich dieser Daten sicher, Sir?«, fragte er.
»Ja. Geben Sie alles so weiter, wie ich es Ihnen gesagt habe, ja? Und ich will auf keinen Fall, dass ihr Gesicht zugedeckt wird. Penny hat das immer schon gehasst!«
»Ha’m Se se gekannt?«
»Nein«, antwortete Harry ernst. »Aber jetzt kenne ich sie.«
Sie ließen den Beamten kopfschüttelnd zurück. Immerhin sprach er dann in sein Walkie-Talkie, wobei er sich am Kopf kratzte. Als sie sich an der frischen Luft befanden und in den Sonnenschein des Hofs traten, stülpte Harry seinen Mantelkragen hoch und setzte die Sonnenbrille auf. 
Clarke sagte: »Du hast doch noch etwas auf dem Herzen. Stimmt’s?«
Harry nickte, schränkte jedoch im nächsten Moment ein: »Vergessen wir mal, was ich habe – aber was weißt du noch? Hast du eine Ahnung, womit wir es zu tun haben?«
Clarke hob hilflos die Hände. »Nur dass er ein womöglich verrückter Serienmörder ist.«
»Du weißt, was er tut?«
»Ja, es hat etwas mit Sex zu tun. Einer sehr kranken Art von Sex.«
»Schlimmer als du glaubst.« Harry schauderte. »Ähnlich wie bei Dragosani.«
Clarke zuckte zusammen. »Was?«
»Er ist ein Nekromant«, berichtete Harry. »Ein Mörder und Nekromant. Und schlimmer noch als Dragosani, denn er ist auch nekrophil veranlagt!«
Clarke brachte es fertig, gleichzeitig das Gesicht schmerzvoll zu verziehen und dennoch fragend dreinzublicken. Dann sagte er: »Damit kann ich im Moment nichts anfangen. Hilfst du mir auf die Sprünge?«
Harry überlegte einen Augenblick angestrengt, doch es blieb ihm schließlich nichts anderes übrig, als Clarke eine präzise Erklärung zu liefern. »Dragosani hat die Leichen von Verstorbenen oder Ermordeten aufgerissen, um ihnen ihre Informationen zu entreißen. Das war seine besondere ›Gabe‹, wie du deine hast und ich meine. Er war ein Nekromant. Während er für Gregor Borowitz und das sowjetische E-Dezernat arbeitete, war es seine Aufgabe, die Leichen von Feinden der Sowjetunion zu untersuchen. Er war in der Lage, ihre Leidenschaften aus den Tränensäcken ihrer Augen abzulesen, die Wahrheit über ihr Leben aus ihren triefenden Innereien, er hörte das entsetzte Flüstern ihrer erkaltenden Gehirne und roch ihre kleinsten Geheimnisse in den Gasen ihrer angeschwollenen Eingeweide!«
Clarke hob protestierend die Hand. »Herrgott, Harry, das weiß ich doch alles!«
»Aber du weißt nicht, wie man sich fühlt, wenn man tot ist, du kannst dir nicht vorstellen, was all das bedeutet! Ich kann es dir auch nicht verdenken! Aber hör zu: Ich habe immer gesagt, ich unterscheide mich von Dragosani. Wir hatten jedoch auch Gemeinsamkeiten. Es fällt mir schwer, das zuzugeben, aber es war so. Du weißt ja, was dieser Bastard Keenan Gormley angetan hat, wie er seinen Körper zurichtete. Doch nur ich allein weiß, was Gormley dabei empfunden hat!«
Nun verstand Clarke. Er schnappte nach Luft, spürte, wie ihm die Haare zu Berge standen und hauchte: »Himmel, du hast recht! Ich glaube, ich will es einfach nicht wahrhaben. Aber Keenan hat alles gespürt, was Dragosani ihm angetan hat!«
»Richtig.« Harry ließ sich nicht mehr bremsen. »Das eigentliche Werkzeug eines Nekromanten ist die Folter. Die Toten spüren, was er ihnen antut, genauso wie sie hören, was ich ihnen sage. Doch im Gegensatz zu den Lebenden können sie sich nicht dagegen wehren, nicht einmal schreien! Jedenfalls nicht auf eine Weise, dass man sie hören würde. Und was Penny Sanderson betrifft ...«
Clarke erblasste noch mehr. »Sie spürte, wie ...?«
»Alles!«, grollte Harry. »Und dieser Bastard, wer er auch sein mag, wusste das! Vergewaltigung an sich ist schon schlimm genug, wenn man es den Lebenden antut, und Nekrophilie wäre ebenfalls schlimm genug, wenn man das Toten antut, die nichts mehr davon wahrnehmen, aber was dieser Kerl tut, ist schlimmer als alles andere! Er foltert seine Opfer zu Tode und sogar hinterher noch, denn er weiß, dass sie es spüren! Er benutzt ein Messer mit gekrümmter Klinge, wie man es im Garten zum Beschneiden von Bäumen und Blumen nimmt, aber es ist scharf wie ein Rasiermesser und ... wird nicht bei Pflanzen verwendet.«
Eigentlich hatte Clarke sich mit den Polizisten im Wachraum sprechen wollen, doch nun war ihm schlecht und er musste sich an die niedrige Burgmauer lehnen. Während er sich daran festhielt, sog er gierig die frische Luft ein und kämpfte gleichzeitig gegen seine aufsteigende Magensäure an. Nun war ihm alles klar, und er wurde die Bilder nicht mehr los, die vor seinem inneren Auge erschienen. Krankhafter Sex? Gott, was für eine Untertreibung!
Der Chef des E-Dezernats blickte Harry von der Seite her an. »Er ... er schneidet die Körper der armen Kinder auf und hat dann auf diese Weise Sex mit Ihnen?«
»Darcy, hat man dir bei der Polizei nicht gesagt, wo er sein Sperma zurücklässt?«
Clarke fühlte sich fiebrig, doch statt sich übergeben zu müssen, stieg eine ungeheure kalte Wut in ihm hoch. Nein, die Polizei hatte ihm nichts davon berichtet, aber nun war es ihm klar. Er blickte über die vor seinen Augen verschwimmende Stadt hinweg und fragte: »Wieso bist du so sicher, dass er weiß, dass sie es spüren?«
»Während er seine Untaten vollbringt, spricht er mit seinen Opfern«, erklärte Harry ihm gnadenlos. »Und wenn sie in ihrer Not schreien und betteln, dass er aufhört, kann er sie ebenfalls hören, und er lacht sie aus!«
Clarke dachte: Himmel, ich hätte ihn nicht fragen sollen! Und du, du Bastard, Harry Keogh – du hättest es mir nicht sagen sollen! Mit schwimmenden Augen wollte er den Necroscopen ansehen, doch es gab niemanden mehr, den er ansehen konnte. Da waren nur noch der Wind, der über den Platz rauschte, und die Touristen, die gegen die Brise ankämpften. Über ihm kreischten Möwen, die auf der Thermik nach oben stiegen. Harry war verschwunden ...
Später setzte Harry mit Clarkes Hilfe durch, dass Penny Sandersons Leiche verbrannt wurde. Es war der Wunsch ihrer Eltern, und sie würden nie erfahren, dass alles nur eine Show war. Penny würde bereits Asche sein, wenn ihre Tränen auf ihren Sarg tropften, bevor er hinter dem Vorhang im Feuer verschwand.
Clarke hatte das nicht gewollt, aber er war es Harry schuldig. Und er wollte diesen Wahnsinnigen unbedingt fangen, der Penny und anderen Unschuldigen so etwas angetan hatte. Harry hatte ihm gesagt: ›Wenn ich ihre Asche habe, und zwar die reine Asche, ohne Verunreinigungen wie Holzkohle oder verbrannten Stoff und Ähnliches, werde ich in der Lage sein, jederzeit mit ihr zu sprechen! Und vielleicht fällt ihr dann auch noch etwas Wichtiges ein.«
Das leuchtete Clarke ein, und so hatte er ein paar Verbindungen spielen lassen. Als Chef des E-Dezernats verfügte er durchaus über einige Macht. Doch hätte er gewusst, was in Transsilvanien auf der Burg Janos Ferenczys tatsächlich geschehen war, hätte er Harry vermutlich keinen Gefallen mehr getan.
Hätte Zek Föener ihre ursprüngliche ... Anschuldigung, oder vielleicht ... Vorahnung nicht zurückgenommen ...?
Zek war Telepathin und dem Necroscopen so loyal gegenüber, wie es nur möglich war. Als sie sich wegen der Ferenczy-Angelegenheit auf den griechischen Inseln aufgehalten hatte, hatte es sich ergeben, dass sie sich telepathisch mit Harry zu verständigen musste. Dabei war sie zu Tode erschrocken. Es hatte eine Weile gedauert, bis sie in der Lage gewesen war, Clarke Bericht darüber zu erstatten. Das war weniger als einen Monat her, und sie hatten sich auf Rhodos befunden. Clarke erinnerte sich noch deutlich an ihre Unterhaltung.
»Was ist mit dir los, Zek?«, hatte er sie gefragt, als sie sich unter vier Augen unterhalten konnten. »Ich habe dein Gesicht beobachtet, als du Kontakt mit Harry aufgenommen hast. Ist er in Gefahr?«
»Nein ... ja ... ich weiß nicht«, hatte sie geantwortet, jedes Wort von Furcht und Frust durchdrungen. Als sie ihn anblickte, entdeckte er auf ihrer Miene den gleichen entsetzten, ungläubigen Ausdruck wie bei ihrem Kontakt mit Harry – als sehe sie absolut fremdartige Dinge, als weile sie in einer fernen Welt jenseits unseres Raumes und unserer Zeit. In solch einer Welt hatte sie sich ja auch befunden – gemeinsam mit Harry! In einer Welt der Vampire!
»Zek«, sagte er, »falls es etwas gibt, was ich über Harry erfahren sollte, ist es nur fair, wenn du ...«
»Fair?«, unterbrach sie ihn. »Für wen? Ist es fair Harry gegenüber?«
Da hatte Clarke ein eisiger Schauder erfasst. »Ich glaube, du solltest es erklären.«
»Ich kann es nicht erklären!«, hatte sie ihn angefaucht. »Oder vielleicht doch?« Dann war sie ruhiger geworden, ihr Blick hatte sich geklärt, und ihr Tonfall war beinahe bittend geworden. »Es liegt wohl daran, dass fast jeder Verstand, den ich in den letzten Tagen berührt habe, einem von ihnen gehört hat. Deshalb wittere ich sie schon, wo es sie gar nicht gibt. Oder unmöglich geben kann.«
Nun war er sich ganz sicher, was sie ihm zu sagen versuchte. »Du meinst, als du mit Harry Kontakt aufgenommen hast, spürtest du ...?«
»Ja ... ja, verdammt!«, fuhr sie ihn an. »Aber ich kann mich auch irren! Schließlich bekämpft er die Dinger ja gerade jetzt! Sogar in diesem Moment befindet er sich in der Nähe von Vampiren. Ich kann genauso gut einen von ihnen berührt haben. Mein Gott, es muss einer von ihnen gewesen sein!«
Damit hatten sie das Thema fallen lassen, doch seitdem gingen ihre Worte Clarke nicht mehr aus dem Kopf. Als sie wieder nach Hause flogen, hatte er Zek gebeten, als Gast des E-Dezernats mit nach England zu kommen.
Ihre Antwort war in etwa so ausgefallen, wie er sich das gedacht hatte. »Damit kannst du mich doch nicht hinters Licht führen, Darcy! Nach allem, was geschehen ist, passt es mir überhaupt nicht, wenn du das auch nur versuchst! Also sage ich es dir geradeheraus: Ich verabscheue die E-Dezernate, ob es die Russen sind, die Engländer oder wer auch immer! Nicht die ESPer selbst, sondern die Art und Weise, wie man sie benutzt. Und was Harry betrifft: Ich werde mich niemals gegen den Necroscope stellen.« Dabei hatte sie energisch den Kopf geschüttelt. »Harry und ich haben früher einmal auf verschiedenen Seiten gestanden, und er hat mir so einiges beigebracht. ›Stelle dich nie gegen mich oder die Meinen‹, hat er gesagt, und das werde ich beherzigen. Ich habe in seinen Verstand geblickt, Darcy, und deshalb weiß ich: Wenn dir jemand wie Harry so etwas sagt, hörst du besser auf ihn! Sollte er also ... Probleme haben, sind es seine und nicht meine!«
Diese Antwort hatte ihn noch mehr ins Grübeln gebracht ...
Nach London zurückgekehrt, hatte er im Hauptquartier einen Stapel Arbeit vorgefunden. Das meiste hatte er während der ersten Tage erledigt und nebenher auch die schlimmsten Schrecken der Ferenczy-Affäre aus seinem Gedächtnis verdrängt, doch nachts hatte er regelmäßig Albträume. Einer davon war besonders schlimm und hartnäckig.
Im Großen und Ganzen lief er so ab: Clarke selbst, Zek, Jazz Simmons, Ben Trask, Manolis Papastamos, also die meisten aus dem Team in Griechenland – mit Ausnahme von Harry Keogh! – saßen in einem Boot, das sanft auf einer spiegelglatten See schaukelte. Das Meer war so blau, dass es sich nur um die Ägäis handeln konnte. Eine kleine kahle Felseninsel hob sich als goldgerahmte Silhouette vor der untergehenden Sonne ab, deren Strahlen sich im blauen Wasser brachen. Die erhabene Schönheit der Szenerie war unglaublich detailliert, echt und lebhaft. Nichts daran deutete auf einen Albtraum hin. Doch da dieser beinahe jede Nacht wiederkehrte, wusste Clarke sehr wohl, wie es weiterging. 
Er betrachtete Zek, die in einem winzigen Bikini, der nicht viel der Fantasie überließ, auf einer kleinen Plattform am Heck lag und sich sonnte. Sie lag auf dem Bauch, das Gesicht zur Seite gewandt, und ließ eine Hand ins Wasser baumeln. Ihre Finger hinterließen kleine Wellen im glatten Meerwasser. Doch dann ...
Mit einem Mal blickte sie ihre Hand an, riss sie aus dem Wasser, schrie voller Abscheu auf und wälzte sich von der Sonnenplattform herunter an Deck. Ihre Hand war rot verfärbt und blutete! Nein, das stimmte nicht ganz: Sie war lediglich blutbeschmiert. Als alle darauf aufmerksam geworden waren, breitete sich auf dem Meer bereits eine große, blutrote Lache aus – wie ausgeflossenes Öl –, die rasch das ganze Boot umgab. 
Aber woher rührte sie?
Sie blickten aufs Meer hinaus, um die Quelle der Lache zu finden. Bisher unbemerkt, hob sich nur fünfzig Meter von ihnen entfernt der muschelverkrustete Bug eines Wracks aus dem Wasser. Als Gallionsfigur trug es ein abscheuliches, doch erkennbares Gesicht mit einem aufgerissenen, laut schreienden Maul, mächtigen Fangzähnen, zwischen denen unaufhörlich das Blut ins Meer hinausströmte!
Und was war das für ein Schiff, das im eigenen Blut langsam außer Sicht gurgelte? Clarke brauchte die schwarzen Lettern auf dem krustigen Rumpf, die in umgekehrter Reihenfolge eine nach der anderen im Wasser versanken, nicht zu lesen, um zu wissen, was da stand: O...R...C...E...N.
Nein, er wusste bereits, dass es sich um das Pestschiff Necroscope aus Edinburgh handelte, das auf ewig einen Ozean aus Blut befuhr oder, wie jetzt gerade, darin versank.
Furchterfüllt beobachtete er, wie das Schiff unterging. Dann sprang er auf, während Papastamos fluchte und eine Harpune an sich riss. Die Blutlache, auf der ihr Boot schwamm, blubberte, kochte fast, als ein namenloses Ding langsam aus der Tiefe heraufstieg. Es war ein Körper, nackt, mit dem Gesicht nach unten, der nun an der Oberfläche trieb und wie eine Qualle schwankte, die ihre Tentakel von sich streckt. Und dann versuchte der Körper tatsächlich, recht schwach allerdings, zu schwimmen!
Papastamos stand bereits an der Reling und zielte mit der Harpune, doch Clarke wollte ihn aufhalten und schrie: »Nein!«
Aber es war zu spät. Der stählerne Speer zischte durch die Luft und schlug dumpf in den Körper des einsamen Überlebenden ein. Dieser zuckte und wälzte sich herum; sein Gesicht war das der Gallionsfigur. Seine roten Augen starrten sie wütend an, und aus seinem roten Rachen quoll Blut, während er endgültig versank.
An dieser Stelle wachte Clarke für gewöhnlich auf.
Er fuhr hoch, als das Telefon klingelte, dann seufzte er erleichtert, da sein morbider Gedankengang unterbrochen worden war. Er ließ das Telefon noch ein paar Sekunden weiterklingeln und beschäftigte sich mit seinem Traum im Licht kalter Logik.
Natürlich war Clarke kein Traumdeuter, doch diesen zu interpretieren war leicht genug. Zu ihrer eigenen Bestürzung hatte Zek als Erste einen Verdacht über Harry geäußert. Was den Hintergrund betraf: Nun, das war wohl verständlich, nachdem sie sich in der Ägäis aufgehalten und dort in jüngster Vergangenheit so viel Schreckliches erlebt hatten!
Und das Ende des Traums? Papastamos hatte dem Schrecken wohl ein Ende bereitet, doch das war nicht das Wesentliche daran. Jeder hätte das erreichen können – außer Clarke! Das war der springende Punkt: Darcy Clarke hatte es nicht getan, hatte es nicht gewollt und hätte es beinahe verhindert! Noch jetzt fühlte er sich nicht in der Lage, etwas zu unternehmen ...
Beim fünften Läuten griff er nach dem Hörer, doch seine Erleichterung war auf der Stelle wie weggeblasen: Am anderen Ende begann der Albtraum erneut.
»Darcy?« Die Stimme des Necroscopen klang ruhig, gesammelt, so unpersönlich wie Clarke sie kaum je empfunden hatte.
»Harry?« Clarke drückte einen Knopf an seiner Anlage, damit das Gespräch auf jeden Fall aufgezeichnet wurde. »Ich hatte schon früher damit gerechnet, von dir zu hören.«
»Ja? Warum denn?«
Das verschlug Clarke denn doch den Atem. Allerdings – Harry war ja nicht das Eigentum des E-Dezernats. »Nun ja«, er überlegte rasend schnell, »wegen deines Interesses an dem Fall mit dem Serienmörder! Ich meine, es ist nun schon zehn Tage her, dass wir uns in Edinburgh getroffen haben, und wir haben in dieser Zeit nur einmal telefoniert. Ich hatte gehofft ..., dass du ziemlich schnell zu einem Ergebnis kommen würdest.«
»Und was ist mit deinen Leuten?«, schoss Harry zurück. »Haben deine ESPer irgendetwas herausbekommen? Deine Telepathen und Spürer, deine Hellseher und Lokatoren? Hat die Polizei etwas erreicht? Garantiert nicht, denn sonst hättest du mich nicht gefragt. He, Darcy, ich bin nur ein einzelner Mann, und dir steht der ganze Apparat zur Verfügung!«
Clarke beschloss, mitzuspielen. »Also, dann sag mir, welchem Umstand ich das Vergnügen verdanke, deine Stimme zu vernehmen! Ich kann mir nicht vorstellen, dass du nur aus lauter Höflichkeit anrufst, Harry!«
Das leise Lachen des Necroscopen klang recht normal und trocken und entspannte die Situation ein bisschen. »Du wärst ein guter Sparringspartner, Darcy! Aber abgesehen davon rufe ich an, weil ich ein paar Informationen benötige.«
Mit wem rede ich eigentlich?, fragte sich Clarke. Womit rede ich? Mein Gott, wenn ich nur sicher sein könnte, dass du es bist, Harry! Nur du allein! Aber es gibt keine Sicherheit, und wenn da noch etwas in dir steckt ... dann muss ich früher oder später etwas dagegen unternehmen. 
Genau um dieses Problem drehte sich auch sein Albtraum. Doch laut sagte er lediglich: »Informationen? Wie kann ich dir behilflich sein?«
»Zwei Dinge«, sagte Harry. »Der erste Wunsch ist recht umfangreich: Ich will mehr über die Einzelheiten bei den anderen ermordeten jungen Frauen wissen. Sicher, ich habe selbst Freunde an den richtigen Stellen, aber ich möchte die Toten diesmal nicht belästigen!«
»Tatsächlich?« Clarke wurde langsam neugierig. Harry tat so geheimnisvoll. Die Toten machten doch sonst alles für ihren Freund. Auf seinen Wunsch erhoben sie sich sogar aus ihren Gräbern!
»Ich habe schon zu viel von den Toten verlangt«, bemühte Harry sich zu erklären, beinahe, als habe er Clarkes Gedanken erraten. »Es ist an der Zeit, zur Abwechslung mal ihnen einen Gefallen zu tun.«
Diese Bemerkung gab Clarke ein Rätsel auf. Er erwiderte jedoch: »Gib mir eine halbe Stunde, bis dahin habe ich alle Unterlagen für dich kopiert. Ich kann sie mit der Post schicken, aber ... nein, das wäre lächerlich. Du kannst sie gleich hier bei mir abholen.«
Wieder lachte Harry leise auf. »Durch das Möbius-Kontinuum? Und damit wieder alle aufscheuchen?« Ernst fügte er hinzu: »Nein, schicke mir alles per Post. Du weißt ja, dass ich euer Hauptquartier nicht mag. Deine ESPer sind mir unheimlich!«
Nun lachte Clarke schallend. Es klang wohl etwas gezwungen, aber er hoffte, Harry werde es nicht bemerken. »Und was kann ich sonst noch für dich tun?«
»Das kann ich dir in einem Satz sagen«, stellte der Necroscope fest. »Erzähle mir etwas über Paxton.«
Das kam wie ein Blitz aus dem Dunkel, und mit voller Absicht natürlich. »Pax...?« Das Lächeln auf Clarkes Miene wurde von einem Stirnrunzeln abgelöst. Paxton? Was war mit Paxton? Er wusste kaum etwas über den Mann. Er war ein paar Monate lang als Proband in der Zentrale gewesen – ein ESPer, wahrscheinlich Telepath – bis der zuständige Minister ihn für das E-Dezernat abgelehnt hatte. In seiner Vergangenheit hatte es wohl ein paar dunkle Punkte gegeben.
»Ja, Paxton«, wiederholte Harry. »Geoffrey Paxton. Er ist doch einer von euch, oder?« In seiner Sprechweise lag nun eine beinahe mechanische Präzision: kalt und beherrscht. Wie ein Computer, der auf die Eingabe wichtiger Informationen wartet, bevor er seine Auswertung beginnen kann.
»War«, verbesserte Clarke ihn schließlich. »Er wollte einer von uns werden. Doch offensichtlich gibt es da ein paar dunkle Punkte in seiner Vergangenheit, und so hat er die Abfahrt verpasst. Wie kommst du denn gerade auf ihn? Oder genauer: Was weißt du über ihn?«
»Darcy!« Harrys Stimme klang nun definitiv schärfer. In dieser Schärfe lag zwar keine Drohung, aber sehr wohl eine Warnung. »Wir sind nun schon ziemlich lange beinahe so etwas wie Freunde. Jeder hat den Kopf für den anderen hingehalten. Es würde mich ankotzen, wenn du mich jetzt auf den Arm nimmst!«
»Dich auf den Arm nehmen?« Clarkes Antwort kam augenblicklich, instinktiv, geradeheraus, sogar ein wenig beleidigt, und er hatte recht damit, denn er hielt nichts zurück und nahm wirklich niemanden auf den Arm. »Ich weiß noch nicht einmal, wovon du sprichst! Es ist so, wie ich dir sagte: Geoffrey Paxton ist Telepath, nicht besonders stark, aber er scheint sich ständig weiterzuentwickeln. Zumindest schien es so, aber wir haben ihn verloren. Unser Minister fand etwas heraus, was ihm nicht passte, und Paxton wurde rausgeworfen. Ohne uns wird er niemals sein volles Potenzial entwickeln können. Wir werden ihn von Zeit zu Zeit überprüfen, damit er seine Fähigkeiten nicht zu sehr zu seinem Vorteil ausnutzt, aber davon abgesehen ...«
»Er nutzt seine Fähigkeiten bereits aus!«, warf der Necroscope ein, der nun wirklich zornig zu werden schien, »oder versucht es zumindest – und er bemüht sich, mich zu benutzen! Er klebt an mir wie eine Klette! Er versuchte bereits, in meinen Verstand einzudringen, aber bisher konnte ich ihn abblocken. Doch das kostet mich Mühe, und ich habe es satt, meine Kraft darauf zu verschwenden! Auf einen schmierigen kleinen Bastard, der von irgendjemandem vorgeschickt wird!«
Einen Augenblick lang war Clarke verwirrt, aber falls er jetzt zögerte, würde es verdächtig wirken. »Was soll ich für dich tun?«, fragte er.
»Du sollst herausfinden, wer ihn an der Leine hält!«, fauchte Harry. »Und wieso!«
»Ich werde mein Möglichstes tun.«
»Das reicht mir nicht!«, herrschte Harry ihn an. »Sonst kann ich es gleich selbst erledigen.«
Warum hast du das nicht schon längst getan?, fragte sich Clarke. Hast du aus irgendeinem Grund Angst vor Paxton, Harry? »Ich habe dir doch gesagt, dass er nicht zu uns gehört, also kannst du mich damit nicht unter Druck setzen. Aber wie schon gesagt, ich werde mein Bestes tun.«
Das Gespräch stockte einen Augenblick. Dann sagte Harry: »Und vergiss nicht, mir die Details über die ermordeten Mädchen zu schicken!«
»Versprochen.«
»Okay.« Die Stimme des Necroscopen verlor etwas von ihrer Anspannung. »Ich ... ich wollte dich nicht angreifen, Darcy.«
Doch Clarke hatte ihm schon verziehen. »Harry, ich glaube, der Druck auf dich wird etwas zu stark. Vielleicht können wir uns demnächst einmal persönlich unterhalten. Und du brauchst keine Angst davor zu haben, dich an mich zu wenden!«
»Angst?«
Er hatte sich falsch ausgedrückt. »Ich meine, mach dir keine Sorgen ... Falls du glaubst, du könntest mir etwas nicht anvertrauen – es gibt nichts, was du mir nicht sagen könntest!«
Wieder entstand eine lange, bedeutungsschwangere Pause. Schließlich erwiderte Harry: »Im Moment habe ich dir nichts zu sagen, Darcy. Ich werde auf dein Angebot zurückkommen, wenn sich etwas ergibt.«
»Ist das ein Versprechen?«
»Ja, genau das. Und, Darcy – dankeschön!«
Clarke saß noch minutenlang da und grübelte. Und während er so an seinem Schreibtisch saß und in gleichmäßigem Rhythmus mit den Fingern auf die Tischplatte trommelte, läutete eine Alarmglocke in seinem Hinterkopf immer durchdringender. Harry Keogh wollte, dass er herausfand, wer hinter Paxton steckte. Aber wer konnte das sein, wenn nicht das E-Dezernat? Und zu welchem Zweck?
Sein Vorgänger in diesem Büro war Harold Wellesley gewesen, der sich als Verräter entpuppt hatte. Er war jetzt nicht mehr da – er war gestorben – aber allein die Tatsache, dass er sich einschleichen und eine solche Position übernehmen konnte, musste weiter oben doch einige Reaktionen hervorgerufen haben. Ein Doppelagent? Ein Spion unter den Gedankenspionen? So etwas durfte nie wieder geschehen, ganz klar, aber wie sollte man es künftig verhindern? Es mochte sein, dass man jemanden beauftragt hatte, die Beobachter zu beobachten!
Wurde er selbst ebenfalls von ESPern überwacht? Und falls ja, was hatten sie dann aus seinem
Verstand erfahren?
Er drückte eine Taste auf der Telefonanlage und verlangte: »Geben Sie mir den zuständigen Minister. Sollte er nicht zu erreichen sein, hinterlassen Sie ihm eine Nachricht, dass er mich so bald wie möglich zurückrufen soll. Und dann soll jemand die kompletten Polizeiakten im Fall der von diesem Serienkiller ermordeten Mädchen für mich kopieren.«
Eine halbe Stunde später lagen die Kopien vor ihm, und noch während er sie in einen Umschlag steckte, kam auch der Anruf des Ministers. »Was ist los, Clarke?«
»Sir, ich hatte gerade Harry Keogh am Telefon.«
»Und?«
»Er wollte Kopien im Fall der von dem Serienkiller ermordeten Mädchen. Sie werden sich daran erinnern, dass wir ihn in diesem Fall um Hilfe gebeten haben.«
»Ich erinnere mich daran, dass Sie um seine Hilfe gebeten haben, Clarke. Ich bin mir da nicht so sicher, ob das gut ist. Ich glaube sogar, wir sollten unsere Haltung Keogh gegenüber überdenken!«
»Tatsächlich?«
»Ja. Ich weiß, er hat dem Dezernat gelegentlich geholfen, und ...«
»Gelegentlich?«, unterbrach ihn Clarke entrüstet. »Und ›geholfen‹? Wenn er nicht wäre, gäbe es uns alle längst nicht mehr! Wir können ihm nicht dankbar genug sein. Wir alle wären ohne ihn nicht mehr am Leben – und ich meine wirklich ALLE!«
»Die Dinge ändern sich, Clarke«, sagte sein unsichtbarer, unbekannter Gesprächspartner. »Ihr seid ein eigenartiger Haufen – das soll keine Beleidigung sein – und Keogh ist der Eigenartigste von allen. Dabei gehört er nicht einmal zu euch. Deshalb wünsche ich, dass Sie von nun an keinen Kontakt mehr zu ihm haben. Aber ich bin mir sicher, dass wir später noch von ihm sprechen werden.«
Jetzt schrillte die Alarmglocke noch lauter. Wenn er sich mit dem zuständigen Minister unterhielt, erschien dieser ihm jedes Mal wie ein aalglatter Roboter, und diesmal war dieser Eindruck noch stärker. »Und was ist mit den Polizeiberichten? Bekommt er die?«
»Ich glaube – nein! Halten wir ihn auf Abstand, klar?«
»Gibt es etwas an ihm, worüber wir uns Gedanken machen müssten?«, ging Clarke direkt auf sein Ziel zu. »Sollten wir ihn vielleicht überwachen?«
»Nun überraschen Sie mich aber!«, sagte sein Gesprächspartner so verbindlich wie immer. »Ich hatte den Eindruck gewonnen, dass Sie mit Keogh befreundet sind.«
»Das war einmal.«
»Zweifellos war das damals auch von Vorteil. Aber wie ich schon sagte, ändern sich manche Dinge. Wir werden auf die eine oder andere Weise noch mit ihm zu tun bekommen. Inzwischen – gibt es noch etwas anderes?«
»Eine Kleinigkeit nur ...« Clarke verzog zwar das Gesicht, blieb aber bei seinem neutralen Tonfall. »Es hat mit Paxton zu tun.« Es klang wie zuvor bei Harry völlig nebensächlich.
»Paxton?« Er hörte fast, wie der andere nach Luft schnappte. Dann fing er sich wieder und fragte zurück: »Paxton? Aber an dem haben wir doch keinerlei Interesse mehr, oder?«
»Ich habe bloß noch einmal seine Akte durchgeblättert«, log Clarke. »Mir scheint, wir haben da einen guten Mann gehen lassen. Waren wir mit seiner Entlassung nicht ein wenig übereifrig? Eigentlich können wir es uns nicht leisten, solche Talente ziehen zu lassen.«
»Clarke«, seufzte der Minister, »Sie tun Ihren Job und ich meinen. Ich stelle Ihre Entscheidungen doch auch nicht in Frage, oder?«
Wirklich nicht?
»Und ich würde es begrüßen, wenn Sie meine auch nicht in Frage stellten. Vergessen Sie Paxton – der ist draußen!«
»Wie Sie wünschen. Ich werde ihn trotzdem ein wenig im Auge behalten. Zumindest aus der Entfernung. Wir sind ja schließlich nicht die Einzigen, die mit Gedankenspionen arbeiten. Es wäre unangenehm, wenn die Gegenseite ihn rekrutieren würde ...«
Nun regte sich der Minister allmählich auf. »Im Augenblick haben Sie genug anderes zu tun!«, fauchte er. »Lassen Sie Paxton in Ruhe. Sie können ihn ja von Zeit zu Zeit überprüfen – sobald ich es anordne!«
Clarke war nur dann höflich, wenn andere es zu ihm waren. Er war selbst eine viel zu wichtige Persönlichkeit, um sich so mir nichts, dir nichts abfertigen zu lassen. »Beherrschen Sie sich, Sir!«, grollte er. »Alles, was ich sage oder mache, ist zum Besten des Dezernats, glauben Sie mir – sogar dann, wenn ich jemandem auf die Füße trete.«
»Sicher, sicher.« Nun klang es wieder verbindlicher. »Aber wir sitzen im gleichen Boot, Clarke, und niemand kann alles wissen. Also versuchen wir, uns gegenseitig zu vertrauen, ja?«
Aber sicher doch, SIR! Toll! »Ganz in meinem Sinn«, sagte Clarke laut. »Tut mir leid, wenn ich Ihre Zeit so lange in Anspruch genommen habe.«
»Schon gut. Wir unterhalten uns bestimmt bald wieder.«
Clarke legte auf und starrte das Telefon noch eine Weile finster an. Dann klebte er den Umschlag mit den Polizeiunterlagen zu und schrieb Harry Keoghs Adresse darauf. Er löschte das Gespräch mit Keogh von dem stets mitlaufenden Tonband, fragte aber an, ob seine Leute den Anruf zurückverfolgt hatten. Sie hatten. Er war von der Edinburgher Nummer Harrys gekommen. Er versuchte, dort zurückzurufen, es ging jedoch niemand ans Telefon. Schließlich rief er einen Kurier herein und gab ihm den Umschlag.
»Geben Sie das bitte auf«, sagte er, doch dann überlegte er es sich, holte den Kurier noch einmal zurück und befahl ihm: »Nein, stecken Sie es in einen größeren Umschlag und schicken Sie es per Eilboten. Und dann vergessen Sie, dass Sie den Umschlag jemals gesehen haben, klar?«
Dann war er wieder mit seinen düsteren Gedanken allein. Wieder kam Misstrauen auf und ein Jucken zwischen seinen Schulterblättern, wo er sich nicht kratzen konnte.


DRITTES KAPITEL
Harry Keogh, der Necroscope, wusste nichts von Clarkes Ärger, er hatte selbst ein paar Probleme. Das mit Geoffrey Paxton war vielleicht noch das Geringste darunter, und doch wegen seiner Unmittelbarkeit vielleicht das Schlimmste. Harry hatte keine Angst vor Paxton; im Gegenteil, er fürchtete eher, was er Paxton antun könnte, falls er die Beherrschung verlor. Und er fürchtete das, was er sich bei dieser Gelegenheit womöglich selbst zufügte. Es wäre nur zu einfach, sich zu verraten und zu zeigen, dass er nicht länger unschuldig war, sondern dass eine sich ständig weiterentwickelnde schreckliche Dunkelheit Besitz von ihm ergriffen hatte.
Harry war klar, dass Paxton nach Beweisen suchte, nach Beweisen dafür, dass für den Necroscopen kein Platz mehr auf dieser Welt war, dass er nicht einmal mehr ein Mensch, sondern eine fremdartige Kreatur war und somit eine monströse Bedrohung darstellte. Und wenn Paxton sich dieser Tatsache gewiss war, würde er darüber Bericht erstatten und es würde zum Krieg führen. Harry Keogh gegen den Rest der Menschheit. Und das war das Letzte, was Harry sich wünschte. Wie lange hatte er sich mit aller Kraft für das Überleben eben dieser Menschheit eingesetzt ...
Paxton irritierte ihn fürchterlich. Seine Nähe erinnerte ihn ständig an eine weit größere Bedrohung, die die gesamte Existenz des Necroscopen in Frage stellte. Er hätte gern auf den Mann verzichtet, denn für einen Wamphyri gab es nur eine ›ehrenhafte‹ Antwort auf jede Herausforderung, und die wurde in Blut geschrieben.
Wamphyri! Welche ... Kraft schon in diesem Wort lag!
Es vibrierte in seinem gesamten Wesen, wie das Bewusstsein von Leidenschaften jenseits der schüchternen, plumpen menschlichen Gefühle, eine wilde Explosion, die sein kochendes Blut kaum noch zurückhalten konnte. Es war eine Kettenreaktion, die sich in ihm abspielte, und der Katalysator dafür war sein Blut. Auch das war eine Herausforderung, doch eine, der er nicht nachgeben durfte. Nicht, wenn er unentdeckt und zum größten Teil Mensch bleiben wollte.
Paxton war wie ein lästiger Floh, der seinen Rüssel in seinen Verstand bohren wollte, um ihm seine Geheimnisse auszusaugen. Da es jedoch noch weitere solcher Flöhe gab, konnte er es sich nicht leisten, sie fortzuschlagen.
Etwas anderes dagegen war beinahe unerträglich: Die Toten, die überwältigende Mehrheit unter den Menschen, zogen sich allmählich vor ihm zurück. Wie lange war er der Einzige gewesen, der mit ihnen zu sprechen vermochte, der ihnen Trost und Hoffnung gab und ihre Freundschaft erhielt! Doch die Veränderung in ihm löste auch eine Veränderung in ihnen aus, und so wurde das Vertrauen, das sie in ihn setzten, immer schwächer.
Oh ja, es gab viele unter ihnen, die ihm mehr zu verdanken hatten, als sie ihm je zurückgeben konnten, und viele weitere, die ihn ganz einfach liebten, für die der Necroscope ein Licht in der völligen Dunkelheit des Todes dargestellt hatte, und doch misstrauten sogar sie ihm allmählich. Als er noch der unkomplizierte, sanfte und liebenswerte Harry gewesen war – wie wundervoll war es damals gewesen, dass er sie und sie ihn zu berühren vermochten! Doch das war Schnee von gestern.
Und nun, da er mehr als nur Harry war? Es gibt Dinge, die selbst die Toten noch fürchten, und auch ihre Geduld hat Grenzen ...
Seit er Janos Ferenczy und dessen Werke vernichtet hatte, hatte er keine Ruhe mehr gefunden. Ihn beschäftigte – höchstens durch Paxton gestört – das Wissen, dass in England ein Nekromant lebte und sein Unwesen trieb. Penny Sanderson zählte er mittlerweile zu seinen Freunden, vielleicht sogar zu seinen besonderen Schützlingen, und er konnte den Gedanken an das, was sie durchgemacht hatte, kaum ertragen.
Harry zweifelte nicht daran, dass die Polizei sich nach besten Kräften bemühte, Pennys Folterer, Mörder, zu allem Überfluss auch noch Vergewaltiger zu verhaften; aber er würde trotzdem nicht wegen dieser Vergehen angeklagt werden, da man sie nicht unbedingt als solche erkennen und nachweisen konnte. Dazu kam, dass es vor dem Gesetz keine Strafe gab, die seinen Taten angemessen war.
Aber der Necroscope verstand die Natur dieses Ungeheuers und seiner Verbrechen voll und ganz, und er hatte eine sehr viel härtere Bestrafung im Sinn gehabt, schon bevor er sich ... infiziert hatte. Diese Flamme schwelte seit der Ermordung seiner Mutter in ihm und war keineswegs schwächer geworden. Auge um Auge ...
Und was hatte Harry in der Zwischenzeit seit der Vernichtung des Letzten der Ferenczys unternommen? Zunächst einmal hatte er Trevor Jordans Asche aus Rhodos zurückgebracht. Der körperlose Telepath hatte sich das von Harry gewünscht, aber was Harry wirklich vorhatte, ahnte er nicht.
Harry hatte nämlich aus der Burg des Ferenczy, bevor sie völlig zerstört worden war, einige Chemikalien in Sicherheit gebracht, mit deren Hilfe Janos seine abscheulichen nekromantischen Experimente durchgeführt hatte!
Nicht alle Toten wünschten sich, auf diese Art wieder zum Leben erweckt zu werden. Der thrakische Kriegerkönig Bodrogk und seine Frau Sofia beispielsweise, die vor zweitausend Jahren gestorben waren, waren glücklich darüber gewesen, sich in die Arme sinken und zu Staub zerfallen zu dürfen. Aber wie stand es um die erst jüngst Verstorbenen? Zum Beispiel um Trevor Jordan?
Die Antwort schien einfach: Harry musste ihn lediglich fragen! Doch gerade das war das Schwerste überhaupt. ›Ich will dich wieder ins Leben zurückholen. Die erforderlichen Geräte habe ich, aber ich weiß noch nicht so recht, wie es geht. Bei einem anderen hat es perfekt funktioniert, doch der konnte ja bereits ein paar hundert Jahre lang experimentieren. Falls es klappt, wirst du genauso sein wie früher, allerdings ... nun ja, denk daran, dass du selbst dir eine Kugel durchs Gehirn gejagt hast. Ich weiß nicht, wie sich das auf dich auswirken wird. Falls du nach dem Aufwachen ein sabbernder Idiot sein solltest, muss ich dich, so leid es mir tut, wieder ins Jenseits zurückbefördern. Also, vorausgesetzt, dass dir das gefällt ...?‹
Oder im Falle Penny Sandersons: ›Penny, ich glaube, ich kann dich wieder zum Leben erwecken. Aber wenn ich das falsche Mischungsverhältnis nehme, kann es sein, dass du ... nicht mehr ganz so hübsch sein wirst. Also muss ich mir das Recht vorbehalten, dich im schlimmsten Fall wieder zu töten. Natürlich kann ich es später erneut versuchen, und mit ein bisschen Glück schaffe ich es dann auch.‹
Nein, er konnte ihnen nicht sagen, was er vorhatte, jedenfalls noch nicht. Würde er ihnen gegenüber nur vage Andeutungen machen, würden sie Einzelheiten wissen wollen, und wenn er von vornherein ins Detail ging, würden sie um jede Kleinigkeit feilschen. Und von da an würden sie der endgültigen Wiedererweckung mit einer Mischung aus freudiger Erwartung und Furcht entgegensehen. Ihre Gefühle würden zwischen äußerster Hoffnung und tiefster Verzweiflung schwanken. 
Für Harry wäre das, als ob man ihm sagte: ›Ich habe eine Spritze für dich, mit der ich vielleicht deinen Krebs heilen kann, aber möglicherweise bekommst du AIDS davon.‹
Klar, wenn man tot ist, gibt es keine Hoffnung mehr, und so war jedes Fünkchen Hoffnung besser als nichts. Oder war es lediglich der Vampir in ihm, für den die Unsterblichkeit das Höchste überhaupt darstellte und der ihn zu einem solchen Denken verführte?
Oder ... möglicherweise zögerte er, weil er das Gefühl hatte, nicht Gott spielen zu dürfen? Im Lauf der Geschichte hatten sich Nekromanten wie Janos immer wieder daran versucht, und was war aus ihnen geworden? Hatten früher schon Racheengel das Gleiche getan wie Harry, nämlich diesen schwarzen Magiern das Handwerk gelegt? Würde auch ihn jemand verfolgen, falls er dasselbe unternahm?
Harry war der Necroscope gewesen. Jetzt wurde er zum Vampir und noch dazu zu einem Nekromanten. Mit welchem Recht suchte er nach Pennys Mörder, um ihn zu bestrafen, und beging dabei selbst zumindest einen Teil der gleichen Verbrechen? Wie würde er dafür bestraft werden?
Vielleicht war auch schon alles ins Rollen gekommen, und die Mühlräder bewegten sich knirschend, um ihn zu zermahlen, falls er zu weit ging und das Gleichgewicht zwischen Gut und Böse ernsthaft störte? War er zu mächtig geworden und damit korrupt? Wie lautete jenes alte Sprichwort: Absolute Macht verdirbt absolut? Lächerlich. War Gott etwa korrupt? Wohl kaum – menschliche Faustregeln galten eben nur für Menschen.
Endlose Grübeleien dieser Art plagten den Necroscopen, und manchmal glaubte er, verrückt zu werden. Doch wenn er dann wieder klar zu denken vermochte, wusste er, dass er keineswegs verrückt war; es war dieses Ding in ihm, das seine gesamte Wahrnehmung veränderte.
Dann erinnerte er sich stets daran, wie er gewesen war, beschloss, immer so zu bleiben, und wusste, dass er nur aus Rücksicht auf seine Freunde unter den Toten zögerte. Er wollte einfach nicht, dass Trevor und Penny solche Höllenqualen der Ungewissheit litten, und dass sie enttäuscht würden, wenn das Warten endlich vorüber war. Einmal sterben reichte vollauf, das hatten ihn die Thraker in den Verliesen der Burg Ferenczy mit Sicherheit gelehrt. 
Und was Gott betraf: Falls es ihn überhaupt gab, und da war sich Harry keineswegs sicher, musste Harry seine Fähigkeiten eben als gottgegeben betrachten und sie entsprechend einsetzen. Solange es ihm noch möglich war.
So lag Harry andauernd im Widerstreit mit sich selbst, mit seiner Umgebung und sogar mit den Toten, selbst wenn er vermutete, dass sie im Recht waren und nicht er. Manchmal hatte er das Gefühl, er stritt sich nur noch um des Streitens willen. Er argumentierte und dachte nach über Gott, über Gut und Böse, über Wissenschaft, Pseudowissenschaft und Zauberei, über das, was sie verband und was sie trennte. Raum und Zeit interessierten ihn, und besonders die Mathematik mit ihren ehernen Gesetzen und ihrer glasklaren Logik. Die Unabänderlichkeit der Mathematik richtete ihn immer wieder auf, wenn er sich vor Augen hielt, wie sehr sich nicht nur sein Körper, sondern auch er selbst verändert hatte.
Innerhalb von ein oder zwei Tagen nach seiner Rückkehr aus der Ägäis hatte er das Medium des Möbius-Kontinuums benutzt, um nach Leipzig zu reisen und mit Ferdinand August Möbius zu sprechen, der dort begraben lag. Möbius‘ mathematisches Genie hatte mehrmals dazu beigetragen, Harrys Leben zu retten. Doch obwohl Harry in erster Linie kam, um Möbius zu danken, dass er ihm seine eigene Art von Zahlenmagie wiedergegeben hatte, lief der Besuch schließlich auf eine Diskussion hinaus. 
Der große Mathematiker hatte erwähnt, er wolle als Nächstes den Versuch unternehmen, das All zu vermessen, und sobald Harry das vernommen hatte, war es zum Streit zwischen den beiden gekommen. Diesmal ging es um ›Raum, Zeit, Licht und das Multiversum‹.
Reicht die Bezeichnung ›Universum‹ denn nicht aus?, hatte Möbius wissen wollen.
»Absolut nicht«, hatte Harry geantwortet, »denn wir kennen ja bereits Paralleluniversen. Ich war doch schon in einem, wissen Sie das nicht mehr?« (Ein paar ostdeutsche Studenten hatten sich gewundert, wieso dieser Mann am Grab des toten Wissenschaftlers stand und vor sich hin murmelte.)
Also gut, dann halten wir uns eben an das Eine, das wir am besten kennen! Möbius war Pragmatiker. Dieses!
»Und das wollen Sie ausmessen?«
Ich habe es vor.
»Aber wie wollen Sie das anstellen? Es dehnt sich doch scheinbar ständig weiter aus?«
Ich werde mich an den äußersten Rand begeben, hinter dem nichts mehr kommt, und mich von dort aus augenblicklich zum gegenüberliegenden Rand versetzen, hinter dem ebenfalls nichts mehr kommt. Dabei werde ich die Entfernung zwischen diesen Punkten messen. Dann komme ich hierher zurück, und genau eine Stunde später vollführe ich dasselbe Manöver, und noch mal eine Stunde später wieder!
»Gut«, hatte Harry geantwortet, »aber ... welchem Zweck soll das dienen?«
Nun, von diesem Zeitpunkt an wird – wann immer ich das benötige – stets und sofort eine korrekte Kalkulation der Größe des Universums zur Verfügung stehen!
Harry hatte einen Augenblick lang mürrisch geschwiegen, bis er sich aufraffte: »Ich habe mir das auch überlegt«, sagte er. »Natürlich rein theoretisch, weil mir die räumliche Messung einer sich ständig verändernden Quantität als ziemlich sinnlos erscheint. Doch zu verstehen, was da abläuft, wie und in welchem Maß das Alter des Universums mit seiner Ausdehnungsrate zusammenhängt – wahrscheinlich ja einer Konstanten – und ähnliche Problemstellungen: Das erscheint mir viel fruchtbarer!«
Oh, tatsächlich? Harry stellte sich vor, wie Möbius die Augenbrauen hochzog, bis sie eine gerade Linie über seiner Nasenwurzel bildeten. Du hast wirklich darüber nachgedacht! Und zu welchem Resultat bist du gekommen?
»Sie wollen alles über Raum, Zeit, Licht und das Multiversum erfahren, ja?«
Falls du ein Minütchen Zeit dafür hättest? Möbius konnte recht sarkastisch sein.
Der Necroscope hatte darauf geantwortet: »Ihre erste Messung reicht aus; es ist keine weitere notwendig. Wenn man den Umfang des Universums zu einem gegebenen Zeitpunkt kennt, und nicht nur von diesem, sondern auch der Paralleluniversen, kennt man auch ganz automatisch ihr genaues Alter und die genaue Ausdehnungsrate, die ja vermutlich bei allen gleich ist.«
Das musst du mir erklären!
»Also gut«, sagte Harry. »Am Anfang war nichts. Dann kam das erste Licht. Vielleicht schien es aus dem Möbius-Kontinuum heraus, oder es war eine Folge des Urknalls. Aber so fing es mit dem Universum des Lichts an. Vor dem Licht gab es nichts, aber seither gibt es ein Universum, das sich mit der Geschwindigkeit des Lichts ausdehnt!«
Was?
»Sind Sie anderer Meinung?«
Das Universum dehnt sich mit Lichtgeschwindigkeit aus?
»Genauer gesagt, mit doppelter Lichtgeschwindigkeit«, sagte Harry. »Das war doch im Wesentlichen auch Ihr Problem, mit dem Sie die Rückkehr meiner Zahlenmagie ausgelöst haben, oder? Schalten Sie im All ein Licht ein, postieren Sie Beobachter auf beiden Seiten im Abstand von ungefähr 300 000 Kilometern, und beide erblicken nach einer Sekunde die Lichtquelle, da sich das Licht ja in beide Richtungen ausdehnt. In Ordnung so weit?«
In Ordnung! Das Licht muss sich auf diese Weise ausgebreitet haben. Aber ... das Universum?
»Mit der gleichen Geschwindigkeit«, beharrte Harry. »Und es dehnt sich noch immer mit dieser Geschwindigkeit aus.«
Erkläre mir das, und zwar schlüssig!
»Vor dem Licht gab es nichts, auch kein Universum.«
Einverstanden.
»Kann sich etwas schneller als das Licht bewegen?«
Nein – ja! Wir können es, aber nur im Möbius-Kontinuum. 
»Nun überlegen Sie: Das ursprüngliche Licht breitet sich immer noch mit 300 000 Kilometern in der Sekunde aus – nach allen Seiten. Sagen Sie mir: Gibt es irgendetwas außerhalb dieser Grenzen?
Natürlich nicht, denn im physischen Universum bewegt sich ja nichts schneller als das Licht.
»Genau! Also definiert sich der Umfang des Universums – innerhalb seiner Grenzen – über das Licht! Deshalb bezeichnete ich es als das Universum des Lichts.
Eine Formel: aU = rU/c. Stimmt’s?«
Möbius hatte sich die Formel angesehen, wie sie auf dem Bildschirm von Harrys Geist geschrieben stand. Das Alter des Universums ist gleich seinem Radius geteilt durch die Lichtgeschwindigkeit. Sehr ruhig geworden antwortete er nach einer kleinen Weile: Ja, es stimmt.
»Ha!«, triumphierte Harry. »Heutzutage ist es schwer, ein anständiges Streitgespräch in Gang zu bringen. Jeder fürchtet, sich eine Blöße zu geben!«
Möbius war wütend geworden. Er hatte Harry noch nie zuvor so erlebt. Natürlich war die mathematische Begabung des Necroscopen überwältigend, aber wo blieben Harrys Demut und Achtung? Was zum Teufel war mit ihm los? Vielleicht sollte er Harry ein wenig von seinem hohen Ross herunterholen.
Und die Zeit? Die Multiversen?
Darauf war Harry vorbereitet gewesen. »Das Raum-Zeit-Universum – das dieselbe Größe und dasselbe Alter hat wie alle Paralleluniversen – ist kegelförmig. Die Kegelspitze ist der Punkt, an dem der Urknall stattfand und wo die Zeit begann, während die Basis den Durchmesser liefert. Ist das so weit logisch gedacht?«
Möbius suchte zwar verzweifelt nach irgendwelchen Denkfehlern, fand jedoch keine. Wohl oder übel musste er antworten: Logisch, doch nicht zwingend richtig.
»Dann weiter«, fuhr Harry fort. »Was liegt außerhalb des Kegels?«
Nichts, da sich das Universum ja innerhalb befindet.
»Falsch! Auch die Paralleluniversen sind kegelförmig, wurden aus dem gleichen Urknall geboren und dehnen sich genau gleich aus.«
Möbius hatte sich das vorzustellen versucht. Aber ... dann berührt jeder Kegel eine Anzahl weiterer! Gibt es Anzeichen dafür?
»Schwarze Löcher!«, sagte Harry triumphierend. »Sie jonglieren Materie von einem zum anderen und sorgen so für den notwendigen Austausch und somit Ausgleich. Sie saugen Materie aus Universen, die zu schwer geworden sind, und geben sie in andere, die zu leicht sind, wieder ab. Weiße Löcher sind natürlich einfach die anderen Enden der Schwarzen Löcher. Im Raum-Zeit-Gefüge stellen diese Löcher den Kontakt zwischen den Kegeln her, aber im bloßen Raum sind es nur ... Löcher.«
Möbius war müde, argumentierte jedoch: Kegel sind im Querschnitt kreisförmig. Setze drei davon zusammen, und du erhältst eine auf Dreiecken basierende Figur.
Harry hatte zugestimmt. »Graue Löcher. Eins liegt am Boden der Schlucht von Perchorsk, und ein weiteres an einem unterirdischen Flusslauf in Rumänien.«
Auf diese Weise hatte er in dieser Debatte den Sieg davongetragen, falls das irgendeine Bedeutung hatte. Denn im Grunde hatte er nur Streit gesucht, ganz egal, ob er recht hatte oder nicht.
Nur Möbius machte sich Sorgen, denn ihm war es nicht egal, ob Harry recht hatte oder nicht.
Ein andermal hatte sich der Necroscope mit Pythagoras unterhalten. Eigentlich hatte er ihm nur danken wollen, da auch der große griechische Philosoph ihm behilflich gewesen war, und erneut war es zu einer Auseinandersetzung gekommen.
Harry hatte geglaubt, das Grab des Griechen in Metapontum zu finden, oder falls nicht dort, dann bei Crotona in Süditalien, doch alles, was er gefunden hatte, waren ein oder zwei seiner Schüler gewesen. Bis er schließlich auf der Insel Chios durch Zufall über die 2480 Jahre alte vergessene Gruft eines Mitglieds der Bruderschaft der Pythagoräer stolperte. Es gab keinen Grabstein – nur die felsige Ägäisküste, an der Ziegen zwischen den Steinen gelangweilt an Disteln knabberten.
Pythagoras? Nein, der liegt nicht hier, informierte ihn der Bewohner dieser Grabstätte auf geheimnistuerische Weise, als Harry ihn nach Jahrhunderten des Schweigens aus seiner Ruhe riss. 
Er befindet sich anderswo und wartet, bis seine Zeit gekommen ist.
»›Seine Zeit‹?«
Bis zu seiner Metempsychose in einen lebenden, atmenden Menschen!
»Aber du verständigst dich doch mit ihm? Kannst du den Kontakt zu ihm herstellen?«
Er nimmt gelegentlich Kontakt zu uns auf, wenn ihm etwas einfällt.
»Uns?«
Mit der Bruderschaft! Aber ich habe schon zu viel gesagt. Geh weg. Lass mich in Frieden!
»Wie du wünschst«, hatte Harry geantwortet. »Aber er wird dir nicht dafür danken, dass du den Necroscopen weggeschickt hast.«
Was? Der Necroscope? Du bist derjenige, der den Toten beigebracht hat, wie sie sich miteinander verständigen können?
»Genau der.«
Und du willst von Pythagoras lernen?
»Ich will ihn unterrichten.«
Das ist Blasphemie!
»Blasphemie?« Harry hatte die Augenbrauen hochgezogen. »Ist Pythagoras denn ein Gott? Dann ist er ein ziemlich langsamer Gott. Ich zumindest habe meine Metempsychose bereits hinter mir und begebe mich nun auf die nächste Stufe, in einen neuen ... Seinszustand.«
Deine Seele befindet sich auf der Wanderung?
»Ich kann mit Fug und Recht behaupten, dass sich ein Wechsel andeutet.«
Nach einer Weile: Falls ich mit unserem Meister Pythagoras rede und du jedoch gelogen hast, wird er dich mit einem Zahlenfluch belegen. Und mich womöglich gleich mit. Nein, ich wage es nicht. Beweise zuerst deine Worte!
»Vielleicht kann ich dir einige Zahlen vorführen!« Harry wurde langsam ungeduldig. »Und dazu einige Gleichungen und Formeln.« Damit enthüllte er dem anderen das Bild seines Verstandes, auf dem er endlose Zahlenkolonnen ablaufen ließ – Möbius-Algebra. Anschließend bildete er ein Möbius-Tor und ließ den Pythagoras-Jünger einen Blick in das Nichts dahinter werfen.
Bis dieser atemlos hervorstieß: Was ... was ist das?
»Die Große Null!«, hatte Harry grollend geantwortet und das Tor wieder verschwinden lassen. »Der Ort, an dem alle Zahlen beginnen. Aber ich verschwende meine Zeit. Ich kam, um mit einem Meister zu sprechen, und nun beschäftige ich mich lediglich mit einem mittelmäßigen Schüler. Sag mir jetzt: Bekomme ich meine Audienz bei Pythagoras oder nicht? Wo ist er?«
Er ist ... auf Samos.
»Wo wurde er geboren?«
Eben dort. Er glaubte, das sei der letzte Ort, an dem ihn jemand suchen würde. Dann brach blanke Angst bei ihm durch. Necroscope, setze dich bitte bei ihm für mich ein! Ich habe ihn verraten! Er wird mich ausschließen.
»Quatsch!«, knurrte Harry. »Er wird dich erheben! Du hast das geheime mathematische Tor zu allen Zeiten und Orten gesehen. Du glaubst mir nicht? Nun, du hast die Wahl. Vielen Dank jedenfalls – und gehab dich wohl.« Damit erzeugte er ein weiteres Möbius-Tor, trat hindurch –
– und kam auf Samos wieder heraus, wo Pythagoras seine Kindheit verbracht hatte, damals, vor mehr als zweieinhalb Jahrtausenden, und wohin man seine sterblichen Überreste heimlich wieder geschafft hatte.
So unnahbar und geheimnisvoll der weise Mathematiker auch sein mochte, den ›lauten‹ Gedanken des Necroscopen konnte er aus dieser Nähe nicht entgehen. Schon den bloßen Gedanken daran, ihn nunmehr zu finden, hatte er vernommen. Und er meldete sich: Was ist deine Zahl?
»Jede, die du mir geben willst«, sagte Harry mit einem mentalen Achselzucken. Nachdem er die flüsternden Gedanken des Mystikers lokalisiert hatte, brachte ihn ein weiterer Möbius-Sprung von der einsamen, waldbestandenen Küste zu einem kleinen Olivenhain an einem sanften Abhang, an dem Terrassenfelder angelegt waren und eine kleine weiße Kapelle. Ein Stück die Küste hinab, zwischen den Kiefern und den vom Wind gekrümmten Eichen kaum zu sehen, lag der Hafen von Tigani. Dahinter glitzerte das Wasser türkis, blau und silbern, während der sanfte Sommerwind aus einer fernen Taverne leise Musik herübertrug.
Im Schatten der Bäume war es kühl, sodass der Necroscope dankbar den breitkrempigen Hut abnehmen konnte, ebenso die Sonnenbrille, die seine mittlerweile ziemlich empfindlichen Augen schützte. 
Und da Pythagoras schwieg, fügte er hinzu: »Es gibt genug Zahlen. Ich bin nicht wählerisch.«
Das solltest du aber sein. Die Stimme des Mystikers bebte und klang sehr schwach und fiebrig. Sie sind ALLES. Die Götter selbst sind Zahlen, die allerdings kein Mensch kennt. Wenn ich die Zahlen der Götter herausgefunden habe, wird meine Metempsychose beginnen.
»Wenn du das wirklich glaubst, wirst du noch lange warten müssen«, hatte Harry erwidert. »Du könntest alle Zahlen in all ihren Kombinationen von jetzt an bis in alle Ewigkeit kennen, und für dich würde sich dennoch nichts ändern. Es hat nichts mit Magie zu tun, Pythagoras! Wie viele Zahlen du auch einsetzt, keine wird dich in einen neuen Körper versetzen. Dabei können dir weder Wissenschaft noch Zauberei helfen.«
Ha! Die mentale Stimme des anderen strotzte vor Zorn und Verachtung. Und wer ist es, der solche Blasphemien äußert? Das ist also der Necroscope, der noch vor kurzem so unfähig war, für den die kleinste Rechnung ein Rätsel darstellte? Bist du derjenige, für den sie alle um Hilfe baten, diese Legionen des Staubs? Möbius rutschte deinetwegen auf Knien zu mir, und jetzt spielst du den Undankbaren?
Das hatte Harry getroffen, doch er verbarg seine Gefühle vor dem Griechen. Genauso wie seinen ersten Gedanken: Aufgeblasener alter Furz! ›Laut‹ sagte er: »Ich kam, um mich bei dir für deine Hilfe zu bedanken. Ohne sie wäre ich so wie du: Staub in einem Grab. Oder vielleicht nicht ganz so, denn es gab einen Mann, der mich heraufbeschworen hätte, um mir unter Folterqualen meine Geheimnisse zu entreißen.«
Ein Nekromant?
»Allerdings!«
Das ist schwarze Magie!
»Nicht immer. Es kann auch einmal nützlich sein. Was ich tue, ist dem ja auch verwandt: Als lebender Mann spreche ich mit einem Toten.«
Pythagoras dachte einen Moment lang nach und sagte: Ich habe dein Gespräch mit einem der Brüder gehört. Ist Blasphemie bei dir bereits alltäglich? Du hast von Reinkarnation gesprochen, Transmigration und Seelenwanderung!
»Ich habe lediglich eine Tatsache erwähnt«, sagte Harry. »Ich bewohnte meinen eigenen Körper, und als dieser starb, siedelte ich in einen anderen über. Falls du mir nicht glaubst, so frage die Toten! Sie haben nichts davon, wenn sie lügen. Und wenn deine Asche vollständig rein wäre, könnte ich sogar dich von den Toten erwecken. Nicht mit Hilfe von Zahlen, sondern durch die Magie von Worten. Und das ist keine Blasphemie, Pythagoras, sondern die Wahrheit!«
Du könntest mich wieder zum Leben erwecken?
»Nur wenn deine Asche ganz rein wäre und nicht mit anderen Stoffen vermischt. Wurdest du in einer Urne beigesetzt?«
Ich wurde im Geheimen hier, vor deinen Füßen, in der Erde begraben, wo ich als Junge unter den Bäumen spielte. Fleisch und Knochen sind nun eins mit der Erde. Trotzdem – ich kann dir nicht glauben! Worte anstelle von Zahlen? Worte stammen von lügenden Lippen, während Zahlen rein und unveränderlich sind!
»Das ist eine akademische Frage«, hatte Harry achselzuckend bemerkt. »In zweitausend Jahren sind deine Salze ohnehin in die Erde hineingespült worden. Jetzt gibt es keine Worte und schon gar keine Zahlen mehr, die dir da helfen könnten.«
Blasphemie und Aufruhr! Willst du meine Anhänger gegen mich aufwiegeln?
Nun vermochte sich Harry nicht länger zu beherrschen. »Pythagoras, du bist ein Scharlatan! In deiner Welt hast du deine kleinen, unwichtigen mathematischen Geheimnisse gehütet, als gehe es dabei um Leben und Tod. Der wirkliche Tod hat dich nicht geändert! Ich habe dir die Totensprache geschenkt, und seither hättest du nach Wunsch mit moderneren Meistern der Wissenschaft sprechen können, mit Galilei, Newton, Einstein, Römer, Maxwell und ...«
Genug!, hatte sich der andere aufgeregt. Ich hätte nicht auf Möbius hören sollen! Ich hätte ...
»Aber du musstest auf ihn hören! Du hast nicht gewagt ...«
Was willst du damit sagen?
»Dass ich dein wirkliches Geheimnis kenne! Dass du ein Hochstapler warst! Du hast nicht nur zu ihren Lebzeiten deine kostbare ›Bruderschaft‹ zum Narren gehalten, nein, selbst im Tod täuschst du sie noch! Es gibt keine Mystik im Bereich der Zahlen, Pythagoras, und das weißt du genau! Du bist schließlich intelligent und für deine Epoche gebildet genug. Du selbst hast mir erklärt, dass Zahlen absolut unveränderlich sind! Das heißt, sie sind keine Ausgeburten der Fantasie, sondern harte Wahrheit! Dazu gehört keinerlei Magie!«
Lügner! Lügner!, hatte Pythagoras getobt. Du verdrehst meine Worte!
»Warum verbirgst du dich selbst vor den Toten?«
Weil sie nichts verstehen! Weil ihre Unkenntnis ansteckend ist.
»Nein, weil sie mehr wissen als du! Deine Anhänger würden dich verlassen. Du hast ihnen versprochen, sie würden in neue Körper überwechseln und in einer Welt reiner Zahlen wieder mit dir zusammentreffen – und du weißt am Besten, dass dies eine Lüge ist!«
Ich habe es für wahr gehalten.
»Aber das war vor zweieinhalbtausend Jahren! Und ist deine Seele gewandert? Bist du von den Toten zurückgekehrt? Wie lange brauchst du, bis du zugibst, dass du dich geirrt hast?«
Ich habe Zahlen geträumt, die dich vernichten würden!
»Dann vernichte mich doch!«
Nun schluchzte Pythagoras. Er schleuderte mental eine ganze Serie von Zahlen nach Harry, die jedoch am metaphysischen Geist des Necroscopen wie von einer Mauer abprallten. Allerdings machte dieser Angriff ihn auf den Zustand aufmerksam, in dem er sich befand: Das Ding in seinem Innern gab sich alle Mühe, seine Persönlichkeit zu ersetzen; dafür sprach die Tatsache, dass er sich der verschlungenen Logik der Wamphyri bediente.
In diesem Augenblick war jene Erkenntnis seine Rettung, denn Harry hatte niemals jemanden verletzen oder auch nur übermäßig erregen wollen. Deshalb hatte er leise gesagt: »Es ... es tut mir leid.«
Leid? Du bist ein Ungeheuer! Aber ... ja, du hast ja recht.
»Nein, ich suchte nur Streit. Vielleicht habe ich recht, vielleicht auch nicht. Aber ich hätte deswegen nicht streiten dürfen. Und jetzt widerlege ich mein eigenes Argument.«
Wieso denn das?
»Ich weiß, dass Zahlen nicht unveränderlich sind.«
Ahhhhh! Würdest du ... könntest du das demonstrieren?
Darauf hatte Harry ihm das Bild seines Verstandes gezeigt, über den unzählige Möbius-Konfigurationen krochen, mutierten und sich ins Unendliche ausdehnten. 
Lange Zeit war der alte Grieche still geblieben. Dann sagte er mit gebrochener Stimme: Ich war ein kluges Kind und glaubte, alles zu wissen. Die Zeit ist an mir vorübergegangen.
»Aber man wird dich nie vergessen«, hatte Harry sich beeilt zu beteuern. »Ein jeder kennt deinen Lehrsatz, Bücher wurden über dich geschrieben, und selbst heute noch gibt es Pythagoräer.«
Meinen Lehrsatz? Meine Zahlen? Wäre ich nicht darauf gekommen, dann eben ein anderer.
»Aber an deinen Namen erinnern sich alle. Und außerdem könnte man das von jedem Menschen behaupten.«
Außer vom Necroscopen.
»Da bin ich mir gar nicht so sicher«, hatte Harry skeptisch geantwortet. »Ich glaube, es gab andere vor mir. Auf jeden Fall einen nach mir. Sie leben jetzt auf anderen Welten.«
Wirst auch du eines Tages dort leben?
»Vielleicht. Wahrscheinlich. Möglicherweise schon bald.«
Wie sieht es jetzt auf der Welt aus?, hatte Pythagoras nach einer Weile gefragt, und Harry hatte vermutet, dass es wahrscheinlich die erste Frage war, die er seit langer Zeit stellte.
»Auf dieser Insel liegen viele erst kürzlich Verstorbene. Doch du hast sie gemieden. Du hättest sie nach Samos fragen können, nach der Welt, den Menschen. Doch du hast ganz einfach Angst vor der Wahrheit, der Wirklichkeit gehabt. Und weißt du, das Allerletzte, was für die Lebenden auf dieser Insel Bedeutung hätte, sind Zahlen! Oder, nun, das stimmt nicht ganz. Ich bin sicher, sie interessieren sich dafür, wie viele Drachmen sie für ein Pfund Sterling oder für einen Dollar bekommen.« Dann erklärte er, was er damit meinte.
Die Welt ist so klein geworden!
Harry hatte seinen Hut und die Sonnenbrille aufgesetzt und war aus dem Schatten in den Sonnenschein getreten. Die Hände in den Taschen vergraben, machte ihm die Sonne nicht viel aus; aber auf den felsigen Pfaden nach Tigani musste er vorsichtig gehen, um nicht zu stürzen. Pythagoras hatte ihn im Geist begleitet; sobald der Kontakt einmal hergestellt war, spielte die Entfernung keine große Rolle mehr.
Ich werde die Bruderschaft vollständig auflösen. Es gibt so vieles zu lernen!
»Menschen sind mittlerweile auf dem Mond gelandet«, sagte Harry.
Pythagoras war verwirrt.
»Sie haben die Geschwindigkeit des Lichts errechnet.«
Die Gedanken des Mystikers formten ein einziges großes Fragezeichen.
»Und dennoch gibt es unter den Toten Mathematiker, die von deinem Wissen noch profitieren könnten.«
Was? Von meinem? Ich bin wie ein Kleinkind!
»Keine Spur! Du hast dich an die reinen Zahlen gehalten, hast gerechnet und gerechnet. Nach zweieinhalb Jahrtausenden Übung müsstest du der schnellste Rechner der Welt sein! Darf ich dir ein paar Fragen stellen?«
Natürlich, aber bitte etwas Einfaches. Nicht diese Schwindel erregenden Kalkulationen in deinem Verstand, die du mir gezeigt hast!
»Dann nenne mir die Summe aller Zahlen von eins bis einschließlich einhundert!«
Fünftausendundfünfzig, kam augenblicklich die Antwort.
»Ein Blitzrechner«, konstatierte Harry zufrieden. »Unter den weniger praktisch veranlagten Mathematikern – den reinen Theoretikern – wärst du wie ein sprechender Computer. Ich glaube, für einen Toten hast du eine große Zukunft, Pythagoras!«
Aber das war doch so einfach, hatte der Grieche geschmeichelt gesagt. Das weiß ich ohnedies auswendig. Multiplikation, Division, Addition und Subtraktion, ja, und auch Trigonometrie – das habe ich alles so oft benutzt. Es gibt keinen Winkel, den ich nicht errechnen kann.
»Siehst du?« Harry hatte gelächelt. »Wer kann das schon von sich behaupten?«
Und du, Harry? Bist du auch ein Blitzrechner?
Harry hatte ihn nicht niederschmettern wollen. »Vielleicht, aber bei mir ist das eher intuitiv.«
Dann die Summe aller Zahlen zwischen eins und einer Million!
»500.000.500.000«, hatte der Necroscope beinahe nebensächlich geantwortet. »Magie für die einen, Intuition für mich.«
Pythagoras war bedrückt. Wozu brauchen sie mich, wenn sie dich schon haben?
»Weil ich, wie ich schon sagte, vielleicht nicht mehr lange da bin. Wie du ja festgestellt hast: Die Welt ist klein geworden. Und es ist schwer, auf ihr ein Versteck zu finden.«
In einem Außenbezirk von Tigani fand er eine kleine Taverne, setzte sich in den Schatten einiger alter Bäume und bestellte Ouzo mit einem Schuss Zitrone. Englische Touristinnen plätscherten im blauen Wasser der kleinen felsigen Bucht. Harry roch den Duft nach Kokosöl, der von ihren Körpern ausging, bis zu seinem Platz hinauf. 
Pythagoras hatte dieses Bild aus Harrys Geist entnommen und kommentierte finster: Vielleicht ist es doch gut, dass ich keinen Körper mehr habe. Sie saugen einen Mann aus wie ein Vampir.
Der Necroscope wurde durch diese Bemerkung überrumpelt. Dann fasste er sich und antwortete: »Ach, es gibt solche und solche Vampire, musst du wissen ...«


VIERTES KAPITEL
Der Vampir des Necroscopen – im Augenblick noch eine bloße Kaulquappe – war noch lange kein ausgewachsener Parasit. Er verspürte keinerlei Drang nach internen oder externen Auseinandersetzungen, sondern wollte sich in Ruhe entwickeln und in dem langen Prozess der Umwandlung seines Wirts weiterkommen. Deshalb war sein Einfluss zunächst lediglich nervtötend, aber nicht mehr. Wenn er Harry mental und körperlich auslaugte, war die Wahrscheinlichkeit geringer, dass dieser sich selbst gefährdete. Daher rührten jene gelegentlich aufblitzenden Momente des Wamphyri-Bewusstseins und auch der innere Zwang, sich zu streiten, zu diskutieren, sich andauernd selbst zu hinterfragen, worauf für gewöhnlich nach innen gerichtete Zornesausbrüche und geistige Erschöpfung folgten.
Doch vom Verstand des Necroscopen völlig abgesehen, war sich sogar sein Blut darüber im Klaren, dass der Parasit sich in ihm befand, denn es schien ihn auf eigenartige Weise zu fiebern, sodass er ständig nervös und misstrauisch war. Er war ein Mann, der einen Vulkan in sich trug, der jedoch momentan nur leicht grollte und etwas Dampf ausstieß. Da er nicht wusste, wann ein Ausbruch erfolgen würde, konnte er sich niemals entspannen, sondern musste andauernd wachsam sein und auf das Grollen in seinem Innern lauschen.
Einerseits hätte Harry ja gern seine Wamphyri-Fähigkeiten bis zum Letzten erprobt, doch damit hätte er den gesamten Prozess nur beschleunigt. Denn eines war sicher: Mochte sein Gast auch noch so unreif sein, er wuchs dennoch schnell heran und lernte rasch. Der Parasit in seinem Körper und Geist war gewiss hartnäckig, aber Harry ebenfalls. Sein Sohn hatte es doch auch geschafft, seinen Vampir unter Kontrolle zu bringen. Also würde der Vater sein Bestes tun, dem Sohn nachzueifern.
All das war an sich schon schwierig genug, auch ohne dass das E-Dezernat ihm misstraute, ganz zu schweigen von der Tatsache, dass Harry ein gewisses menschliches Ungeheuer zur Rechenschaft ziehen musste, sofern er es endlich aufzuspüren vermochte.
Früher hätte er seine Gedanken geordnet, indem er beispielsweise Notizen gemacht hätte, um Prioritäten herauszuarbeiten. Doch die ständige Verwirrung und Erschöpfung machten ihn oft unfähig, aktiv in das Geschehen einzugreifen. Was wiederum Frustration und Ärger mit sich brachte und damit die Warnung vor dem Sturm, der in seinen aufgewühlten Gefühlen bald losbrechen würde.
Harry spürte, wie eine ausgeprägte Gewalttätigkeit dicht unter der Oberfläche seines Bewusstseins brodelte. Es war tatsächlich seine Brutalität, die da kochte, denn der Vampir in ihm war weder gewalttätig noch gefühlsintensiv: Er verstärkte lediglich diese Eigenschaften in seinem Wirt.
Am meisten frustrierte ihn die Gewissheit, dass nichts, was er unternahm oder unternehmen würde, falls er die Kraft dazu fände, für sein Überleben als Person eine Rolle spielte. Ein anderer würde sich in dieser Lage bemühen, eine neue Identität anzunehmen, an einen sicheren Ort umzuziehen, um alle Gefahrenquellen auszuschließen.
Wäre er dazu in der Lage? Er hatte Pythagoras ja selbst gezeigt, wie klein die Welt geworden war. Jeder in seiner Lage wäre ein Wamphyri und hätte starke territoriale Interessen. Dies war seine Welt, das Haus unweit von Edinburgh sein Haus, seine Gedanken und Handlungen allein seine Angelegenheit – jedenfalls meistens, und vor allem, wenn ihm andere nicht hinterherschnüffelten.
Gestern war er in der Ruine der Burg Ferenczy gewesen und hatte sich mit Bodrogk, dem Thraker, unterhalten. Bodrogk und er kannten sich erst seit kurzer Zeit, und so akzeptierte ihn der Thraker als das, was er jetzt war. Außerdem kannte Bodrogk keine Furcht, weder vor dem Necroscopen, noch vor sonst einem Menschen. Seine Asche und die seiner Frau Sofia waren in alle Winde zerstreut, und nur ihre Geister verblieben in den Karpaten. Nichts Irdisches konnte ihnen mehr Schaden zufügen.
Harry hatte ihn in erster Linie fragen wollen, welche chemischen Zutaten zu Janos Ferenczys nekromantischer Mischung gehört hatten. Er wollte Trevor Jordan und Penny Sanderson aus ihren körpereigenen Salzen wieder zum Leben erwecken, aber nur, falls er sie so perfekt wie möglich wiederherstellen konnte. Bodrogk war eine Autorität auf diesem Gebiet, da er ja selbst solchen Experimenten ausgesetzt gewesen war. Trotzdem erkundigte er sich zuerst ausführlich, zu welchem Zweck der Necroscope diese Kenntnisse nutzen wollte, bevor er sein Wissen preisgab.
Und so war Harry heute bereit, ein echter Nekromant zu werden, und er hätte das Experiment auch durchgeführt, wäre er nicht im letzten Moment unsicher geworden. Schließlich bemerkte er, dass sich Geoffrey Paxton offensichtlich in der Nähe befand und ihn beobachtete. Da ihm klar war, dass Paxton versuchte, ihm genau solch eine widernatürliche Tätigkeit nachzuweisen, hatte er das Experiment verschieben müssen. Anschließend hatte er – vor Wut bebend – mit Darcy Clarke im Hauptquartier des E-Dezernats gesprochen.
Es hatte ihn erleichtert, zu erfahren, dass Paxton nicht Darcys Mann war – aber wer hatte ihn dann auf ihn angesetzt? Vielleicht würde Darcy das für ihn herausfinden, vielleicht aber auch nicht. Früher oder später hätten sich seine Gegner ohnehin zusammenschließen müssen, einschließlich des E-Dezernats, um ihn zu bekämpfen. Und ausgerechnet der Chef des Dezernats war sein Freund. Wie könnte er ihn verletzen? Und wie sollte er das dem Parasiten in seinem Innern klar machen?
Um zwei Uhr nachmittags saß Harry in seinem Arbeitszimmer und ›lauschte‹. Doch seine Vampirsinne waren noch nicht weit genug entwickelt, und so vernahm er nichts. Oder vielleicht doch? War da nicht eine flüchtige Bewegung am Rand seines mentalen Gesichtsfeldes? Das erregte sein Misstrauen wieder so sehr, dass er sein Experiment erneut verschob, den Hut aufsetzte und nach draußen ging, um sich mit seiner Mutter zu unterhalten.
Harry saß auf der bröckeligen Uferböschung, ließ die Beine baumeln und blickte hinab in die kleinen Wasserwirbel, unter denen seit langem Mary Keoghs Grab lag. Seine Gedanken tasteten nach ihr und spürten ihre Präsenz. Da er allein war und niemand ihn beobachten konnte, sprach er laut mit ihr, denn das kam ihm natürlicher vor. »Mutter, ich stecke total in der Klemme.«
Hätte sie geantwortet: ›Was ist daran neu?‹, wäre das verständlich genug gewesen, denn er steckte immer irgendwie in der Klemme. Aber Mary Keogh liebte ihren Sohn mit aller Kraft einer Mutter, und auch der Tod hatte das nicht geändert.
Harry? Ihre Stimme klang sehr schwach und weit entfernt, als sei ihre sterbliche Hülle vom Wasser den Fluss hinabgetragen worden. Ach, Harry, ich weiß, es ist schlimm, mein Sohn!
Das war zu erwarten gewesen. Er hatte nie etwas vor seiner Mutter verbergen können, und sie hatte ihn oft genug gewarnt, dass es Dinge gebe, denen man besser nicht nahe kam. Diesmal war er einem solchen Ding zu nahe gekommen. »Weißt du denn, was ich damit meine?«
Da gibt es nur eins, mein Junge. Wärst du nicht von allein zu mir gekommen, hätte ich es dennoch gewusst. Wir alle wissen Bescheid, Harry.
Er nickte. »Sie sprechen kaum noch mit mir«, beklagte er sich mit bitterem Unterton. »Dabei habe ich keinem von ihnen jemals etwas getan.«
Darauf versuchte sie ihm geduldig zu erklären: Aber du solltest wenigstens versuchen, sie zu verstehen, Harry! Die meisten von ihnen lebten vor relativ kurzer Zeit noch, und nun sind sie tot. Sie erinnern sich noch gut an das Leben, und sie wissen, was der Tod bedeutet, aber sie wollen nichts mit dem zu tun haben, was irgendwie dazwischen liegt. Sie verstehen es nicht, wenn man die Lebenden zu Untoten machen will, denen man das wahre Leben raubt und ihnen dafür seelenlose Gier verleiht! Die Kinder und Enkel der Toten leben noch auf dieser Welt, genau wie du. Und das bereitet den Toten Kopfzerbrechen. Es spielt keine Rolle, wie lange Menschen tot sind, Harry: Sie machen sich immer noch Sorgen um ihre Kinder und Kindeskinder! Das weißt du doch aus eigener Erfahrung, mein Sohn, oder?
Harry seufzte. Ihre Totenstimme, so schwach sie auch klang, war immer noch voller Wärme. Sie umgab den Necroscopen wie eine Decke, beschützte ihn, machte das Denken und Planen und sogar das Träumen einfacher. Für den Albtraum in seinem Innern war das so fremd und unverständlich, dass er sich nicht einzumischen vermochte. Und ihn selbst beruhigte diese Mutterliebe mehr als alles Andere auf der Welt.
»Das Schwierige ist«, sagte er nach einer kleinen Pause, »dass ich unbedingt noch etwas tun muss, bevor ich hier ... fertig bin. Und es ist wichtig, Mutter! Wichtig für mich, aber auch für dich und die unzähligen Toten. Ein Ungeheuer treibt hier sein Unwesen, und ich muss es dingfest machen!«
Ein Ungeheuer, Sohn? Ihre Stimme klang sanft, aber Harry wusste genau, was sie ihm sagen wollte. Wer war er, von einem Ungeheuer zu sprechen?
»Mutter, ich habe nichts Böses getan«, erwiderte er. »Und solange ich noch ich selbst bin, werde ich auch nichts Böses tun!«
Harry, sagte sie, mein Sohn, ich fühle mich so ausgelaugt! Sie klang wirklich nicht nur fern und schwach, sondern ausgesprochen müde. Auch wir sind nicht unerschöpflich. Wenn man uns alleine lässt, denken wir nur vor uns hin und irgendwann, unmerklich, verblassen und verschwinden wir. Wie lange es auch dauern mag und wie stark man auch ist – am Ende verblassen wir und sind weg. Falls äußere Einflüsse sich negativ auswirken, kann das sogar recht schnell gehen. Du, mein Sohn, warst für uns alle ein Licht in der Dunkelheit. Es war, als könnten wir wieder sehen. Doch nun müssen wir dich gehen lassen und die Dunkelheit wieder ertragen. Als wir noch am Leben waren, fragten wir uns: Gibt es etwas auf der anderen Seite? Nun, es gab wirklich etwas, und dann kamst du und hast dich um uns gekümmert, sodass wir eine Art von Leben zurückerhielten. Und jetzt frage ich mich: Was kommt als Nächstes? Ich will dir damit sagen, dass ich hier nicht mehr viel Zeit habe. Aber ich würde es hassen, dich zurücklassen zu müssen, ohne zu wissen, dass es dir gut geht! Also, was hast du vor, Harry?
Und zum ersten Mal wurde ihm bewusst, dass er tatsächlich einen Plan benötigte. Seine Mutter hatte den Gordischen Knoten seiner Verwirrung durchtrennt.
»Nun, es gibt da einen Ort, an den ich mich zurückziehen kann«, antwortete er bedächtig. »Er ist nicht gerade toll, aber besser als Sterben ist es allemal ... glaube ich. Und jemand dort könnte mir einiges beibringen, falls er will. Auch er hatte seine Probleme, aber das letzte Mal, als ich ihn sah, hatte ich das Gefühl, dass er sie ganz gut in den Griff bekommen hat. Vielleicht kann ich wirklich etwas von ihm lernen.«
Sie wusste natürlich, welchen Ort und wen er damit meinte. Aber ist das nicht ein schrecklich finsterer Ort, Harry?
»Das war er.« Harry zuckte die Achseln. »Vielleicht ist er es auch noch. Aber dort würde man mich wenigstens nicht ständig verfolgen. Wenn ich hier bliebe, wären sie bald hinter mir her. Dann müsste ich zurückschlagen. Das fürchte ich und versuche, es zu vermeiden. Das, was mich befallen hat, ist an jenem anderen Ort wohl bekannt und wird verstanden. Nicht unbedingt akzeptiert, aber als real hingenommen.«
Sie seufzte. Ich bin froh, dass du nicht aufgibst, mein Sohn. Du bist ein Kämpfer! Das warst du schon immer.
»Mag sein«, stimmte er zu, »aber hier kann ich nicht kämpfen. Das würde das Ende nur beschleunigen. Aber ich habe hier noch ein paar Dinge zu erledigen! Damit werde ich mich beschäftigen, bis die Zeit gekommen ist. 
Du hast mich nach meinen Plänen gefragt. Eigentlich sind sie ganz einfach. Mit klarem Kopf, den ich dir zu verdanken habe, ist mein Weg hier vorgezeichnet. Es gibt da ein Mädchen, das auf schreckliche Weise starb und dieses Ende gewiss nicht verdient hatte – niemand verdient ein solches Ende – und da ist die erbärmliche Kreatur, die sie und andere Unschuldige umgebracht hat, nun, und die verdient ein schreckliches Ende. Dann schulde ich Darcy Clarke ein langes Gespräch und eine Erklärung, und außerdem möchte ich noch ein paar Kenntnisse und Fähigkeiten dorthin mitnehmen, wohin ich schließlich gehen werde.
Das ist alles: ein paar Sachen erledigen, etwas gerade biegen und noch etwas dazulernen. Danach verschwinde ich lieber von allein, als vertrieben zu werden.«
Und du wirst niemals zurückkehren?
»Vielleicht schon, aber dazu muss ich erst lernen, alles unter Kontrolle zu halten. Wenn mir das nicht gelingt ... kehre ich nie mehr zurück.«
Was willst du mit diesem Mann, Mörder, Ungeheuer anstellen, nach dem du suchst?
»Ich werde diese Aufgabe so schnell und sauber erledigen wie möglich. Du weißt nicht, was er tut, Mutter, aber ich kann dir sagen, an dem will ich mir die Finger nicht schmutzig machen! Ihn zu töten ist dasselbe, wie die Menschheit von einem Tumor zu befreien.«
Von der Sorte hast du schon mehrere operiert, Sohn!
»Und einer folgt noch«, sagte Harry entschlossenen.
Und dieses Mädchen, das ein solches Ende nicht verdient hat? Du hast das so eigenartig betont, Harry.
Harry war klar, dass er sich in ein Minenfeld verirrt hatte und nach einem Weg suchen musste, heil wieder herauszukommen. »Es ist alles noch so neu für sie, Mutter. Sie hat sich noch nicht an diesen Zustand gewöhnt. Und sie muss es auch nicht. Ich glaube, ich kann ihr helfen.«
Da ist ein neuer Zug an dir, Harry. Aus ihrer mentalen Stimme hörte er etwas Neues heraus ... War es Furcht? Du hast etwas von Janos Ferenczy gelernt, was ich spüren kann. Ja, genau das trennt uns jetzt voneinander. Wir alle spüren das! Ihre Stimme vermittelte ihm das Gefühl, dass sie schauderte.
Selbst seine Mutter? Fand sogar seine warmherzige, liebevolle Mutter ihn abstoßend? Er hatte das Gefühl, wenn er sie nicht festhielt, werde sie von ihm forttreiben, immer weiter weg ... 
Aber er hatte eine letzte Trumpfkarte, und die spielte er nun aus. »Mutter, bin ich gut oder schlecht? Wurde ich zum Guten geboren oder zum Bösen?«
Sie hörte die Angst in seiner Stimme und kehrte sofort zu ihm zurück. Ach, du warst gut, mein Junge! Wie kannst du daran zweifeln? Du warst ein so guter Junge!
»Daran hat sich nichts geändert, Mutter! Noch nicht, nicht hier auf dieser Welt. Ich verspreche dir, dass ich mich von nichts ändern lassen werde, jedenfalls nicht hier! Und sollte ich merken, dass ich dieses Versprechen nicht mehr halten kann, werde ich gehen.«
Aber falls du dieses Mädchen zurückholst, was wird sie dann sein?
»Schön, so wie vorher! Vielleicht nicht körperlich schön wie früher, aber sie wird leben. Und zu leben ist etwas Wunderschönes.«
Und wie lange, mein Sohn? Wird sie altern? Wird sie sterben? Was wird sie wirklich SEIN, Harry?
Er konnte ihr keine Antwort geben. »Einfach ein Mädchen. Ich weiß es nicht.«
Und WAS werden ihre Kinder sein?
»Mutter, ich kann es nicht sagen! Ich weiß nur, dass sie viel zu lebendig ist, um tot zu sein!«
Tust du das für ... dich selbst?
»Nein, nur für sie und für euch alle.«
Er spürte, wie sie den Kopf schüttelte. Ich weiß nicht recht, mein Sohn ...
»Vertrau mir bitte!«
Nun ja, das werde ich wohl müssen. Wie kann ich dir helfen?
Harry hatte das zwar erreichen wollen, aber jetzt sagte er: »Mutter, ich will dich nicht schwächen. Du hast gesagt, du fühlst dich ausgelaugt.«
Das stimmt, aber wenn du kämpfen kannst, kann ich das auch. Wenn die Toten schon nicht mehr mit dir sprechen, dann doch wenigstens mit mir. 
Er nickte dankbar und sagte nach kurzem Überlegen: »Es gab andere Opfer vor Penny Sanderson. Ich kenne ihre Namen aus der Zeitung, doch ich muss in Erfahrung bringen, wo sie bestattet wurden, und ich bräuchte jemanden, der mich bei ihnen einführt. Weißt du, sie wurden furchtbar misshandelt und werden jemandem wie mir nicht trauen. Derjenige, der sie ermordet hat, konnte sie ebenfalls von dieser Seite her berühren – noch im Tod. Ich muss zwar mit ihnen sprechen, möchte sie aber nicht noch mehr ängstigen! Wie du siehst, wäre das ohne dich ziemlich aussichtslos.«
Du willst also wissen, auf welchen Friedhöfen sie begraben liegen?
»Richtig. Ich könnte es möglicherweise selbst rasch herausfinden, aber ich muss mich mit so vielen Dingen gleichzeitig beschäftigen, dass ich die Übersicht verliere. Und die Zeit verstreicht ...«
In Ordnung, Harry, ich werde tun, was in meiner Macht steht. Aber ich will dich nicht immer suchen müssen. Es wäre besser, wenn du zu mir kämst. Auf diese Weise ... Sie hielt mit einem Mal inne.
»Mutter?«
Hast du das nicht gespürt, mein Sohn? Ich spüre es immer, wenn sie so nahe sind.
»Was denn?«
Jemand kommt herüber zu uns, antwortete sie traurig. Jemand stirbt – oder etwas.
Bereits zu Lebzeiten war Mary Keogh ein Medium gewesen, und im Tod war ihre Verbindung mit dem Geisterreich noch viel ausgeprägter. Doch was hatte sie gemeint? Harrys Nackenhärchen richteten sich auf. »Etwas?«, wiederholte er.
Ein Tier vielleicht, ein Welpe, ein Unfall, seufzte sie. Und das Herz eines armen Kindes ist gebrochen. In Bonnyrig. Genau jetzt.
Das Herz des Necroscopen setzte einen Schlag aus. Er hatte in seinem Leben so viele Verluste erlitten, dass der Verlust eines anderen, so gering er auch sein mochte, ihm einen Stich versetzte. Vielleicht lag es auch nur daran, dass seine Mutter von dem Vorkommnis mit so viel Gefühl gesprochen hatte. Möglicherweise befand sich auch sein gesamtes Gefühlsleben bereits in einem Zustand erhöhter Wahrnehmungsfähigkeit. Es galt mit einiger Wahrscheinlichkeit, jemanden zu trösten.
»Bonnyrig hast du gesagt? Okay, Mutter, ich muss jetzt gehen. Ich komme morgen wieder. Vielleicht weißt du bis dahin mehr.«
Sei vorsichtig, mein Junge!
Harry erhob sich und blickte sich am Ufer um. Die grelle Sonne hatte sich hinter flauschigen weißen Wölkchen verborgen, was eine Erleichterung für ihn darstellte.
Er kletterte über einen verrosteten Maschendrahtzaun und kam an einen kleinen Hain. Inmitten der schattigen Bäume und Büsche beschwor er ein Möbius-Tor herauf. Einen Augenblick später trat er in einer kleinen Gasse nahe der Hauptstraße von Bonnyrig wieder heraus. Er begann seine mentale Suche nach einem Neuankömmlung in den Reihen der Toten.
Ja – da war es, ganz in der Nähe: ein jämmerliches Winseln in der Erinnerung an die Panik und die Schmerzen noch vor wenigen Augenblicken, ein Erstaunen, dass dies alles vorüber war, und Ungläubigkeit, weil der strahlende Sonnenschein so plötzlich tiefer Schwärze gewichen war. So empfand ein dummes Tierchen den Tod.
Harry verstand es nur zu gut, denn so sehr unterschieden sich diese Empfindungen nicht von denen der Menschen. Der Hauptunterschied lag darin, dass Hunde keine Vorstellung von Zeitabläufen und vom Tod haben, und so war die Überraschung umso größer.
In der Hoffnung, nicht beobachtet zu werden, benutzte der Necroscope noch einmal das Möbius-Kontinuum und sprang zur Quelle der tierischen Gefühle: einer Kreuzung, an der die Hauptstraße in Richtung Edinburgh nach links abbog. Die Hand voll Neugieriger, die sich dort versammelt hatte, wandte Harry den Rücken zu, als er aus dem Nichts heraus erschien. 
Das Erste, was er sah, waren die langen, schwarzen Reifenspuren auf dem Asphalt. 
Die Gefühle des toten Welpen wurden heftiger und hektischer, als er begriff, dass er sich aus dieser neuen Lage nicht befreien konnte. Wo war nur sein Gott, sein junges Herrchen?
Schhhhhh! Harry versuchte, das Tierchen zu beruhigen. Es ist schon gut, Junge – alles in Ordnung!
Er ging um die Schaulustigen herum und trat neben einen Jungen, der mit tränenüberströmtem Gesicht auf der Straße kniete, das tote Hündchen auf den Armen. Der kleine Hundekörper war von den Autoreifen übel zugerichtet worden. 
Harry kniete nieder, legte einen Arm um die Schultern des Jungen und streichelte das tote Tierchen. Er bemühte sich, beide gleichzeitig zu beruhigen. In seinem Geist ließ das erbärmliche Winseln langsam nach. Da war wieder ein Gefühl. Es spürte Harry.
Aber der Junge konnte sich nicht beruhigen. »Er ist tot!«, jammerte und stöhnte er. »Paddy ist tot! Warum hat das Auto nicht mich erwischt, warum gerade Paddy? Warum hat er nicht angehalten?«
»Wo wohnst du denn, mein Sohn?«, fragte er den Jungen, einen Wuschelkopf von vielleicht acht oder neun Jahren.
Der Kleine sah ihn aus tränenumflorten Augen an. »Dort unten.« Er nickte in Richtung seiner rechten Schulter. »Nummer sieben. Dort wohnen wir, Paddy und ich.«
Harry nahm den Hundekörper sanft auf die Arme und stand auf. »Also, dann bringen wir ihn nach Hause.«
Die Leute machten Platz für sie und Harry hörte, wie jemand sagte: »Es ist eine Schande. So was sollte man nicht zulassen!«
»Paddy ist tot!« Das Kind griff nach Harrys Arm, als sie um eine Ecke in eine schmale, verlassen daliegende Straße einbogen.
Tot? Ja, natürlich, aber ... musste das wirklich sein? Du musst doch nicht tot sein, Paddy, oder?
Die Antwort, die er erhielt, war weder ein Bellen noch ein Wort – aber sie klang zustimmend. Ein Hund lehnt bei seinen Freunden nur selten etwas ab, und schon gar nichts bei seinem Herrchen. Das war Harry wohl nicht, aber ein neuer Freund war er mit Sicherheit.
Und so fiel auch seine Entscheidung augenblicklich.
Bevor sie den kleinen Vorgarten der Nummer sieben erreichten, blickte Harry auf den Jungen hinab und fragte: »Wie heißt du eigentlich, mein Junge?«
»Peter.« Er brachte das Wort kaum heraus, so sehr schluchzte er.
»Peter, ich ...« Harry blieb entschlossen stehen. Er schauspielerte auf Teufel komm raus und blickte auf den Tierkörper auf seinen Armen hinab. »... ich, ich glaube, ich habe eine Bewegung gespürt!«
Dem Jungen blieb der Mund offen stehen. »Hat Paddy sich bewegt? Aber er ist so schlimm zugerichtet!«
»Ich bin Tierarzt, mein Sohn«, log Harry. »Vielleicht kann ich ihn doch retten. Lauf schnell voraus und erzähle zu Hause, was passiert ist, während ich Paddy mitnehme und operiere. Und was auch geschieht, sobald ich weiß, wie es ihm geht – ob gut oder schlecht – setze ich mich mit dir in Verbindung. Okay?«
»Aber ...«
»Peter, du darfst keine Zeit verlieren«, mahnte Harry eindringlich. »Es geht doch um Paddys Leben!«
Der Kleine schluckte schwer, atmete tief ein und rannte zum Gartentor der Nummer sieben. Als er im Haus verschwand, holte Harry ein Möbiustor heran. In dem Augenblick, da Paddys Mutter händeringend im Vorgarten auftauchte, um mit diesem Tierarzt zu sprechen, befand Harry sich bereits an einem ganz anderen Ort.
Der Necroscope hatte nur wenige Freunde unter den Lebenden, aber einer von ihnen war ein alter Töpfer oben in den Pentlands, der eigene Brennöfen besaß. Paddy war natürlich tot, daran gab es keinen Zweifel. Harry reichte ihn Hamish McCulloch, der ihn in einem seiner Öfen verbrennen sollte. »Es soll mir einen Zwanziger wert sein, Hamish«, sagte er dem alten Schotten, »wenn du mir seine Asche übergeben kannst. Es ist nicht für mich, sondern für ein Kind, dessen Herz gebrochen wurde. Und ich zahle auch für einen deiner Töpfe, um die Asche aufzubewahren.«
»Ich schätze, dir kann geholfen werden, Harry«, sagte Hamish.
»Nur eine Bitte«, fügte der Necroscope hinzu. »Sei bitte vorsichtig, wenn du die Asche zusammenkehrst. Ich meine, der Junge möchte sichergehen, dass er alle Überreste hat, ja?«
»Wie du möchtest.« 
Harry wartete fünf Stunden, bis der Vorgang abgeschlossen war, und er blieb geduldig, obwohl ihm der Boden unter den Füßen brannte, denn in diesen Stunden war er der alte Harry Keogh, dem vielleicht nicht viel Zeit auf dieser Welt blieb, der sich aber alle Zeit der Welt nahm, um seine selbst gewählte Aufgabe zu erfüllen.
Und letzten Endes diente es ja auch einem ganz bestimmten Zweck. Es gab ihm die Möglichkeit, sämtliche Auswirkungen genau zu studieren. Auch Trevor Jordans Gehirn war zerstört worden, genau wie Pennys Körper ...
Um 20:00 Uhr befand sich Harry in dem geräumigen, staubigen Keller seines alten Hauses eine Meile von Bonnyrig entfernt. Er hatte so gut wie möglich sauber gemacht und dann einen Bereich im Mittelpunkt des Steinbodens so lange geschrubbt, bis die Platten beinahe glänzten. Der alte Hamish hatte ihm gesagt, wie viel der Körper des Welpen vor der Einäscherung gewogen hatte, sodass es nicht schwierig war, das richtige Gewichtsverhältnis der benötigten Bestandteile zu berechnen und alles abzuwiegen.
Schließlich hatte er die Asche mit den Chemikalien vermischt. Das alles ergab einen kleinen Haufen auf dem geschrubbten Fleck. Und es gab kein Zögern mehr, denn es ging nicht um ihn selbst, sondern um das Wohlergehen eines Kindes, das diese Nacht bestimmt nicht ruhig schlafen würde.
Es schien ihm alles so lächerlich einfach. War das wirklich alles? Hatte er nichts Wesentliches vergessen? Hatten diese eigenartigen Worte, die unten in dem Verlies unter Janos Ferenczys Burg ausgestoßen worden waren, dieser äonenalte Bannspruch, tatsächlich ausgereicht, um einen Toten wieder zum Leben zu erwecken? Und wenn ja, war das nicht die reinste Blasphemie gewesen?
Andererseits, wozu sollte er sich jetzt noch Gedanken darüber machen? Sollte der Necroscope seiner Werke wegen der Verdammnis anheim fallen, war er schon jetzt verdammt. Wie immer drehten sich seine Gedanken im Kreis, bis ihm der Kopf schmerzte. Doch mit einem Mal wurde ihm bewusst, dass es der Vampir in ihm war, der versuchte, ihn zu verwirren. Im selben Moment war sein Kopf wieder klar, und er deutete mit dem Zeigefinger entschlossen auf das Häufchen aus Asche und Chemikalien und sprach feierlich die Beschwörung:
»Y’ai Ng’ngah,
Yog-Sothoth,
H’ee-L’geb,
F’ai Throdog
– Uaaah!«
Es war, als halte er ein entzündetes Streichholz an einen Stapel brennbaren Materials: Ein phosphoreszierender Lichtschein flammte auf, farbiger Rauch stieg hoch, dazu ein beinahe schwefliger Gestank. Und er hörte ein leises Kläffen!
Paddy, aus seiner Asche wieder auferstanden, taumelte aus einer sich rasch zerstreuenden Rauchwolke heraus auf ihn zu. Er zitterte, seine Ohren hingen herab und er hatte das Schwänzchen ängstlich eingezogen. Die Beinchen schienen kaum fähig, den kleinen Körper zu tragen. 
»Paddy«, flüsterte der Necroscope und ließ sich auf ein Knie nieder. »Paddy, komm, mein Junge!« Der kleine Hund knickte ein, fiel zu Boden, rappelte sich wieder hoch, schüttelte sich, dass er beinahe wieder umgefallen wäre, und kam zu ihm.
Schwarzweiß, kurze Beine, Schlappohren ... eine richtige Promenadenmischung – und sehr lebendig! Oder?
Paddy, rief der Necroscope noch einmal, diesmal in der Totensprache, doch er erhielt keine Antwort.
Paddy war wirklich und wahrhaftig wieder am Leben!
Eine halbe Stunde später brachte Harry Paddy zu dem kleinen Reihenhaus mit der Nummer sieben in jener stillen Straße in Bonnyrig. Er wollte nicht lange bleiben, aber er musste einiges in Erfahrung bringen, was Paddy betraf. Über den Charakter des Tierchens. War er genau der gleiche Hund wie zuvor?
Offensichtlich war er es. Peter glaubte das jedenfalls. Paddys Herrchen war schon seit über einer Stunde bettfertig gewesen, hatte sich jedoch standhaft geweigert, schlafen zu gehen, bevor er nicht von seinem ›Tierarzt‹ gehört hatte.
Paddys Rückkehr stellte für den Kleinen ein Wunder dar, doch nur der Necroscope wusste, welches Wunder sich wirklich ereignet hatte.
Peters Vater war ein hagerer, aber freundlicher Mann. »Der Junge sagte uns, dass er Paddy für tot hielt«, sagte er, während er Harry einen Whiskey eingoss, nachdem Peter mit dem Welpen im Kinderzimmer verschwunden war. »Gebrochene Knochen, ein blutiger Kopf, alles verrenkt – wir haben uns Sorgen gemacht. Der Junge hängt so an seinem Hund!«
»Es sah schlimmer aus, als es tatsächlich war«, erwiderte Harry. »Der Welpe war bewusstlos, deshalb hingen seine Glieder so schlapp herunter, dann hatte er ein paar Kratzer abbekommen, und das Blut sieht in diesen Fällen immer schrecklich aus; außerdem hatte er etwas Schleim erbrochen. Vor allem aber stand er unter Schock.«
»Und seine Schultern?«, fragte Peters Vater mit hochgezogenen Augenbrauen. »Peter erzählte, die seien auf jeden Fall gebrochen gewesen.«
»Nur ausgerenkt. Sobald wir das in Ordnung gebracht hatten, ging alles andere wie von selbst.«
»Wir sind Ihnen so dankbar!«
»Ist schon in Ordnung!«
»Was sind wir Ihnen schuldig?«
»Nichts.«
»Das ist sehr freundlich von Ihnen ...«
»Ich wollte nur sichergehen, dass Paddy noch der gleiche Hund ist«, sagte der Necroscope. »Ich meine, dass dieses Trauma, das er erlitten hat, seine Persönlichkeit nicht verändert hat. Scheint er Ihnen derselbe zu sein wie vorher?«
Aus dem Kinderzimmer ertönten in diesem Augenblick ein Jaulen und Kläffen und Peters Gelächter.
»Sie spielen!« Peters Mutter nickte verständnisvoll und lächelte. »Es ist eigentlich schon zu spät, aber heute ist wohl ein besonderer Abend. Oh, Mr. ...?«
»Keogh«, vollendete Harry.
»Ja, Paddy ist genau derselbe wie vorher.«
Peters Vater brachte Harry zum Gartentor, bedankte sich nochmals und sagte ihm Gute Nacht. Als er wieder ins Wohnzimmer kam, sagte seine Frau: »Was für ein ungewöhnlich lieber, netter Mann. In seinen Augen konnte man seine gute Seele sehen!«
»Hmmmm?«, machte ihr Mann gedankenverloren.
»Bist du anderer Meinung?«
»Oh, natürlich nicht. Aber ...«
»Aber? War er dir nicht sympathisch? Misstraust du einem Mann, der für gute Arbeit kein Geld nimmt?«
»Nein, das ist es nicht. Aber seine Augen ...«
»Verträumt, nicht wahr?«
»Wirklich? Als er mich unten am Gartentor im Dunkeln angesehen hat ...«
»Ja?«
»Ach, nichts«, sagte Peters Vater und schüttelte den Kopf. »Sicher nur ein Lichtreflex ...«
Harry fühlte sich ausgesprochen wohl, als er nach Hause kam. Besser als in den letzten Monaten, seit er aus Griechenland zurückgekehrt war. Er setzte sich in sein Arbeitszimmer und sprach mit einer Urne, die in einer dunklen Ecke des Raumes stand. Zumindest sah es aus, als rede er mit der Urne, doch für gewöhnlich antworten Urnen nicht. 
Harry sagte: »Trevor, du warst Telepath, und ein guter dazu. Also bist du immer noch einer. Daher weiß ich, dass du mir zuhörst, auch wenn ich nicht direkt mit dir spreche. Du hörst meine Gedanken. Nun, dann weißt du auch, was ich heute Abend getan habe, oder?«
Ich kann nicht ändern, was ich nun einmal bin, Harry, antwortete Trevor Jordan, seine Totenstimme ›atemlos‹ vor Aufregung. Genauso wenig wie du. Ja, ich weiß, was du unternommen hast und was du vorhast. Ich kann es kaum glauben, und ich werde es sicher noch eine Weile nicht fassen können. Es kommt mir vor wie ein wundervoller Traum, aus dem ich nicht erwachen möchte. Allerdings mag es ja noch schöner werden, wenn ich wach bin! Zuerst hatte ich keinerlei Hoffnung, und nun ...
»Aber du hast doch die ganze Zeit über gewusst, was ich vorhabe?«
Wissen, was jemand vorhat, heißt noch lange nicht, dass er auch dazu in der Lage sein wird! Doch nun, nach der Sache mit dem Hund ...
»Aber ein Hund ist ein Hund und ein Mensch ist ein Mensch. Wir können nicht sicher sein, bis ...«
Habe ich etwas zu verlieren?
»Ich glaube nicht.«
Harry, sobald du bereit bist, bin auch ich es. Mann, und wie ich bereit bin!
»Trevor, gerade hast du gesagt, du könntest nicht ändern, was du nun mal bist, genauso wenig wie ich. Lässt sich da noch etwas zwischen den Zeilen herauslesen? Du musst in meinem Verstand ja so einiges aufgestöbert haben!«
Nach einer Pause: Ich will dich nicht belügen, Harry. Ich weiß, was mit dir geschehen ist und was aus dir wird. Du kannst dir nicht vorstellen, wie leid mir das tut!
»Ziemlich bald«, sagte der Necroscope, »wird das gesamte Rattenpack hinter mir her sein.«
Ich weiß. Und mir ist vollkommen klar, was du dann tun wirst und wohin du flüchtest.
Harry nickte. »Aber es ist schon so, wie Mutter meinte – ein seltsamer und finsterer Ort. Jede Hilfe, die ich erhalten kann, wird mir willkommen sein.«
Kann ich irgendetwas für dich tun? Nicht viel, schätze ich. Nicht in meiner jetzigen Lage.
»Das stimmt«, sagte Harry. »Wir könnten es jetzt gleich in Angriff nehmen, aber ich will deine Stimmung nicht ausnutzen. Die Entscheidung liegt ohnehin bei dir.«
Also ... wann?
»Morgen.«
Danach unterhielten sie sich noch eine Weile über die alten Zeiten. Schade nur, dass sie keine schönen Erinnerungen daran hatten. Sicher, es war Gutes dabei herausgekommen, doch damals war es höllisch für sie gewesen.
Nachdem die Unterhaltung etwas eingeschlafen war, sagte Trevor plötzlich: Harry, weißt du, dass Paxton dich nach wie vor beobachtet? Jordan war es auch gewesen, der Harry auf den Gedankenspion aufmerksam gemacht hatte, wofür der Necroscope ihm immer noch dankbar war. Aber seither hatte ihn seine eigene Intuition jedes Mal alarmiert, wenn sich der Telepath in der Nähe befand.
Seine erste, instinktive Reaktion auf dieses Problem hatte darin bestanden, eine Gabe zu aktivieren, die Harold Wellesley ihm vermacht hatte, der frühere Chef des E-Dezernats, der Selbstmord begangen hatte, nachdem er als Doppelagent entlarvt worden war. Wellesleys Gabe war ein Negativum gewesen: Sein Verstand war auch für den stärksten Telepathen völlig undurchdringlich, sicher wie der Tresor einer Bank. Als Wiedergutmachung hatte er diese Fähigkeit zur geistigen Blockade an Harry weitergegeben.
Natürlich handelte es sich auch bei dieser Gabe um ein zweischneidiges Schwert. Wenn man seinen Feinden die Tür vor der Nase zuschlägt, dann auch seinen Freunden. Und wenn man in einer tiefen Höhle die einzige Fackel löscht, sehen alle nichts mehr. Harry hätte den Lichtschein bevorzugt und lieber gewusst, ob Paxton in der Nähe war und was er gerade unternahm.
Selbstredend war es anstrengend, diese Blockade ständig aufrechtzuerhalten. Es kostete Kraft, und bei dem emotionalen Stress, dem er nun andauernd unterlag, hatte er das Gefühl, seine Batterien seien allmählich leer.
Jetzt war es an Harrys Intuition und der wachsenden Intelligenz des Dings in ihm, den Gedankenspion seinerseits zu überwachen. Die Kräfte des jungen Wamphyri, gekoppelt mit denjenigen, die Harry bereits besaß, würden auch zu einer Art von Telepathie führen – und zu weiteren ESP-Fähigkeiten. Doch es würde bestimmt nicht schaden, Jordans Fähigkeiten dabei ebenfalls zur Verfügung zu haben.
Trevor Jordan hatte diese Gedanken natürlich auch vernommen. Harry, lass dir deswegen keine grauen Haare wachsen. Nimm alles, was ich dir geben kann. Jetzt, oder nachdem du ... es ... an mir ausprobiert hast, das spielt keine Rolle. Ich werde meine Meinung nicht ändern. Du wirst es benutzen, um dich zu schützen, aber mit Sicherheit nicht, um uns damit wehzutun.
»Uns?«
Den Menschen, meine ich, Harry. Ich glaube nicht, dass du einem Menschen schaden würdest.
»Ich wünschte, ich wäre mir da so sicher wie du. Aber Fakt ist, dass ich es nicht mehr sein werde. Oder vielleicht schon noch ich, aber stark verändert!«
Dann musst du dich eben an deinen Plan halten. Wenn du merkst, dass es so weit ist, dann hau ab, so schnell du kannst.
»Aus meiner eigenen Welt vertrieben!«, grollte der Necroscope.
Entweder das, oder du lässt eben den Geist aus der Flasche!
»Du bist verdammt ehrlich, Trevor!«
Dazu sind Freunde doch da, oder?
»Auf gewisse Weise bist du ja auch ein Geist in der Flasche!« Harrys Wamphyri-Seite kam in ihm hoch, wieder einmal wollte er streiten. Jordan hatte es noch nicht bemerkt. Er war ohnehin bemüht, die Unterhaltung auf einer leichten, humorvollen Ebene zu halten.
Vielleicht rühren diese alten arabischen Legenden ja genau daher? Ein Mann mit der notwendigen Macht, der die magische Formel kennt und einen mächtigen Geist aus dem Staub in einer Flasche, einer Urne, beschwört? Was wünschst du, oh Meister?
»Was ich wünsche? Manchmal wünsche ich mir, ich wäre nie geboren worden!« Harrys Stimme wirkte genauso angespannt wie sein Gesicht.
Jetzt
spürte es auch Jordan. Die Dualität Harrys, die fremdartigen Gezeiten in Harrys Blut, die an der Küste seines Willens nagten, den Schrecken, der seine menschliche Herkunft herausforderte, der immer stärker wurde, Tag um Tag.
Du bist müde, Harry! Du solltest dir ein wenig Zeit zum Schlafen nehmen.
»Ausgerechnet nachts?«, schmunzelte der Necroscope auf seine trockene, finstere Art. »Das liegt nicht in meiner Natur, Trevor!«
Du musst dagegen ankämpfen!
»Ich habe dagegen angekämpft!« Harrys Grollen wurde tiefer. »Ich tue die ganze Zeit nichts anderes!«
Jordan schwieg einen Augenblick. Dann sagte er: Vielleicht ... sollten wir eine Pause einlegen. Seine mentale Stimme bebte vor Furcht. Harry spürte seine Angst, die Angst eines toten Mannes. Und tief drinnen, wo nicht einmal Jordan zu lauschen vermochte, sagte er sich: Mein Gott! Selbst die Toten beginnen mich zu fürchten!
Er stand abrupt auf, sodass sein Stuhl beinahe umgefallen wäre. Dann blickte er durch den Spalt im Vorhang hinaus über den Fluss und in die Nacht. Genau in diesem Moment riss jemand am gegenüberliegenden Ufer ein Streichholz an, um sich eine Zigarette anzuzünden. Harry sah den plötzlichen Lichtschein nur einen Augenblick, dann wurde er von einer vorgehaltenen Hand verdeckt.
»Der Bastard steht dort drüben und lauscht!«, sagte Harry leise, mehr zu sich selbst.
Jordan war jedoch noch immer viel zu erschrocken, um ihm zu antworten.


FÜNFTES KAPITEL
Um Mitternacht kochte Harry innerlich noch immer.
Er aktivierte Wellesleys Gabe, schlich hinaus in den Garten und den Pfad entlang bis zu der alten Pforte in der Gartenmauer, die schief in ihren rostigen Angeln hing. Die Nacht war seine Freundin, und wie eine Katze verschmolz er mit den Schatten und wurde nahezu unsichtbar. Mit seinen nachtsichtigen Augen vermochte er deutlich die reglose Gestalt unter den Bäumen zu erkennen, den Floh, der seinen Verstand juckte: Paxton.
Allein dieser Name wirkte wie Gift auf ihn beziehungsweise auf das Geschöpf, das in ihm heranwuchs. Denn Harrys Vampir erkannte die Bedrohung ebenso wie der Necroscope, wenn er auch anders damit umgehen würde, sofern Harry das zuließ.
»Paxton«, hauchte er in die Nachtkühle hinein. Wie ein dünner Schleier senkte sein Atem sich über den Weg und umspielte seine Beine. Das düstere Wesen des Wamphyri beherrschte ihn nun beinahe völlig. »Du kannst mich nicht hören, du Bastard, oder?« Er atmete Dunst aus, der sich den überwucherten Flusspfad entlang bis zum schimmernden Wasser kräuselte. »Du kannst meine Gedanken nicht spüren; du weißt nicht einmal, dass ich da bin, stimmt’s?«
Doch mit einem Mal war da eine gurgelnde, monströse Stimme in Harrys Verstand – unverkennbar Faethor Ferenczy: Statt sich in die Schatten zurückzuziehen, wenn du ihn in der Nähe spürst, solltest du dich ihm nähern! Er will in deine Gedanken eindringen? Dringe stattdessen in seine ein! Er erwartet, dass du ihn fürchtest, also sei kühn! Und wenn er den Mund aufreißt, um dir die Zähne zu zeigen, dann dringe in ihn ein, denn innen drin ist er weicher!
Es war eine Stimme aus einem Albtraum, doch eine, die Harry selbst aus seinen Erinnerungen hervorgezerrt hatte. Denn Wellesleys Gabe machte jegliches Eindringen in seine Gedanken unmöglich, und Faethor war ohnehin irgendwo in der Zukunft für immer verloren.
Der Vater so mächtiger Vampire hatte damals über seinen leiblichen Sohn Janos gesprochen, doch es schien dem Necroscopen, dass seine Methoden in diesem Falle hier durchaus anwendbar seien. Vielleicht war es auch nur das Ding in ihm, das dies annahm. Paxton befand sich hier, um zu beweisen, dass Harry ein Vampir war. Da er ja tatsächlich einer war, gab es keine Möglichkeit, das Gegenteil zu beweisen. Aber sollte er deshalb einfach stillsitzen und die Folgen von Paxtons Berichten abwarten? Es drängte ihn, dem Gedankenspion eine kleine Lehre zu erteilen.
Natürlich durfte er ihn nicht einfach umbringen! Der bloße Gedanke daran beschwor Visionen von Blut herauf, die er schnellstens wieder loswerden musste!
Er trat hinter die Tür in der alten Gartenmauer zurück, beschwor ein Möbiustor herauf, trat hindurch ... und kam auf einer kleinen Nebenstraße wieder heraus, die am jenseitigen Ufer parallel zum Fluss verlief. Niemand war zu sehen. Der Himmel war wolkenverhangen, und durch die Bäume sah er den Fluss, der sich wie ein Band geschmolzenen Bleis zwischen den Uferböschungen dahinwand.
Ein Auto, Paxtons Wagen, stand unter niedrig hängenden Zweigen teilweise verborgen halb auf, halb neben der Straße. Es war ein neues und recht teures Modell. Die Karosserie glänzte in der Dunkelheit. Türen und Fenster waren geschlossen. Die Motorhaube wies einen sanften Hang hinab in Richtung einer Kurve, hinter der die Straße in die Hauptstraße nach Bonnyrig einmündete.
Harry wich von dem mit Schlaglöchern übersäten Asphalt in die Deckung zurück, die ihm die Bäume boten, und die Nebelschwaden folgten ihm. Oder besser – denn in ihm hatten sie ja ihren Ursprung: Sie wallten vom Boden auf, wo immer er hintrat, dampften aus seiner dunklen Kleidung hervor und ergossen sich mit jedem Atemzug aus seinem Mund. Lautlos ging er weiter. Seine Füße suchten beinahe automatisch den weichen Boden und traten unweigerlich zwischen die Stellen, an denen das Knacken dürrer Zweige ihn verraten hätte. Er spürte, wie der Wamphyri in ihm seine Muskeln dehnte und sich tiefer in seinen Verstand grub.
Es käme dem Ding gerade recht, wenn es hier und jetzt die Kontrolle über ihn gewänne und etwas anrichten könnte, was nicht mehr rückgängig zu machen war.
Bisher hatte er sein Fieber gut beherrscht. Natürlich war sein Zorn heißer aufgeflammt, die Depressionen tiefer geworden und seine Leidenschaft gieriger, aber insgesamt gesehen war da nichts gewesen, was er nicht unter Kontrolle gehabt hätte. Doch diesmal spürte er seinen Parasiten. Ihm war, als sei Paxton mit einem Mal der Brennpunkt all dessen, was in seinem Leben schief gegangen war, und auf diesen Brennpunkt vermochte er sich ganz und gar zu konzentrieren.
Eine Operation war notwendig.
Die kleine Nebelbank kroch vor ihm her, schob ihre wallenden Fühler um Paxtons Füße. Der Telepath saß auf einem Baumstumpf in der Nähe des Ufers, den Blick starr auf den dunklen Umriss des Hauses auf der anderen Flussseite gerichtet. Drüben drang Licht aus einem Fenster im ersten Stock. Harry hatte es mit Absicht brennen lassen.
Der Necroscope konnte es zwar nicht erkennen, doch Paxtons Miene war düster und angespannt. Der Gedankenspion hatte die Aura seines Opfers verloren. Er nahm an, dass Harry sich nach wie vor im Haus befand, aber den Kontakt hatte er trotz aller Konzentration verloren. Er fühlte Harrys Anwesenheit nicht einmal mehr.
Das hatte natürlich nicht viel zu bedeuten, denn Paxton war sich der Gaben Harrys bewusst. Der Necroscope konnte sich buchstäblich überall befinden. Andererseits mochte es durchaus von Bedeutung sein. Wer wusste schon, was Keogh wieder vorhatte.
Paxton schauderte, als habe ihn ein Gespenst berührt. Wie eine ungesehene Präsenz war es über das Wasser getrieben und hatte sich in der Stille des nebelverhangenen Ufers neben ihn gestellt. Nebel? Wo zum Teufel kam der denn her?
Er stand auf, blickte nach rechts und links und drehte sich dann vollends um. Keine fünf Schritte entfernt zog Harry sich lautlos wieder in die Dunkelheit zurück. Paxton wandte sich im Kreis, schauderte erneut, zuckte die Achseln und beobachtete weiter das Haus. Er langte in eine Tasche, holte einen lederumhüllten Flachmann hervor und nahm einen langen Zug daraus.
Beim Zusehen spürte Harry plötzlich, wie etwas Dunkles in ihm anschwoll. Es war stark, möglicherweise sogar stärker als er. Harry glitt vorwärts und kam direkt hinter dem ahnungslosen Telepathen zum Halt. Was für ein Spaß wäre es, jetzt Wellesleys Abschirmung fallen zu lassen und mit seinen Gedanken geradewegs auf Paxtons Hinterkopf zu zielen! Wahrscheinlich würde der ESPer vor Schreck in den Fluss springen!
Vielleicht drehte er sich auch noch einmal ganz langsam um und sah Harry hinter sich stehen. Falls er dann schrie ...
Das dunkle, fremde, von Hass angeschwollene Ding war in Harrys Hände geschlüpft und hob sie in Richtung von Paxtons Nacken. Aber es war auch in Harrys Herz, in seinen Augen, seinem Gesicht! Er spürte, wie es seine Lippen hochzog und die Zähne fletschte. Es wäre jetzt so einfach, Paxton zu packen und mit ihm ins Möbius-Kontinuum zu springen, um ihn dort zu entsorgen. Wo niemand ihn jemals finden würde.
Er musste nur noch die Hände um den Hals des ESPers schließen und ihn umdrehen wie bei einem Huhn. 
Ahhhh!
Das Ding in seinem Innern sang ihm von Gefühlen, wie er sie noch niemals erahnt hatte. Eine enorme Erregung bemächtigte sich seiner. Ein Schrei durchhallte sein Innerstes und warf ein tausendfaches Echo: Wamphyri! Wam...
... Paxton schob den Ärmel seines Mantels zurück, um auf die Uhr zu blicken.
Das war alles: eine so alltägliche, natürliche Geste, dass der bedrückende Bann des Fremden, Dunklen gebrochen wurde. Harry fühlte sich wie ein Zwölfjähriger, der wie wild über der Toilette onaniert, während sein Onkel gerade an die Badezimmertür geklopft hat.
Er zog sich von Paxton zurück, beschwor ein Möbiustor herauf und taumelte hindurch. Zu spät bemerkte der Gedankenspion die Bewegung und wirbelte herum, doch er sah nichts als eine verwehte Nebelschwade.
Schweißgebadet verließ der Necroscope das Möbius-Kontinuum und landete wie gewünscht auf dem Rücksitz von Paxtons Auto. Dort saß er schaudernd, bebend und würgend, erbrach sich sogar auf den Boden, bis er die Nachwirkungen des Dings endlich los war. Als er das Erbrochene betrachtete, kehrte sein Zorn allmählich zurück. Doch nun war er vor allem auf sich selbst wütend.
Er hatte dem ESPer eine Lektion erteilen wollen und hätte ihn stattdessen beinahe umgebracht. Das sagte ihm eine Menge in Bezug auf die Kontrolle, die er über das Ding in seinem Innern besaß. Und es war erst ... ein Baby? Wie würde er sich später durchsetzen können, wenn es ausgewachsen war?
Paxton saß immer noch unter den Bäumen am Ufer – mit seinen Gedanken, seinen Zigaretten und seinem Whisky. Vermutlich würde er auch morgen noch da sein, und übermorgen ebenfalls. Bis Harry einen Fehler beging und sich verriet. Falls das nicht schon geschehen war.
»Fuck!«, sagte Harry mit Nachdruck.
Er kletterte auf den Vordersitz des Wagens, löste die Handbremse und spürte, wie sich die Räder zu drehen begannen, der Wagen ins Rollen kam. Er schlug das Lenkrad ein bisschen ein, damit das Auto auf der Straße weiterrollen konnte, wobei es schnell in Schwung kam.
Harry pumpte mit dem Gaspedal, bis es merklich nach Benzin roch. Dreihundert Meter weiter pumpte er immer noch, während der Wagen schon mit fast vierzig Stundenkilometern dahinrollte. Dann ließ er das Lenkrad los, holte ein Möbiustor heran und glitt hindurch.
Zwei Sekunden später flog Paxtons Auto aus der Kurve, knallte gegen den Steinwall, der die Felder hier abgrenzte, und ging hoch wie eine Bombe!
Genau in diesem Augenblick kehrte der ESPer vom Ufer zurück und starrte begriffsstutzig auf den Fleck, an dem sein Auto gestanden hatte. Dann hörte er die Explosion unten an der Straßenbiegung und sah den Feuerball, der sich durch die Nacht ausbreitete. »Was?«, fragte er ins Leere. »Waaas?«
Zu diesem Zeitpunkt befand sich Harry bereits wieder zu Hause und wählte die Notrufnummer. Er wurde sofort zum Polizeirevier durchgestellt.
»Wie können wir Ihnen helfen?«, fragte eine Stimme mit starkem schottischem Akzent.
»Auf der Zufahrtstraße zu dem alten Anwesen hinter Bonnyrig brennt ein Auto!«, plapperte Harry aufgeregt in den Hörer. Dann gab er eine genauere Ortsbeschreibung. »Und ein Mann steht dabei, der aus einem Flachmann trinkt und sich die Hände am Feuer wärmt!«, fügte er noch hinzu.
»Wer ist bitte am Apparat?« Nun klang die Stimme viel aufmerksamer und autoritärer.
»Kann nicht sprechen«, versicherte Harry. »Ich muss nachsehen, ob jemand verletzt ist.« Damit legte er den Hörer auf die Gabel.
Aus seinem Schlafzimmerfenster im oberen Stock sah Harry zu, wie das Feuer immer heller aufleuchtete. Nach zehn Minuten erschien endlich ein Löschzug mit Polizeibegleitung. Eine Weile hörte er nun das Jaulen der Martinshörner und sah das beständige Aufblitzen der blauen und orangefarbenen Lampen um das Feuer herum. Schließlich waren die Flammen offensichtlich gelöscht, die Martinshörner verstummten, und bald danach fuhr die Polizei wieder ab – mit einem zusätzlichen Passagier im Wagen.
Harry hätte sich sehr amüsiert, hätte er beobachten können, dass dieser Passagier Paxton war, der schwitzend seine Unschuld beteuerte und dabei nach Whiskey roch. Die Polizisten hatten jedenfalls ziemlich ernste Mienen aufgesetzt. Doch Harry sah das alles nicht, denn er schlief bereits den Schlaf des Gerechten ...
Am Morgen versengte der durch das Fenster einfallende Sonnenschein Harry und scheuchte ihn aus dem Bett. Er hatte vergessen, die Vorhänge zuzuziehen.
Sein Frühstück bestand ausschließlich aus Kaffee, sofort danach stieg er in den kühlen Keller hinab. Er wusste nicht, wie viel Zeit ihm noch blieb, also hieß es für ihn: Jetzt oder nie! Außerdem hatte er Trevor versprochen, es heute zu versuchen. Seine und Pennys Urne standen bereits unten, daneben die Chemikalien, die Harry aus der Burg Ferenczy mitgebracht hatte.
»Trevor«, sagte er, während er die Ingredienzien abwog und miteinander vermengte, »gestern Abend war ich hinter Paxton her. Nicht ernsthaft, aber beinahe ... Zumindest habe ich ihm einen Knüppel zwischen die Beine geworfen, sodass wir ihn hoffentlich für eine Weile los sind. Ich spüre seine Anwesenheit jedenfalls nicht, aber das kann auch an der Sonne liegen. Kannst du mir sagen, ob er sich irgendwo dort draußen aufhält?«
Jordan antwortete nach einer Weile: Kein Anzeichen von Paxton. Ansonsten scheint es ein ganz normaler Morgen zu sein.
»Nein, nicht ganz. Für dich bestimmt nicht.«
Ich habe mich bemüht, meine Hoffnung im Zaum zu halten, antwortete Jordans im Moment zittrige Totenstimme. Ich glaube ja immer noch, dass ich träume. Wir schlafen tatsächlich von Zeit zu Zeit. Hast du das eigentlich gewusst?
Der Necroscope nickte, beendete seine Vorbereitungen und nahm Jordans Urne in die Hände. »Ich war auch einmal ein körperloser Geist, weißt du noch? Und ich war vielleicht müde! Mentale Erschöpfung ist viel schlimmer als physische.«
Während er vorsichtig Jordans Asche zu den Chemikalien schüttete, herrschte Schweigen. 
Dann meldete sich Jordan wieder: Harry, ich bringe vor Angst kaum ein Wort heraus!
»Angst?« Harry wiederholte das Wort beinahe automatisch, da er sich darauf konzentrierte, die Urne mit einem Hammer zu zerschlagen und die Scherben mit der Innenseite nach oben um das Häufchen Asche und Chemikalien herum zu drapieren, damit eventuell verbliebene Reste mitgerissen wurden, wenn er die Formel aussprach.
Angst, Aufregung – wie du es nennen willst ... Hätte ich noch einen Magen, würde ich jetzt kotzen!
Der Zeitpunkt war gekommen. »Trevor, du musst wissen, wenn es nicht richtig klappt – ach ...«
Ich weiß, was du sagen willst. Ich weiß schon Bescheid.
»Okay.« Harry leckte sich über die ausgetrockneten Lippen. »Also, fangen wir an!«
Die Beschwörungsformel ging ihm so leicht von den Lippen, als handle es sich um seine Muttersprache; dennoch lag ein Grollen darin, das sein Menschsein verleugnete. War er stolz auf seine Fähigkeiten? Mit Sicherheit, immerhin war es eine ungewöhnliche Leistung, die er da vollbrachte, und er war ein äußerst ungewöhnliches Wesen!
»Uaaah!« Der Schluss klang wie ein Fauchen. Einen Moment später wurde es durch einen Schrei wie in höchster Qual erwidert!
Der Necroscope trat zurück, als vor ihm roter Qualm aufstieg und den Kellerraum füllte. Wie die Rauchwolke eines Flaschengeistes quoll sie mächtig in die Höhe und breitete sich aus. Hervor taumelte – im Schmerz ihrer Wiedergeburt schreiend – die nackte Gestalt Trevor Jordans. Der Necroscope war zum Äußersten bereit, falls diese unnatürliche Geburt abgebrochen werden musste!
Einen Moment lang sah Harry fast nichts, dann lugte erst ein wild starrendes Auge durch den Qualm, dann ein verzerrter, offen stehender Mund, danach war der Kopf teilweise sichtbar. Teilweise?
Jordans Arme reckten sich nach Harry; die Hände bebten, vibrierten fast. Seine Beine gaben nach, und er fiel auf ein Knie nieder. Harry war zu Tode erschrocken, die Worte des Bannspruchs zur Auflösung der Gestalt lagen ihm bereits auf der Zunge. Doch dann ...
... verzog sich der Qualm, und Trevor Jordan kniete vor ihm.
Vollständig!
Harry sank auf die Knie nieder und umarmte ihn. Beide weinten sie wie Kinder ...
Dann war Penny an der Reihe. Auch sie glaubte zu träumen, konnte, mochte nicht glauben, was ihr der Necroscope in der Totensprache berichtete. Doch aus diesem Traum erweckte er sie rasch.
Sie fiel ihm weinend in die Arme, und er trug sie hinauf ins Schlafzimmer. Als sie auf dem Bett lag, sagte er ihr, sie solle erst einmal schlafen. Doch das war zwecklos, denn im Haus lief ein Verrückter herum, lachend und weinend zur gleichen Zeit. Trevor Jordan rannte hierhin und dorthin, knallte Türen zu, blieb stehen, um sich an den eigenen Körper zu greifen, um Penny zu berühren, Harry ... dann lachte er wieder, laut und verrückt, voller Glück, wieder am Leben zu sein!
Auch Penny drehte fast durch, als sie endlich begriff. Ein oder zwei Stunden lang herrschte blankes Chaos in dem sonst so friedlichen Haus. Penny griff sich einen von Harrys Pyjamas, zog ihn über und tanzte! Sie drehte Pirouetten, tanzte Walzer, Jive und was nicht alles! Harry war froh, dass er keine Nachbarn hatte.
Doch schließlich ließen die Kräfte aller drei nach. Harry machte reichlich Kaffee, danach fielen sie über die Küche her. Sie aßen alles, was greifbar war. Von Zeit zu Zeit sprang Jordan auf und umarmte Harry, dass dieser glaubte, seine Rippen müssten brechen. Dann rannte Trevor hinaus in den Garten und genoss den warmen Sonnenschein, anschließend hastete er zu Harry zurück, als sei dieser sein Anker. Penny brach in Tränen aus und küsste ihn. Das war ein gutes Gefühl für Harry. Und es brachte ihn ein wenig durcheinander. Selbst in diesem Zustand waren seine Gefühle und Lüste stärker als die ihren.
Dann war es Nachmittag, und Harry sagte: »Penny, ich glaube, jetzt kannst du nach Hause gehen.«
Er hatte ihr eingeimpft, was sie erzählen sollte: Dass es nicht ihre Leiche gewesen sein konnte, die die Polizei gefunden hatte, sondern irgendeine andere, die ihr sehr ähnlich sah. Dass sie selbst unter Amnesie oder etwas Ähnlichem gelitten habe, bis sie plötzlich zu Hause in Yorkshire auf der Straße daraus erwacht sei. Sonst nichts – sie sollte nichts ausschmücken. Und natürlich kein Wort über Harry Keogh verlieren!
Er notierte ihre Kleidergrößen, sprang per Möbius-Kontinuum nach Edinburgh und kaufte Kleidung für sie ein, wartete dann, während sie sich hastig anzog. Er hatte vergessen, Schuhe zu besorgen, doch sie war bereit, barfuß zu gehen. Hätte es sein müssen, wäre sie auch nackt nach Hause gelaufen.
Er brachte sie heim. Nur auf dem Moorgelände außerhalb ihres Heimatdorfes unterbrach er den Möbius-Trip (auch etwas, was sie kaum glauben mochte), um ihr noch ein paar Ratschläge mit auf den Weg zu geben. Er warnte sie: »Penny, von jetzt an wird dein normales Leben wieder beginnen. Vielleicht wirst du irgendwann selbst an die Geschichte glauben, die wir für dich erfunden haben. Es wäre besser für dich und für uns alle, wenn du das könntest. Ganz sicher wäre es besser für mich!«
»Aber ... ich werde dich doch wiedersehen?« Die Erkenntnis dessen, was sie gefunden hatte und nun wieder verlieren würde, kam ihr ganz plötzlich.
Er schüttelte den Kopf. »Menschen kommen und gehen, Penny, das bleibt so dein ganzes Leben lang.«
»Auch im Tod?«
»Du hast mir versprochen, dass du das vergessen wirst. Es gehört nicht zu deiner Geschichte, klar?«
Und dann der Rest des Sprungs bis zu einer Ecke, die sie ihr Leben lang gekannt hatte. »Leb wohl, Penny!«
Als sie sich umblickte, war er verschwunden ...
Daheim in Bonnyrig wartete Jordan auf ihn. Er hatte sich etwas beruhigt, strahlte aber immer noch Ehrfurcht und Staunen und eine tiefe Freude aus. Er wirkte, als sei er gerade von einem langen Urlaub zurückgekehrt. »Harry, ich bin zu allen Schandtaten bereit. Sag mir einfach, was ich zu tun habe.«
»Du musst gar nichts tun. Schließe mich nur nicht aus deinem Gehirn aus, das ist alles. Ich muss unbedingt hinein und von deinen Fähigkeiten lernen.«
»So wie Janos?«
Harry schüttelte den Kopf. »Nicht so wie Janos. Ich habe dich nicht zurückgeholt, um dich nun zu verletzen! Nicht einmal aus Eigennutz. Es liegt an dir. Falls es dir nicht gefällt, mich in dein Gehirn einzulassen, dann sag es mir. Wenn, so muss es freiwillig geschehen.«
Jordan sah ihn an. »Du hast nicht nur mein Leben gerettet, Harry, sondern es mir zurückgegeben! Du kannst alles von mir verlangen, was du willst!«
Der Necroscope sandte seine sich entwickelnden Wamphyri-Fühler direkt in Jordans Kopf, der andere machte ihm den Weg frei und zog ihn hinein. Harry fand, wonach er suchte: Es war der Totensprache so ähnlich, dass er es sofort erkannte. Der Mechanismus war einfach – ein Teil der menschlichen Psyche. Eineiige Zwillinge besaßen diese Gabe manchmal. Aber sie dort zu entdecken, hieß nicht gleich, sie auch benutzen zu können.
Harry zog sich zurück und sagte: »Jetzt bist du dran.«
Für Jordan war es ein Leichtes. Er war ja bereits Telepath. Er blickte in Harrys Verstand und fand den ›Schalter‹, den ihm der Necroscope mental gezeigt hatte. Er musste lediglich gelöst werden. Danach konnte Harry ihn wie einen Lichtschalter nach Belieben an- oder ausknipsen.
»Versuche es!«, sagte Jordan, nachdem er sich wieder zurückgezogen hatte.
Harry stellte sich Zek Föener vor, die selbst eine starke Telepathin war, und tastete mit seiner neuen Gabe hinaus.
Er (nein, SIE) schwamm im warmen blauen Wasser des Mittelmeers, die Harpune zum Fischen an der Seite, vor der Insel Zakinthos, wo sie mit ihrem Ehemann, Jazz Simmons, wohnte. Sie befand sich in zwanzig Fuß Tiefe, legte mit der Harpune an und zielte auf einen schönen Rotbarsch, der dicht über dem sandigen Grund stand.
»Test ... Test ... Test«, sagte Harry mit einer gehörigen Portion trockenen Humors. Sie verschluckte sich am Salzwasser, das plötzlich durch ihren Schnorchel schoss, drückte vorzeitig ab und verfehlte den Fisch natürlich. Dann ließ sie die Harpune fallen und schwamm hektisch und verzweifelt zur Oberfläche, wo sie erst einmal spuckte und hustete. Bis ihr zu Bewusstsein kam, dass die Worte, die sie vernommen hatte, in ihrem Kopf gewesen sein mussten. Und diese mentale Stimme war nicht zu verwechseln.
Als sie wieder zu Ruhe kam und ihre Gedanken sich klärten, dachte sie: Ha-Harry?
Aus seinem Haus in Bonnyrig, fast zweieinhalbtausend Kilometer entfernt, antwortete der Angesprochene: »Der einmalige, einzige Harry, jawohl!«
Harry ... du bist ... du, ein Telepath? Die Verwirrung war ihr deutlich anzumerken.
»Ich wollte dich nicht so aus dem Gleichgewicht bringen, Zek. Wollte bloß wissen, wie gut ich bin.«
Also ... gut bist du ganz gewiss! Ich wäre fast ... wäre fast ertrunken! Eine Schwimmerin wie Zek? Keine Spur! Doch plötzlich zog sie sich vor ihm zurück, und dem Necroscope war klar, dass sie jenes andere Wesen in seinem Innern gespürt hatte. Sie bemühte sich, es aus ihren Gedanken zu verdrängen, doch Harry unterbrach sie sofort: »Es ist schon in Ordnung, Zek. Ich weiß ja, dass du über mich Bescheid weißt. Du solltest jedoch wissen, dass es bei mir anders verlaufen wird. Ich bleibe nicht hier. Nicht mehr lange jedenfalls. Ich habe eine Aufgabe zu erledigen, und dann mache ich mich auf den Weg.«
Dorthin zurück? Sie hatte es seinen Gedanken entnommen.
»Zu Anfang bestimmt. Aber es mag auch andere Zufluchtsorte geben. Von allen Menschen weißt du am besten, dass ich dort nicht bleiben kann.«
Harry, beteuerte sie schnell, du weißt, dass ich mich nicht gegen dich stellen werde.
»Das weiß ich, Zek.«
Sie schwieg eine Weile, dann kam Harry ein Gedanke: »Zek, nachdem du zum Strand zurückgeschwommen bist, habe ich hier jemanden, der mit dir sprechen möchte. Aber es ist besser, du hast festen Boden unter den Füßen, denn du wirst nicht glauben, wer es ist und was er dir zu sagen hat. Diesmal könntest du wirklich ertrinken!« Und er hatte recht, sie glaubte es nicht. Jedenfalls eine Weile lang ...
Mitte des Nachmittags hatte sich Jordan so weit beruhigt, dass er fragte: »Wie steht es nun mit mir, Harry? Kann ich einfach nach Hause gehen?«
»Vielleicht habe ich einen Fehler begangen«, sagte der Necroscope statt einer Antwort. »Darcy Clarke weiß, dass ich die Asche des Mädchens hatte. Er könnte darauf kommen, was ich getan habe. Dann weiß er auch, dass ich jetzt ein paar Fähigkeiten mehr besitze. Wenn du noch dazu plötzlich auftauchst ...! Na ja, ich habe ohnehin das Gefühl, dass alles demnächst auffliegt. Du kannst natürlich jederzeit gehen, Trevor, aber ich würde es begrüßen, wenn du noch eine Weile hier und damit außer Sicht bleibst.«
»Wie lange?«
Harry zuckte die Achseln. »Ich muss mich um meine Aufgabe kümmern. So lange eben, wie ich benötige. Kaum mehr als vier oder fünf Tage, denke ich.«
»Das geht in Ordnung, Harry.« Jordan nickte. »So was kann ich aushalten. Wenn es sein muss, auch vier oder fünf Wochen!«
»Was hast du eigentlich vor? Zurück zum E-Dezernat?«
»Es war ein schönes Leben. Ich habe genug verdient, und wir kamen voran.«
»Dann wirst du am besten hier bleiben, bis ich weg bin. Dir ist doch wohl klar, dass sie hinter mir her sein werden?«
»Nach allem, was du für uns getan hast – für jedermann?«
Wieder ein Achselzucken. »Wenn ein alter, treuer Hund plötzlich dein Kind anfällt, lässt du ihn erschießen. Seine vergangenen Meriten zählen nicht mehr. Und außerdem: Wenn du wüsstest, dass er dein Kind anfallen wird, noch bevor es geschehen ist, würdest du ihn schon vorher einschläfern lassen. Vielleicht würdest du anschließend ein paar Tränen vergießen ... Verdammt, und wenn du darüber hinaus weißt, dass er Tollwut hat? Dann würdest du es genauso für ihn selbst tun wie für alle anderen.«
Jordan blickte ihm ehrlich in die Augen. »Machst du dir wirklich so viele Gedanken darüber? Mit dir fertig zu werden, wäre keine leichte Aufgabe. Janos Ferenczy war schon schwierig genug, aber du spielst gewiss noch eine Liga höher!«
»Deshalb muss ich ja gehen! Tue ich das nicht, muss ich mich irgendwann verteidigen, was alles nur beschleunigen würde. Dieser Fluch fände kein Ende. Ich habe nicht all diese Anstrengungen unternommen – Dragosani, Thibor, Janos, Faethor, Yulian Bodescu – nur um auf die gleiche Weise zu enden wie sie!«
»In diesem Fall ... sollte ich vielleicht doch gehen. Ich meine jetzt gleich.«
»Warum?«
»Ich kann mich außer Sicht aufhalten und ein Auge auf ihre Aktivitäten haben. Sie haben Paxton, der dich observiert, aber sie wissen nicht, dass ich sie beobachte! Sie wissen nicht einmal, dass ich am Leben bin. Nein, anders herum: Sie wissen, dass ich tot bin!«
Harry war an seinen Ausführungen interessiert. »Mach weiter!«
»Vor allem Darcy muss man observieren, und zwar nicht, wenn er im Büro ist, sondern zu Hause. Ich weiß, wo er wohnt und wie er denkt. Er wird sehr viel an dich denken, aus zwei Gründen: wegen deines ›Zustands‹, und weil er ein guter Kerl ist und dich mag. Wenn es so weit ist, dass sie dich zu jagen beginnen, werde ich es wissen und kann dir Bescheid geben.«
»Das würdest du für mich tun?« Harry war klar: Das würde er!
»Bin ich dir das nicht schuldig?«
Harry nickte bedächtig. »Es ist eine gute Idee«, bestätigte er schließlich. »Okay, sobald es dunkel ist, gehst du. Ich fahre dich nach Edinburgh, und dann musst du allein sehen, wie du klarkommst.«
So geschah es. Dann war auch der Necroscope wieder auf sich allein gestellt, aber nicht lange.
Am nächsten Morgen war Paxton wieder da. Seine Gegenwart versetzte Harry augenblicklich in schlechte Laune, aber er schwor sich, später der Abwechslung halber einmal in Paxtons Gehirn hineinzulauschen. Der Gedanke gefiel ihm. Doch zuerst würde er seine Mutter besuchen und hören, ob sie ihm Neues zu berichten hatte.
Der Himmel war bedeckt, und er stand mit hochgeschlagenem Mantelkragen am Ufer. Es nieselte dünn und die Luft war klamm. »Hast du Erfolg gehabt, Mutter?«
Harry? Bist du das, Sohn? Ihre Totenstimme klang so dünn, so kläglich und fern, dass der Necroscope es zuerst für ein bloßes Hintergrundgeräusch hielt, das Geflüster der Toten in ihren Gräbern.
»Ja, ich bin’s! Aber ... du klingst so schwach!«
Ich weiß, Sohn, antwortete sie aus der Ferne. Genau wie dir bleibt mir nicht mehr viel Zeit. Hier jedenfalls nicht. Alles verschwimmt langsam ... Wolltest du etwas, Harry?
Sie schien wirklich erschöpft und abwesend zu sein. »Mutter« – er war ebenso geduldig mit ihr wie in früheren Zeiten – »da ich ein paar Probleme mit den Toten habe, hatten wir doch beschlossen, dass du mir unter die Arme greifen und von ihnen mehr über die armen ermordeten Mädchen in Erfahrung bringen wolltest. Du sagtest, ich solle dir ein wenig Zeit gönnen und dann wiederkommen und mit dir sprechen. Deshalb bin ich hier. Ich brauche diese Informationen, Mutter.«
Ermordete Mädchen?, wiederholte sie. Doch dann spürte Harry, wie ihre Aufmerksamkeit plötzlich wiederkehrte und ihre Totenstimme mit einem Mal schärfer klang. Aber natürlich, diese armen ermordeten Mädchen! Diese unschuldigen ... Nun, unschuldig waren sie nicht unbedingt alle, Harry.
»Was mich betrifft, waren sie es, Mutter. Aber was meinst du damit?«
Na ja, die meisten von ihnen wollten nicht mit mir sprechen, antwortete sie. Wie es scheint, hatte man sie vor dir gewarnt. Wenn es Vampire betrifft, vergeben die Toten nichts, Sohn. Eine, die sich mit mir unterhielt, war eines seiner ersten Opfer, aber keineswegs unschuldig. Sie war eine Prostituierte, Harry, eine ganz ordinäre dazu. Aber wenigstens war sie gewillt, darüber zu sprechen, und bereit, sich auch mit dir zu unterhalten. Sie hat sogar noch mehr gesagt.
»Ach?«
Ja, sie sagte, es sei eine nette Abwechslung, einmal lediglich mit einem Mann zu sprechen! Ts, ts! Und so jung, so jung!
»Mutter«, sagte Harry, »ich werde mich gewiss mit ihr unterhalten, bald schon. Doch du klingst so schwach und entfernt, dass ich befürchten muss, nie mehr mit dir sprechen zu können. Deshalb will ich dir jetzt sagen, dass du die beste Mutter warst, die man haben konnte, und ...«
– und du warst der beste Sohn, Harry, unterbrach sie ihn. Aber jetzt hör mal! Weine nicht um mich! Und ich verspreche dir, dass ich mir keine Sorgen um dich machen werde. Ich hatte ein gutes Leben, und obwohl ich einen grausamen Tod erlitten habe, war ich auch im Grab nicht unglücklich. Du warst für das Glück, das ich fand, verantwortlich, Harry, genau wie bei so vielen anderen hier! Dass die Toten dir nicht mehr vertrauen ... nun, das ist ihr Pech.
Er warf ihr einen mentalen Kuss zu. »Ich habe viel versäumt, als du mir genommen wurdest. Natürlich hast du noch viel mehr versäumt. Ich hoffe, dass es jenseits des Todes noch einen glücklichen Ort gibt und du ihn erreichst, Mutter!«
Harry, da gibt es noch etwas. Ihre Totenstimme wurde schwächer, und er musste ihr alle Aufmerksamkeit widmen, um sie gerade noch zu verstehen. Es hat mit August Ferdinand zu tun.
»August Ferdi...? Mit Möbius?« Harry erinnerte sich gut an seine letzte Unterhaltung mit dem großen Mathematiker. Er biss sich auf die Unterlippe. »Falls ... falls ich Möbius unabsichtlich beleidigt habe, Mutter ... es war wirklich keine Absicht, verstehst du? Ich meine, ich war zu der Zeit nicht ganz ich selbst.«
Das sagte er auch, Sohn, und er sagte, er werde nie mehr mit dir sprechen.
»Oje!«, machte Harry niedergeschlagen. Möbius hatte zu seinen besten und engsten Freunden gehört. »Das tut mir so leid.«
Du verstehst das falsch, Harry, widersprach ihm seine Mutter. Er wird nicht mehr mit dir sprechen, weil er nicht mehr da sein wird! Auch er muss woanders hingehen, jedenfalls glaubt er das. Er hat über vieles gesprochen, was ich nicht verstanden habe: Raum und Zeit, Raumzeit, das kegelförmige Universum des Lichts ...? Und er meinte, bei deiner Begründung bleibe eine wichtige Frage offen.
»Tatsächlich?«
Ja. Die Existenz ... des ... Kontinuums ... er ... sagte ... glaubt, er weiß ... was es ... der Verstand ... Ihre Totensprache zerfaserte regelrecht, und zum letzten Mal, wie Harry klar war.
»Mutter?« Nun hatte er Angst.
Möbius sagte ... war ... der Verstand, Harry, der ... Geist ...
»Hast du etwas vom Geist gesagt, Mutter? Mutter?«
Sie versuchte zu antworten, schaffte es jedoch nicht. Nur ein fernes letztes Flüstern erreichte ihn: Haaarrry ... Haaarrry ...
Und dann Schweigen.
Paxton hatte die Akte des Necroscopen gelesen und wusste deshalb eine ganze Menge über ihn. Das meiste davon wäre gewöhnlichen Menschen unglaublich erschienen, doch zu denen gehörte Paxton nicht. Vom gegenüberliegenden Ufer aus beobachtete er Harry durch ein Fernglas und dachte: Dieser eigenartige Kerl unterhält sich tatsächlich mit seiner Mutter, einer Frau, die schon ein Vierteljahrhundert tot und längst verwest ist! Und dann behaupten die, schon Telepathie sei etwas Eigenartiges!
Harry lauschte seinen Gedanken und wusste somit, dass Paxton seine Unterhaltung mit seiner Mutter belauscht hatte, jedenfalls alles, was Harry gesagt hatte. Diese Erkenntnis machte ihn wütend. Allerdings war es eine kalte Wut, nicht der hitzige Zorn von neulich Abend. Und wieder kam ihm Faethors Ratschlag in den Sinn: ›Er will in deine Gedanken eindringen? Dringe stattdessen in seine ein!‹
Paxton sah, wie der Necroscope hinter einem Busch verschwand und wartete darauf, dass er auf der anderen Seite wieder erschien. Aber das geschah nicht. Muss er mal?, fragte sich der ESPer.
»Keineswegs«, sagte Harry leise hinter ihm. »Aber wenn ich muss, dann möchte ich sichergehen, dass niemand zusieht.«
»Wa...?« Der Gedankenspion wirbelte herum, stolperte und kam am Rand des Flusses ins Wanken. Harry packte ihn lässig an seiner Jacke und half ihm, wieder sicher zu stehen, wobei er ihn – ohne jeden Humor – angrinste. Dabei musterte er den anderen: ein kleines, hageres, vertrocknetes Männchen Ende zwanzig mit dem Gesicht und den Augen eines Wiesels. Seine telepathische Fähigkeit entsprach wahrscheinlich dem Bedürfnis der Natur, andere Defekte zu kompensieren.
»Paxton«, sagte Harry mit gefährlich sanfter Stimme, »du bist eine miese, dreckige, gedankenschnüfflerische Kakerlake! Ich schätze, als dein Vater dich gezeugt hat, ist der größte Teil seines Spermas durch einen Riss im Gummi am Bein deiner Mutter hinabgeronnen und auf den Boden des Bordells geklatscht. Du Kakerlake hast mein Revier betreten und mir einen Juckreiz beschert. Ich habe jedes Recht, etwas gegen dich zu unternehmen, stimmt’s?«
Paxton klappte den Mund auf und zu wie ein Fisch auf dem Trockenen, bevor er seine Geistesgegenwart schließlich wiedergewann. »Ich ... ich erledige ... bloß meinen Job, das ist alles«, stammelte er und versuchte, sich aus Harrys Griff zu befreien. Doch der Necroscope hielt ihn eisern fest, anscheinend ohne jede Kraftanstrengung.
»Du erledigst deinen Job?«, wiederholte Harry. »Für wen denn, du Kakerlake?«
»Das geht dich einen feuchten ...«, wollte Paxton sagen.
Harry schüttelte ihn und funkelte ihn an, und zum ersten Mal bemerkte Paxton das rote Glühen hinter den Gläsern seiner Sonnenbrille. Ein zorniges rotes Glühen – das aus seinen Augen kam!
»Für das E-Dezernat?« Harrys Stimme war zwar leiser geworden, glich nun aber eher einem Grollen.
»Ja – nein!«, brach es aus Paxton heraus. Er war weich gekocht, und alles, was er wollte, war, aus seiner Lage zu entkommen. Zu diesem Zweck würde er alles sagen, was ihm in den Sinn kam.
Harry wusste das, las es in seiner bleichen Miene und von seinen bebenden Lippen, aber das alles mochte täuschen. Die Gedanken enthielten jedoch für gewöhnlich die Wahrheit. Also griff Harry in seinen Geist hinein, suchte und fand, wonach er gesucht hatte. Selbst unter der beißenden Angst roch er den Unrat in Paxtons Gedanken.
Paxton wusste, dass Harry in seinen Verstand gesehen hatte, er hatte ihn dort gespürt wie einen Eiszapfen in seinem Kopf. Wieder spielte er einen Fisch auf dem Trockenen und begann zu hyperventilieren.
»So, jetzt bist du also sicher«, sagte Harry beißend. »Nun kannst du es deinem Boss berichten. Dann geh hin und sage dem Minister, dass sein schlimmster Albtraum Wahrheit geworden ist, Paxton! Sag es ihm und kündige dann. Hau ab und bleib weg von mir! Nimm diesmal meinen guten Rat an und renn weg, so schnell du kannst. Ich warne dich kein zweites Mal.«
Während das in den Verstand des Mannes einsickerte, schüttelte Harry ihn und warf ihn vom Ufer in das leicht gekräuselte Wasser des Flusses.
Dann erst entdeckte der Necroscope Paxtons geöffnete Aktentasche, die auf einem Baumstumpf gleich neben ihm lag. Mehrere weiße Briefumschläge und ein großer, brauner A4-Umschlag darin zogen Harrys Blicke wie Magnete an. Sie waren an ›Harry Keogh, The Riverside 3‹, usw. adressiert.
Harry blickte noch einmal kurz zu dem wild im kalten Wasser herumstrampelnden ESPer hinüber, der sich im Augenblick außerhalb seiner Reichweite und deshalb auch außer Gefahr befand, schnappte sich die Aktentasche und nahm sie mit nach Hause.
Pech, dass Paxton nicht schwimmen konnte. Dem Necroscopen war es egal.


SECHSTES KAPITEL
Harry blätterte hastig die Akten zu den bewussten Mordfällen durch, fand auch Namen, Heimatort und letzte Ruhestätte der jungen Prostituierten, und begab sich sofort zu ihrem Grab auf dem kleinen Friedhof eines Vororts von Newcastle. Der Necroscope hatte so schnell gehandelt, dass Paxton sich in dem Augenblick, als Harry sich neben Pamela Trotters einfachem Kreuz in den Schatten eines Baums setzte, gerade triefend aus dem Fluss ans Ufer schleppte – mehr als einhundertfünfzig Kilometer entfernt.
»Pamela«, sagte der Necroscope, »ich bin Harry Keogh. Ich glaube, meine Mutter hat dich auf meinen Besuch vorbereitet.«
Deine Mutter und andere, antwortete sie augenblicklich. Ich habe dich erwartet, Harry – und man hat mich auch vor dir gewarnt!
Harry nickte ein wenig traurig. »Mein Ruf hat in letzter Zeit gelitten, das stimmt.«
Meiner hat auch gelitten, kicherte sie. Sechs Jahre lang, um ehrlich zu sein, seit ich vierzehn war und ein ›guter Onkel‹ mir seinen ›kleinen Freund‹ zeigte und mir gesagt hat, wo er hingehört. Na ja, eigentlich habe ich ihn verführt, weil ich bemerkte, dass er jedes Mal einen Steifen hatte, wenn er sich in meiner Nähe befand. Wäre er es nicht gewesen, dann eben irgendein anderer. Ich war einfach so. Wir haben viel herumgespielt, bis uns seine Alte eines Tages erwischt hat, die eifersüchtige alte Schachtel! Ich hab ihn gerade so schön geritten, als sie reinkam. Er hat ihn rausgezogen, aber es war schon zu spät und er hat alles auf den Teppich gespritzt. Ich glaube, sie hatte ihn schon lange nicht mehr abspritzen sehen, und so hatte sie ihn bestimmt auch noch nie hergenommen. Für ihn war’s wohl auch das erste Mal auf diese Art. Aber ich hab eigentlich alles gern gemacht. Es hilft, wenn einem die Arbeit Spaß macht.
Harry schwieg einen Augenblick. Er wusste nicht, wie er darauf reagieren sollte.
Hat deine Mutter dir nicht gesagt, dass ich eine Nutte war, eine Hure? In ihren Worten lag keine Bitterkeit, noch nicht einmal Trauer. Aus diesem Grund war sie Harry gleich viel sympathischer.
»So etwas Ähnliches, ja«, gab er schließlich zu. »Nicht, dass es eine Rolle spielen würde. Da unten muss es ja eine verdammt große Anzahl von euch geben!«
Sie lachte. Damit gefiel sie Harry noch ein wenig besser. Das älteste Gewerbe eben, sagte sie.
»Aber eines Nachts vor fast acht Wochen hat es sich gerächt, oder?« Er hatte das Gefühl, bei ihr gleich zur Sache kommen zu können.
Ihre scheinbare Gleichgültigkeit fiel augenblicklich von ihr ab. Deshalb ist es aber nicht passiert, sagte sie. Ich hab ihn nicht aufgerissen. Und er wollte mich sowieso nicht haben ... nicht auf die normale Weise.
»Es war nur eine Vermutung«, sagte Harry schnell. »Sollte kein Vorwurf sein, und ich bin auch nicht darauf erpicht, schmerzhafte Erinnerungen zu wecken. Aber es ist unheimlich schwierig, dieses verdammte Schwein zu finden, wenn niemand sich in der Lage sieht, mir mehr über ihn zu erzählen!«
Oh, du glaubst gar nicht, wie ich mich freuen würde, wenn er fertig gemacht wird, Harry!, antwortete sie. Ich werde dir auf jede erdenkliche Weise behilflich sein. Ich hoffe nur, ich kann mich an genügend Einzelheiten erinnern!
»Du musst es nur versuchen.«
Womit soll ich anfangen?
»Zeig mir zuerst, wie du ausgesehen hast.« Er wollte versuchen, sie mit Penny Sanderson zu vergleichen, um zu sehen, ob es Übereinstimmungen im Typ gab. Er fragte sich, ob dieser Nekromant einem bestimmten Muster folgte.
Aus ihrem Verstand heraus erhielt er sofort das Bild einer hoch gewachsenen, langbeinigen Brünetten im Minirock, deren Brüste durch die blaue Seide ihrer Bluse schimmerten, da sie keinen BH trug. Der Hintern war ausgesprochen wohlgeformt. Doch es lag keinerlei Charakterzug in diesem Bild, nichts, was ihm mehr über ihre Persönlichkeit verraten hätte – alles nur höchst sinnlich und sexy. Das stimmte nicht mit seinen ersten Eindrücken überein.
Na? Wie war ich?
»Sehr attraktiv«, bestätigte er ihr. »Aber ich glaube, du verkaufst dich unter Wert.«
Meistens, stimmte sie ihm zu, diesmal jedoch ohne ihr rauchiges Lachen. Dann seufzte sie, und das war etwas, das Harry bei den Toten nur zu gut kannte: die Erkenntnis, dass alles vorüber war und nie mehr kommen würde. Aber dann war sie sofort wieder so fröhlich, wie er sie kennengelernt hatte. Und hier rede ich doch tatsächlich mit einem Mann, ohne mich zu fragen, was er in der Hose hat! Vorne drin, und in der Gesäßtasche.
»Hast du’s immer nur für Geld gemacht?«
Manchmal auch aus Spaß! Ich hab dir ja gesagt, ich war nymphoman bis in die Haarspitzen. Aller Haare. Willst du jetzt weitermachen?
Harry war verlegen. Anscheinend hatte sie diese Frage schon oft gehört und immer die passende Antwort auf Lager. »War ich zu neugierig?«
Nee, ist schon okay. Alle Männer fragen sich, was im Kopf einer Professionellen vorgeht. Mit einem Mal hörte sich ihre Totenstimme ganz kalt an. Alle außer einem. Der braucht sich nicht zu fragen, der kann alles herausfinden – hinterher, wenn sie tot sind.
Nun war sich der Necroscope sicher, dass sie ihm alles berichten würde, was sie wusste. »Dann erzähl mal!«, forderte er sie auf. Und sie begann:
Es war Freitagabend und ich bin zum Tanzen gegangen. Da ich allein arbeitete, konnte ich mir meine Zeit selbst einteilen. Ich brauchte keinen Zuhälter, der mich herumkommandiert, mir das Geld abnimmt und seine Freunde zum Freifick mitbringt. Aber der Tanz war natürlich in der Stadt, und ich wohnte ein paar Kilometer außerhalb. Und nach Mitternacht sind die Taxen so teuer.
Das machte aber nicht viel, denn es gibt immer ein paar nette Jungs, die ein Mädchen heimfahren, wenn sie sie dafür ein bisschen fummeln lässt. Und wenn er mir gefiel und nicht allzu zudringlich wurde, na ja, vielleicht ließ ich ihn dann auch mehr probieren. Einer fährt lieber, einer reitet lieber.
Diesmal war ich aber an den Falschen geraten. Nein, nicht an unseren Mann, aber ein schwieriger Typ war er allemal. Draußen war er höflich und besorgt, drinnen im Auto verwandelte er sich dann. Er wusste nicht, was ich war, hielt mich einfach nur für ein leichtes Mädchen – willige Beute. Er konnte kaum fahren, so scharf war er, und wollte bei jeder Gasse oder an jedem dunklen Fleck anhalten. Ich trug ziemlich teure Kleider und wollte nicht, dass er das Zeug zerriss. Ach, ich konnte den einfach nicht ab.
Er sagte, er kenne einen Platz gleich hinter der Autobahn, und bevor ich ihm sagen konnte, dass ich keine Lust hatte, war er schon in der Ausfahrt. Unter ein paar Bäumen hielt er an und wollte was von mir, aber dafür bekam er mein Knie in die Weichteile! Als er wieder fahren konnte, ließ er mich dort stehen.
Ein paar hundert Meter weiter gibt es oben an der Autobahn eine Tankstelle. Da bin ich hingegangen und habe einen Kaffee getrunken. Ich war nicht besonders aufgeregt oder so, hatte einfach nur Durst. Zu viele Longdrinks im Palace.
Als ich da an meinem Tisch saß, setzte sich ein Fernfahrer neben mich. Jedenfalls hielt ich ihn für einen. Einen Fernfahrer, der seine Erschöpfung mit Kaffee bekämpfte.
Frag mich nicht, wie er ausgesehen hat – der Raum war drei viertel leer, und sie hatten die Beleuchtung heruntergedreht, um Strom zu sparen. Ich habe mit ihm gequatscht, aber ich habe ihn nicht mal richtig angesehen dabei. Er schien jedenfalls kein übler Kerl zu sein, und aufdringlich war er auch nicht. Als er mit seinem Kaffee fertig war und aufgestanden ist, habe ich ihn gefragt, in welche Richtung er fuhr.
»Wo willst du hin?«, fragte er mich. Seine Stimme war sanft und kein bisschen unfreundlich.
Ich sagte ihm, wo ich wohnte, und er meinte, dass er das kenne. »Du hast Glück«, sagte er. »Ich fahre dort auf der Autobahn vorbei. Ungefähr acht Kilometer von hier? Da gibt es eine Ausfahrt, an der ich dich absetzen kann. Ein paar hundert Meter weiter, und du stehst vor deiner Tür. Näher kann ich dich nicht ranbringen, weil mein Fahrtenschreiber das verraten würde. Du hast die Wahl. Vielleicht ist es dir lieber, ein Taxi zu rufen?«
Aber ich dumme Kuh konnte natürlich nicht widerstehen.
Wir verließen die Cafeteria und gingen zum Lkw-Parkplatz. Er war ein ganz Ruhiger und hatte es nicht eilig. Ich fühlte mich bei ihm total sicher! Er fuhr einen dieser großen, modernen Kästen. Wir kamen von hinten, und im Licht der Scheinwerfer von der Autobahn sah ich, dass der Lastzug eisblau lackiert war und die Aufschrift FRIGIS EXPRESS trug. Ich erinnere mich deshalb so deutlich daran, weil die Farbe bei dem einen Balken des X abgeblättert war, sodass es ausgesehen hat wie ›EYPRESS‹.
An der Rückseite blieb mein Fahrer stehen, sah mich an und sagte: »Ich will nur sichergehen, dass die Tür auch richtig geschlossen ist.«
Ich stand neben ihm und schaute zu, wie er die Rolltür hochgleiten ließ. Sie war so breit wie der ganze Lastzug. Ein Schwall eiskalter Luft drang heraus, bildete eine kleine Dunstwolke, und ich fror. Drinnen ... na ja, es schien, als hingen da Reihen von Schweinehälften oder so, aber es war dunkel, und ich konnte nichts Genaues erkennen. Er fasste mit beiden Händen hinein und machte irgendwas, blickte dann über die Schulter zu mir zurück und sagte: »Alles okay.« In dem Moment kam mir zu Bewusstsein, dass er noch immer kein einziges Mal gelächelt hatte. Nicht ein Mal!
Er deutete zum Führerhaus, und als er begann, die Tür wieder herunterzurollen, wandte ich mich von ihm ab und ging nach vorn. In dem Augenblick packte er mich von hinten. Einen Arm schlang er um meinen Hals, und mit der freien Hand hielt er mir etwas vors Gesicht. Natürlich habe ich nach Luft geschnappt – und Chloroform eingeatmet!
Ich strampelte und wehrte mich, aber so saugt man unwillkürlich noch mehr Luft ein! Und dann wurde mir schwarz vor Augen ...
Als ich wieder zu mir kam, lag – oder rutschte – ich auf einem Block Eis herum; jedenfalls hatte ich das Gefühl. Ein Geruch lag in der Luft, den ich nicht definieren konnte. Mir war einfach zu kalt. Alle meine Sinne waren taub vor Kälte. Außerdem war mir schwindlig und übel vom Chloroform.
Dann erinnerte ich mich an alles und wusste, dass ich mich hinten im Truck befinden musste und hin und her rutschte, wenn er bremste oder beschleunigte. Natürlich war mir klar, dass ich in großen Schwierigkeiten steckte. Was mein Fahrer auch wollte, er würde es bekommen. Und dann bestand ja noch die Möglichkeit, dass er mich umbringen würde. Ich hatte seinen Lastzug gesehen und ihn auch, ich konnte ihn beschreiben, wenn auch nicht genauer, aber das würde mit Sicherheit noch kommen ... Ich war so was wie eine Todeskandidatin.
Ich kroch in eine Ecke des riesigen Kühlschranks – das war es wohl, eben so ein Gefriertransporter – und versuchte, etwas Wärme in meinen Körper zurückzubringen. Ich schlang die Arme um mich, rieb mir die Hände, schlug um mich, aber so schwach wie ich nach dem Chloroform noch war, brachte das nichts.
Dann, nach vielleicht fünfzehn oder zwanzig Minuten, rumpelten die Räder über unebenen Grund und ich hörte die Luftdruckbremsen zischen. Ich hatte und habe keine Ahnung, wo wir uns befanden, denn ich habe die Außenwelt nie mehr gesehen. Der Truck hielt an. Nach einer Weile wurde die Tür hochgerollt. Draußen war es dunkel, und eine dunkle Gestalt stieg schwer atmend über die Rampe herein. Er zog die Tür hinter sich wieder hoch und schaltete die trübe Innenbeleuchtung ein – nur eine einzelne Birne unter einem Gitter an der Decke. Und dann kam er zu mir.
Er trug einen langen, fleckigen, dunklen Ledermantel mit braunem Fell auf der Innenseite; den zog er aus und warf ihn über mich. »Leg dich drauf!«, befahl er mir schnaufend. Aber seine Stimme war genauso kalt wie dieser Platz, an dem er mich haben wollte. Ich konnte nun sehen, dass es tatsächlich ein Gefrierfleischtransporter war, in dem ich mich befand. Graue, aufgeschnittene Tierkörper hingen an Metallhaken. Und im Eis auf dem Fußboden war eine Menge Blut mit eingefroren.
»Du ... du musst nicht grob werden«, stotterte ich. »Ich mach schon, was du sagst.« Und obwohl es so kalt war, knöpfte ich mir die Bluse auf und zog den Minirock hoch, damit er meinen Spitzenschlüpfer sah.
Er blickte, ohne zu lächeln, auf mich herab, und ich sah, dass sein Gesicht geschwollen und aufgedunsen wirkte und kleine Schweinsaugen aus dieser rot angelaufenen Maske blitzten. »Was du auch willst«, bestätigte ich ihm noch einmal. »Jede Stellung. Und ich schwöre, dass es gut wird! Nur tu mir bitte nicht weh! Und du kannst mir vertrauen! Hinterher ... sag ich kein Wort. Zu niemandem.« Ich log wie gedruckt, aber ich wollte am Leben bleiben.
»Zieh dich aus!«, schnaufte er. »Alles!«
Mein Gott, da war keine Seele hinter seiner Stimme und seinen Augen! Da waren nur die dampfende Hitze seines Körpers und das Fieber in seinem Blick. Ich spürte, wie stark er war und wie anders als andere ... krank.
»Schnell!«, befahl er. Seine Stimme war nur noch ein Krächzen, und er verzerrte das feiste Gesicht vor lauter Erregung.
Ich musste tun, was er gesagt hatte, um ihn zufrieden zu stellen. Aber mir war so kalt, dass mir meine Finger kaum gehorchten. Ich bekam meine Kleider nicht auf. Er sank auf ein Knie nieder, und ich sah Werkzeuge oder Instrumente schimmern, die in seinen Gürtelschlaufen steckten. Eins davon war ein Fleischerhaken, und den zog er heraus und zeigte ihn mir!
Als ich nach Luft schnappte und das Gesicht abwandte, riss er mir die Jacke vom Rücken und fetzte die Bluse gleich mit weg. Dann schob er den Fleischerhaken oben in meinen Rock und riss alles durch: den Plastikgürtel samt dem Stoff. Meinen Schlüpfer riss er ebenfalls mit dem Haken weg. Und ich kauerte hilflos da, so kalt wie die toten Tiere an ihren Haken, und dachte: Was ist, wenn er den Haken auch bei mir benutzt? Aber das tat er nicht, jedenfalls nicht mit dem Haken.
Dann zog er sich die Hose aus – nur die Hose. Ein derart kräftiger und gefährlicher Mann konnte mich böse zurichten. Ich musste es ihm – und damit mir – leicht machen, so leicht wie möglich. Ich spreizte die Beine und streichelte über meine eiskalten Schamhaare. Und, Gott hilf mir, ich habe mich bemüht, ihn anzulächeln. Meine Worte verwandelten sich in Raureif, als sie aus meinem Mund kamen. »Schau, es ist alles da. Alles für dich.«
»Hä?«, grunzte er, sah mich an, und sein mächtiger Penis zuckte, als führe er ein Eigenleben. »Alles für mich? Für Johnny? Das?« Und dann lächelte er. Und er nahm ein weiteres Werkzeug von seinem Gürtel.
Es war ähnlich wie ein Messer, aber aus einem Stahlrohr von vielleicht vier Zentimetern Durchmesser schräg abgeschnitten, sodass es eine Spitze hatte. Und die Kanten waren rasiermesserscharf geschliffen.
»Oh Gott!«, stöhnte ich, denn ich konnte meine Angst nicht mehr beherrschen. Und ich schlang die Arme um mich, um meine Blöße zu bedecken. 
Aber mein Fahrer, der bald zu meinem Mörder werden würde, ... dieses Ungeheuer ... lachte nur. Es lag kein Gefühl darin, so wie ich es empfunden hätte, aber er lachte.
»Ja, bedeck dich nur«, gurgelte er, und Speichel rann ihm aus dem verzerrten Mund. »Bedeck dich nur, Schätzchen. Johnny will dein kleines hässliches Fickloch nicht. Johnny macht seine eigenen Löcher!«
Er kam näher, und dann ... und dann ...
»Schon gut!« Harry konnte es nicht länger ertragen. Seine Stimme brach fast. »Ich weiß, was er dann getan hat. Du hast genug gesagt. Ich ... mir reicht, was ich erfahren habe.«
Pamela weinte jetzt. Ihre arme, gefolterte und verstümmelte Seele floss aus ihr heraus, all ihr Trotz und ihr Widerstandsgeist waren erschöpft und von der Welle jenes Schreckens überschwemmt, den sie sich für den Necroscopen ins Gedächtnis zurückgerufen hatte.
Er ... er hat meinen Körper hässlich gemacht!, schluchzte sie. Er hat Löcher in mich geschnitten! Bevor ich tot war, war er schon in mir. Und nachdem ich tot war, spürte ich ihn immer noch stoßen, mir wehtun, hörte ich sein Grunzen und Schnaufen weiterhin. Es ist nicht recht, wenn man jemandem nach dem Tod immer noch wehtun kann, Harry!
»Ist schon gut, Kleines, ist ja schon gut«, war alles, was Harry herausbrachte, um sie zu beruhigen. Aber er wusste genau, dass erst Ruhe einkehren würde, wenn er diese Sache erledigt hatte.
Sie spürte seine Entschlossenheit und verstärkte seinen Zorn durch ihren eigenen. Schnapp ihn dir für mich, Harry! Krieg diesen Bastard für mich, hörst du?
»Und auch für mich«, antwortete er. »Denn sonst werde ich ihn immer bei mir haben, sonst wird er wie Schleim an den Wänden meines Verstandes kleben. Aber, Pam ...«
Ja?
»Den Kerl einfach umzubringen, reicht nicht aus. Es wäre nicht genug, verstehst du? Aber wenn du willst, gibt es für dich eine Möglichkeit, mir zu helfen. Du bist stark, Pamela, noch im Tod, genau wie du es im Leben warst. Und was ich im Sinn habe ... Ich glaube, du würdest noch mehr Freude daran haben als zu Lebzeiten.« Er erklärte ihr, was er vorhatte. Daraufhin schwieg sie eine Weile.
Schließlich sagte sie verblüfft: Ich glaube, jetzt weiß ich, wieso die Toten neuerdings Angst vor dir haben, Harry. Dann fuhr sie fort: Stimmt es, dass du ein Vampir bist?
»Ja ... und nein«, erwiderte er. »Nicht ganz jedenfalls. Noch nicht. Aber woanders werde ich einer sein – eines Tages.«
Ja. Er registrierte ihr mentales Nicken. Ich glaube, du wirst einer werden. Kein Mensch sonst würde so denken wie du gerade eben. Jedenfalls niemand, der nichts als ein Mensch ist.
»Wirst du es trotzdem tun?«
Oh ja!, antwortete sie, und ihre Totensprache klang nun äußerst grimmig und entschlossen. Wer oder was du auch sein magst, ich werde alles tun, was du mir aufträgst, Harry Keogh, Vampir, Necroscope! Alles, was notwendig ist, um diese Sache zu Ende zu bringen. Überhaupt alles, was du willst und wann du es willst. Alles ...
Harry nickte. »Dann ist es also beschlossen«, stellte er fest.
Während der nächsten mehr als dreißig Stunden war der Necroscope voll beschäftigt, genau wie das E-Dezernat auch. Am darauf folgenden Tag, einem warmen Abend Mitte Mai, rief der verantwortliche Minister das Dezernat zu einer außerordentlichen Sitzung zusammen. Vorher noch entband der Minister Darcy Clarke von allen Pflichten, da Geoffrey Paxton ihn unter anderem über die von Clarke an Keogh gesandten Polizeiakten unterrichtet hatte. Außerdem stellte er Clarke in seiner Wohnung im Londoner Norden unter Hausarrest.
Paxton erwartete den Minister bereits im Erdgeschoss. Als sie sich begrüßten, kam Ben Trask gerade durch die Drehtür von der Straße herein. Trask wirkte erschöpft und fast schon abgehärmt. Der Minister nahm ihn zur Seite und sprach leise ein oder zwei Minuten mit ihm, und ausnahmsweise hatte Paxton einmal Verstand genug, sich herauszuhalten. Dann nahmen alle drei den Aufzug und fuhren direkt hinauf ins Operationszentrum.
Die zusammengerufenen Agenten saßen schweigend in dem Raum und warteten auf den Minister. Er ging sofort zum Podium und blickte über die Reihen der meist völlig durchschnittlich wirkenden ESPer, der besten Gedankenspione Großbritanniens, die ihn erwartungsvoll ansahen. Er kannte sie alle von den Fotografien in ihren Akten her, doch getroffen hatte er bislang nur Darcy Clarke und Ben Trask.
Wäre Clarke anwesend gewesen, wäre er vielleicht aufgestanden, um dem Minister seinen Respekt zu erweisen. Dann hätten die anderen dasselbe getan. Das Problem mit diesen Kerlen war immer gewesen, dass sie sich für etwas Besonderes hielten. Und das waren sie ja auch: etwas verdammt Besonderes!
Als er sie so musterte, empfand er dasselbe, was andere vor ihm empfunden haben mussten: Physik und Metaphysik, Roboter und Romantik, technische Tricks und Gespenster – zwei Seiten ein und derselben Medaille.
Er schüttelte diese Gedanken ab und versuchte, den Gesichtern vor sich Namen zu verleihen: Ben Trask, menschlicher Lügendetektor, mausfarbenes Haar und grüne Augen, hängende Schultern. Möglich, dass sein saurer Gesichtsausdruck daher rührte, dass er wusste, dass die ganze Welt log. Es war Trasks Gabe zu erkennen, was auch immer falsch war. Er durchschaute jede Lüge auf Anhieb. Sicher, damit wusste er noch lange nicht, wie die Wahrheit aussah, aber wenn etwas falsch dargestellt wurde, war ihm das augenblicklich klar. Keine noch so clevere Fassade vermochte ihn zu täuschen. Die Polizei nahm seine Dienste häufig in Anspruch, wenn es um besonders hartnäckige Verbrecher ging, und er war ein beliebter Gast bei internationalen Verhandlungen, wenn seine Regierung wissen wollte, ob alle Karten auf dem Tisch lagen.
David Chung: ein junger Mann aus London, Lokator von Beruf. Und er war gut! Ein schlanker, drahtiger Asiat. Seine Fähigkeiten waren erstaunlich. Er verfolgte russische Atom-U-Boote, IRA-Terroristen, Drogendealer. Besonders Letztere. Chungs Eltern waren drogenabhängig gewesen, und ihre Abhängigkeit hatte sie in den Tod getrieben. So hatte sich seine Gabe entwickelt, und mittlerweile wurde er immer besser.
Bei Anna Marie English lag der Fall anders. Dreiundzwanzig, Brillenträgerin, nervös, blass, nachlässig gekleidet – kaum das Ebenbild einer englischen Rose! Doch ihr Äußeres war das Resultat ihrer Gabe: Sie war eins mit der Erde, jedenfalls erklärte sie es so. Sie spürte, wie die Regenwälder abgeholzt wurden, wie das Ozonloch sich ausdehnte, das Land um die Wüsten herum austrocknete und ebenfalls zur Wüste wurde, und die Bodenerosion im Gebirge machte sie krank. Sie war weit über das normale menschliche Maß hinaus »umweltbewusst« und hätte sämtliche Greenpeace-Kampagnen dirigieren können – wenn ihr jemand geglaubt hätte. Das Dezernat glaubte ihr und nutzte ihre Fähigkeiten auf dieselbe Weise wie Chungs Gabe. Sie spürte illegale nukleare Abfälle auf, warnte vor Pflanzenkrankheiten und Tierseuchen, schrie heraus, wo wieder Elefanten und Wale und andere bedrohte Spezies getötet wurden. Und sie musste nur in den Spiegel sehen, um zu wissen, dass es mit der Erde abwärts ging.
Dann war da Geoffrey Paxton, einer von mehreren Telepathen. Eine unangenehme Person, wie der Minister fand, allerdings ziemlich nützlich. Paxton war ehrgeizig; er wollte alles! Besser, ihn anzustellen, wo auch er selbst unter Beobachtung stand, als ihn zum hochklassigen Erpresser oder zum Gedankenspion einer fremden Macht werden zu lassen. Er würde Paxtons Laufbahn sehr aufmerksam verfolgen ...
Sechzehn ESPer waren hier unter einem Dach versammelt, und elf weitere befanden sich an verschiedenen Punkten über die ganze Welt verstreut im Dienst. Sie wurden ihren Talenten entsprechend bezahlt, und nicht zu schlecht! Sie waren ihr Geld wert! Sollten sie sich je entschließen, auf eigene Faust zu arbeiten ... das würde erheblich teurer werden.
Sechzehn von ihnen, und natürlich musterten auch sie den Minister intensiv: einen Mann, der sich bislang immer im Hintergrund gehalten hatte und auch gern dort geblieben wäre, doch nun hatte ihn eine Angelegenheit von äußerster Dringlichkeit hervorgelockt. Er war Mitte vierzig, klein und agil, das dunkle Haar mit reichlich Pomade zurückgekämmt. Er ließ sich nicht die geringste Nervosität anmerken, trug einen dunkelblauen Anzug, eine hellblaue Krawatte und schwarze Schuhe. In seinem Gesicht zeigten sich kaum Falten, und die Augen waren klar und blau. Allerdings wirkte er seit seiner Unterhaltung mit Ben Trask ein wenig besorgt.
»Ladies und Gentlemen«, begann er ohne Umschweife, »was ich Ihnen zu sagen habe, würde jedem außerhalb dieser Mauern völlig fantastisch vorkommen, aber das wäre ja bei fast allem der Fall, was hier vorgeht. Ich will Sie nicht mit Dingen langweilen, die Ihnen ohnehin bekannt sind. Wir haben ein Riesenproblem, Leute! Ich werde Ihnen sagen, wie es dazu kam und wie wir davon erfahren haben, und dann sagen Sie mir bitte, was wir dagegen unternehmen sollen. Sie müssen das wissen, denn Sie haben in solchen Dingen die praktische Erfahrung, die mir fehlt. Geradeheraus gesagt: Sie sind die einzigen Menschen, die dieses Problem überhaupt lösen können.«
Er holte tief Luft und fuhr fort: »Vor einiger Zeit haben wir einen Verräter zum Chef des E-Dezernats ernannt. Ja, ich spreche von Wellesley. Nun, er kann uns keinen Schaden mehr zufügen. Doch es war meine Aufgabe, dafür zu sorgen, dass etwas Ähnliches nicht mehr vorkommen wird. Klar, wir benötigten jemanden, der die Spione im Auge behält. Nun weiß ich, dass es bei Ihnen ein ungeschriebenes Gesetz gibt: Niemand bespitzelt den anderen. Also konnte ich auf keinen von Ihnen zurückgreifen. Ich musste mir jemanden von außerhalb des Dezernats suchen, der nur mir allein verantwortlich ist. Daher wählte ich Geoffrey Paxton, einen Neuling, als meinen Wächter über die Wächter.«
Er hob sofort beide Hände, als wolle er Proteste abwehren, doch die kamen – noch – nicht. »Keiner von Ihnen, und ich meine wirklich keiner von Ihnen, stand irgendwie unter Verdacht. Doch nach dem Fall Wellesley konnte ich kein Risiko mehr eingehen. Dennoch möchte ich betonen, dass Ihr Privatleben immer noch Ihre Privatsache ist. Paxton hatte strenge Anweisungen, nicht im privaten Bereich herumzuschnüffeln, sondern sich ausschließlich auf den Aufgabenbereich des Dezernats zu beschränken. Sozusagen als dezernatsinterner Sicherheitsdienst.
Vor ein paar Wochen waren wir im Mittelmeerraum sehr aktiv. Zwei unserer Agenten – Layard und Jordan – waren auf einen ... sehr unangenehmen Gegner gestoßen. Es war, und das nicht zum ersten Mal, die schlimmste Art von Aufgabe, der sich das Dezernat nicht entziehen konnte. Der Dezernatsleiter Darcy Clarke flog zusammen mit Harry Keogh und Sandra Markham dorthin, um einzugreifen. Später wurden Trask und Chung ebenfalls dorthin beordert, und sie erhielten auch von hier aus weitere Unterstützung. Was die Qualifikationen angeht, nun, Clarke und Trask hatten bereits Erfahrung mit dieser Art von Problem, und Keogh ... nun, Keogh ist eben Keogh. Falls er reaktiviert werden konnte und seine Fähigkeiten zurückerhielt, war das ein wundervoller Bonus für das Dezernat. Doch an sich flog er als Beobachter und Berater mit, denn niemand wusste mehr über den Vampirismus als er.« (Hier legte der Minister eine bedeutungsvolle Pause ein.)
»Wir wissen immer noch nicht genau, was auf Rhodos, den griechischen Inseln und in Rumänien wirklich geschehen ist, aber wir haben dort Trevor Jordan, Ken Layard und Sandra Markham verloren. Alle im Dienst umgekommen. Also hatten sie ein mehr als ernsthaftes Problem, von dem Darcy Clarke nun behauptet, es sei ... gelöst? Harry Keogh könnte uns natürlich alles sagen, aber im Augenblick zieht er es vor, uns im Dunkeln zu lassen.«
Mittlerweile war das schwere, möglicherweise ungeduldige Schnaufen der Versammelten deutlich hörbar, und der Minister bemerkte, dass jemand aufgestanden war. Da das Licht auf sein Podium gerichtet war, musste er die Augen zusammenkneifen, um zu erkennen, wer dort im Schatten stand. Schließlich identifizierte er die hoch gewachsene, dürre Gestalt als den Wahrsager Ian Goodly. »Ja, Mr. Goodly?«
»Herr Minister«, begann Goodly mit seiner etwas schrillen Stimme, »jedes Wort, das Sie bislang gesprochen haben, war ehrlich und integer, kam aus ihrem Herzen und mit den besten Absichten. Ich glaube nicht, dass hier jemand daran zweifelt. Nur ein mutiger Mann käme hierher, um uns etwas zu sagen, obwohl er weiß, dass es unter den Anwesenden Menschen gibt, die seine geheimsten Gedanken zu lesen imstande sind.«
Der Minister nickte. »Über das Thema Mut kann ich nichts sagen, aber der Rest stimmt. Und noch mehr: Ausflüchte irgendwelcher Art sind hier nicht angebracht und würden als solche augenblicklich entlarvt. Doch worauf wollen Sie hinaus, Mr. Goodly?«
»Ich will darauf hinaus, Sir, dass ich dennoch ein Hühnchen mit Ihnen zu rupfen habe, und nicht nur ich, sondern wir alle, und möglicherweise sogar gleich mehrere Hühnchen! Nicht mit Ihnen persönlich, so viel sollte Ihnen klar sein. Und das wäre auch dumm, denn meine Gabe sagt mir, dass Sie noch sehr, sehr lange als Minister für uns verantwortlich sein werden. Es geht nicht um das, was Sie gesagt oder gedacht haben, sondern um das, was Sie getan haben oder zu tun planen. Oder uns auftragen wollen. Dafür sollten Sie allerdings schon ein paar verdammt gute Gründe haben.«
»Würden Sie mir das näher erklären?« Der Minister wirkte zunehmend verwirrt. »Aber bitte kurz, denn ich muss fortfahren, und ...«
»Es ist leicht zu erklären.« Jemand anders war nun ebenfalls aufgestanden: Millicent Cleary, eine niedliche, kleine Telepathin, deren Gabe noch nicht voll entwickelt war. Sie bedachte den Minister nur mit einem flüchtigen Seitenblick, funkelte jedoch Paxtons Hinterkopf – er saß in der ersten Reihe – wütend an. »Ich meine, es war natürlich abzusehen, dass man uns ebenfalls überwachen würde – klar. Aber durch ... das da?« Sie warf energisch den Kopf hoch und deutete auf Paxton.
»Frau, äh ...?« In seiner Verwirrung hatte der Minister ihren Namen vergessen. Dabei war er stolz darauf, Namen gut behalten zu können. Er sah erst sie an, dann Paxton.
»Cleary«, sagte sie. »Millicent Cleary.« Danach fuhr sie außer Atem fort: »Paxton hat Ihre Anweisungen nicht befolgt! Er hat sie einfach ignoriert. Dezernatsinterner Sicherheitsdienst? Nur dienstliche Angelegenheiten? Das war lediglich die perfekte Ausrede für ihn, die Sie ihm geliefert haben, damit er seine Nase in die Angelegenheiten anderer Leute stecken konnte!«
Der Minister runzelte die Stirn. Er blickte Paxton scharf an. »Könnten Sie bitte etwas präziser werden, Miss Cleary?«
Doch das konnte und wollte sie nicht. Sie konnte doch nicht jedem auf die Nase binden, wie sie diese verschrumpelte Ratte eines Abends in ihrem Verstand beim Spionieren erwischt hatte. Er hatte mental gespannt, während sie mit ihrem Vibrator spielte und sich genüsslich selbst befriedigte.
»Er hat uns alle privat ausspioniert!« Jemand mit einer rauen und kräftigen Stimme rettete sie aus ihrer Erklärungsnot. »Er hat in unserem Sexualleben herumgeschnüffelt, auf das wir ja wohl ein Recht haben, und das sogar noch, bevor Sie ihm seine Ausrede lieferten! Seither ... na ja, vielleicht ist er gerade dabei, delikate Einzelheiten aus Ihrem Sexualleben auszukundschaften!«
Wieder schaltete sich der hagere Goodly ein: »Sir, wenn Sie Paxton nicht aus unserem Team entfernt hätten, dann hätten wir ihn hinausgeworfen! Er ist genauso vertrauenswürdig wie ein beschädigtes Kondom! Wäre AIDS eine psychische Erkrankung, würden wir alle mittlerweile daran leiden. Alle, die wir hier sind!«
Er legte eine kurze Pause ein, damit jeder seine Gedanken ordnen konnte, und fuhr dann fort: »So scheint es uns, dass Sie den einen Mann entfernt haben, dem wir alle vertrauen, und uns einen Wachhund mitgegeben haben, der sogar nach seinem eigenen Herrn und Meister schnappt. Und das alles auch noch in einer so schwierigen Periode.« Es war sonst gar nicht Goodlys Art, sich zu beschweren, aber der Mann war offensichtlich entrüstet.
Paxton hatte derweil scheinbar uninteressiert seine Fingernägel gereinigt, doch nun färbten sich seine Ohren rot. Er stand auf und drehte sich zu den anderen um, die ihn schweigend und vorwurfsvoll anstarrten. »Meine Gabe ... gehorcht mir manchmal nicht!«, fauchte er sie an. »Und sie agiert übereifrig und voll von dem Enthusiasmus, den ihr eifersüchtigen Bastarde längst verloren habt! Ich experimentiere eben immer noch. Das ist kein verdammter Bonsai-Baum, den man in jede beliebige Form zwingen kann!«
Wie ein Mann schüttelten sie die Köpfe. Sie waren die allerletzten Menschen auf der Erde, die er zu überzeugen versuchen sollte. Bei ihnen funktionierten keine lahmen Ausreden. Jeder von ihnen hatte von Paxton die Nase voll. Schließlich sprach Ben Trask für alle: »Du bist ein Lügner, Paxton!« Mehr sagte er nicht. Und weil Trask war, was er eben war, musste er auch nichts mehr hinzufügen.
Der Minister hatte das Gefühl, in ein Hornissennest gestochen zu haben, und jetzt wurde er aus dem Kurs geschleudert, was er nun gar nicht gestatten durfte. Er hob beide Hände und sagte in schärferem, eher autoritärem Tonfall: »Um Gottes willen, lassen Sie ihre internen Streitigkeiten und persönlichen Gefühle doch beiseite, jedenfalls für den Augenblick! Was jeder von Ihnen auch sein mag: Eines wissen wir jedenfalls mit Sicherheit, nämlich, dass sie alle Menschen sind!«
Und das traf sie ins Mark.
Nachdem klar war, dass er die Aufmerksamkeit aller hatte, wandte sich der Minister mit einer Bitte an Ben Trask: »Mr. Trask – bewahren Sie aber Ruhe dabei – würden Sie bitte wiederholen, was Sie mir unten berichtet haben?«
Trask sah ihn mürrisch an, nickte aber. »Lassen Sie mich jedoch erst das beenden, was Sie begonnen haben, ja? Sie wissen ohnehin bereits sehr viel und können sich den Rest selbst denken. Also komme ich gleich zur Sache. Es mag allen leichter fallen, wenn sie es von mir hören.«
»In Ordnung«, seufzte der Minister erleichtert.
»Zek Föener hat uns auf den griechischen Inseln sehr geholfen«, begann Trask. »Ihr wisst aus dem Keogh-Bericht, wer sie ist und was in Perchorsk und auf Starside usw. geschehen ist. Sie ist eine der mächtigsten Telepathinnen, die es gibt.
Nun, jedenfalls ging es in der Ägäis hoch her. Wir jagten Vampire, und einige Male hätten sie uns beinahe erwischt. Harry nahm die schwerste Aufgabe auf sich und ging gegen den Anführer, gegen Janos Ferenczy selbst vor. Über die Ferenczys muss ich euch ja nichts mehr erzählen. Als Harry sich deshalb in Rumänien aufhielt, kurz vor dem Ende der Affäre, versuchte Zek mit ihm Verbindung aufzunehmen, um zu hören, wie sich die Dinge entwickelten. Aber telepathische Verbindungen über große Entfernungen sind nicht gerade einfach, und so hat sie nicht viel empfangen. Zumindest behauptete sie das, aber wir bemerkten, dass sie danach total unter Schock zu stehen schien.
Ich weiß, dass sich Darcy Clarke seither die größten Sorgen macht, denn Darcy hält den Necroscopen für das Beste seit der Erfindung der Brotscheibe. Na ja, verdammt, ich bin der gleichen Meinung, genau wie viele unter euch. Oder ich war es zumindest ...
Also ... wir erledigten diese Sache und kamen zurück. So viel ich weiß, hatte auch Harry Erfolg. Offensichtlich hat er hervorragende Arbeit geleistet. Allerdings war er sehr wortkarg, wenn es um Berichte ging, was in den Karpaten geschehen ist. Darcy und ich haben Harry jedoch nicht gedrängt, denn er hat dort immerhin Sandra Markham verloren; man musste ihm also Zeit geben, darüber hinwegzukommen. So, wie es aussieht, wurde Darcy genau deshalb ... zurückgestuft und zu Hause festgesetzt. Ich würde gern den präzisen Grund dafür wissen. Wegen Unfähigkeit, weil er einen alten Freund nicht vorverurteilen wollte? Weil er, verflucht noch mal, ein wenig Vertrauen hatte?«
Sowohl der Minister als auch Paxton öffneten den Mund, um zu protestieren, aber Trask schnitt ihnen augenblicklich das Wort ab: »Was Sie über Darcy Clarke wissen müssen, ist, dass seine Gabe nichts damit zu tun hat, in den Hirnen anderer Menschen herumzuschnüffeln oder ihre Gedanken zu belauschen! Seine Gabe kümmert sich ausschließlich um Darcys eigene Belange. Er war ständig mit dem Necroscopen in Verbindung, und momentan gibt es nichts Außergewöhnliches zu berichten. Darcys Gabe hat ihn nicht vor irgendeiner unmittelbaren Gefahr gewarnt. Wäre das der Fall gewesen, dann können Sie darauf wetten, dass er ganz, ganz schnell Zeter und Mordio geschrien hätte! Das Allerletzte, was er brauchen könnte, wäre ein neuer Yulian Bodescu!«
»Aber ...«, wollte Paxton beginnen.
»Halt die Schnauze!«, fauchte Trask ihn an. »Diese Menschen hier hören jemandem zu, der ihnen die Wahrheit sagt! Und nur die Wahrheit!« Er holte tief Luft und sprach dann weiter: »Nun, das ist alles Schnee von gestern. Mittlerweile scheint sich ja einiges geändert zu haben.« Er blickte den Minister an. »Wollen Sie von hier an übernehmen, Sir?«
Der Minister warf ihm einen bösen Blick zu und zog die Augenbrauen hoch. »Aber Sie haben nicht alles berichtet, Mr. Trask!«
Trask knirschte mit den Zähnen, doch er nickte. Und nach einem Augenblick fuhr er fort: »Ich bin gerade von einer Untersuchung zurück, und zwar bezüglich dieses Serienmörders, der auf so sinnlose und brutale Weise junge Frauen umbringt. Darcy hatte Harry gebeten, uns zu helfen, weil ... nun, der Necroscope ist der einzige Mensch auf der Welt, der mit einem Opfer sprechen kann, nachdem es gestorben ist. Und Darcy sagte mir, der neueste Fall hätte Harry besonders erschüttert – eine junge Frau namens Penny Sanderson.
Nun, vor zwei Tagen tauchte Penny plötzlich wieder auf, wie das Pennys so an sich haben.« Allerdings grinste er nicht dabei. »Sie war eindeutig tot, und mit einem Mal ist sie wieder bei ihrer Familie, gesund und munter wie ein Fisch im Wasser. Aber sie konnte nicht einmal ihre Familie wirklich davon überzeugen, dass sie nicht das Opfer eines Mordes geworden ist! Sie hatten ihre Leiche gesehen und gewusst, dass es ihre Tochter war, und so betrachteten sie ihre Rückkehr als ein Wunder!
Die Polizei war auch nicht gerade glücklich über diese Wendung. Die Geschichte, die sie erzählt hat, war löchrig wie ein Schweizer Käse. Und wenn sie tatsächlich Penny Sanderson ist, wer wurde dann bestattet? Also schickte mich der Minister nach Schottland, um ›die Polizei zu unterstützen‹, in anderen Worten: als Lügendetektor.
Also, um es kurz zu machen: Sie war und ist tatsächlich Penny Sanderson. Gelogen hat sie lediglich bezüglich ihres angeblichen Gedächtnisverlustes. Da ich die Verbindung zu Harry kannte, wollte ich auf den Busch klopfen und fragte sie, ob sie Keogh jemals getroffen oder von ihm gehört habe. Und sie sagte nein, niemals, und machte ein nichts sagendes Gesicht. Eine eindeutige Lüge. Und die führte zu meiner nächsten Frage, die ich aber nicht als Frage formulierte. Ich zuckte die Achseln und sagte nur: ›Du hast mächtig Glück gehabt, Mädchen. Genauso gut hättest du tot dort liegen können, und nicht deine Doppelgängerin!‹
Sie sah mir treu und brav in die Augen und sagte: ›Sie tut mir sehr leid, wer immer sie auch gewesen sein mag, aber mit mir hatte sie nichts zu tun. Ich bin nicht gestorben.‹ Und wieder log sie wie gedruckt. Ich kann meiner Gabe vertrauen. Sie hat mich noch nie getäuscht. Das andere Mädchen tat ihr nicht leid, weil es kein anderes Mädchen gegeben hat. Und ihre Behauptung, sie sei nicht gestorben? Eigenartig, das auf diese Weise auszudrücken. Ich kam zu dem Schluss, dass Penny Sanderson sehr wohl gestorben war, und nun war sie von den Toten zurückgekehrt!«
Die versammelten ESPer stießen im gleichen Atemzug einen tiefen Seufzer aus. Alle. Trask beendete seinen Bericht: »Natürlich konnte ich der Polizei nicht sagen, dass sie von den Toten zurückgekommen war. Also sagte ich ihnen einfach, sie sei okay. Wie ›okay‹ sie wirklich ist, steht auf einem anderen Blatt.«
Diesen Zeitpunkt wählte der Minister, um eine weitere Information anzubringen: »Clarke hat Keogh die Akten all dieser ermordeten Mädchen zukommen lassen. Und oben in der Burg von Edingurgh hat er Keogh sogar mit Penny Sanderson sprechen lassen – auf seine eigene Art, versteht sich.«
Ben Trask war trotz alledem noch nicht hundertprozentig überzeugt. »Aber gerade das war doch beabsichtigt. Harry sollte helfen, den Mörder zu finden!«
Der Minister erwiderte: »Stimmt.« Er tupfte sich die Stirn mit einem Taschentuch ab. »Doch wie es aussieht, war dies keine gute Idee.«
Nun fühlte sich Paxton aufgerufen. »Er ist Telepath!«, sagte er mit harter, trotziger Stimme.
»Harry?« Ben Trask starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an.
Paxton nickte. »Er war flink wie ein Wiesel in meinem Verstand drinnen! Er warnte mich und sagte, ich werde keine weitere Warnung mehr erhalten. Und seine Augen glühten sogar noch hinter dieser dunklen Sonnenbrille, die er ständig trägt. Er hat nicht viel für das Sonnenlicht übrig.«
»Du hast wirklich hart daran gearbeitet, ja?«, fragte Trask sarkastisch, doch der Lüge konnte er ihn diesmal nicht bezichtigen.
»Schau mal«, sagte Paxton, »man hat mir einen Job gegeben, denn wie der Minister schon sagte, konnte man nach der Wellesley-Affäre kein Risiko mehr eingehen. Also belauschte ich Clarke nach seiner Rückkehr aus der Ägäis und erfuhr so von seinem Verdacht, dass Keogh ein Vampir sein könnte. Und noch etwas: Keogh sagte mir, ich solle dem Minister ausrichten, dass ›sein schlimmster Albtraum‹ Wahrheit geworden sei. Ergo: Keogh ist ein Vampir!«
Der Minister warf hastig ein: »Das Letztere ist noch nicht bewiesen. Aber es sieht danach aus. Keogh hatte eine Menge Kontakte mit diesen Wesen. Enge Kontakte. Vielleicht war es das letzte Mal etwas zu eng!«
Wieder Paxton: »Seht mal, Leute, ich bin natürlich ein Neuling, und ihr könnt mich nicht leiden, und außerdem habt ihr in der Vergangenheit Grund genug gehabt, Harry Keogh dankbar zu sein. Aber macht euch das jetzt blind den Fakten gegenüber? Okay, ihr wollt mir nicht glauben, und vielleicht wollt ihr nicht einmal eurem eigenen Verstand glauben, aber überlegt doch mal, wem wir uns gegenübersehen, falls es stimmt!
Er kann mit den Toten sprechen, die offensichtlich verdammt viel wissen. Er benutzt das Möbius-Kontinuum und kann sich innerhalb eines Augenblicks an jeden x-beliebigen Ort begeben, wie wir ein anderes Zimmer betreten. Er ist Telepath. Und nun spricht er nicht allein mit den Toten, er kann sie auch noch ins Leben zurückrufen!«
»Das konnte er schon früher«, warf Ben Trask schaudernd ein. 
»Aber jetzt leben sie offensichtlich wieder!« Paxton gab nicht nach. »Aus ihrer Asche? Zum Leben? Oder untot?«
Bei diesen Worten zuckte David Chung zusammen, krümmte sich und flüsterte irgendetwas auf Kantonesisch. Die meisten der ESPer waren aufgesprungen, doch Chung griff zittrig nach einem Stuhl und ließ sich darauf niedersinken.
Mit gerunzelter Stirn fragte der Minister: »Was ist los, Mister Chung?«
Chungs Blässe verlieh seinem Gesicht einen kränklich-gelben Teint. Er wischte sich die Stirn ab und leckte seine Lippen. Dabei murmelte er etwas auf Chinesisch. Dann blickte er mit großen Augen auf. »Ihr wisst alle, was ich tue«, sagte er leise. »Ich bin Lokator. Ich nehme ein Modell oder ein Stück von irgendetwas und benutze es, um den richtigen Gegenstand oder was auch immer aufzuspüren. Es gehört zur Dezernatspolitik, dass ich von jedem Mitglied einen kleinen persönlichen Gegenstand aufbewahre. Das geschieht zu eurer eigenen Sicherheit: Falls einer vermisst wird, kann ich ihn oder sie finden.
Nun, ich habe auch ein paar Dinge, die Harry Keogh gehören, die er von Zeit zu Zeit liegen gelassen hat.
Ich war mit den anderen zusammen draußen in der Ägäis. Mir war klar, dass Zek Föener sich über irgendetwas Sorgen gemacht hatte, und so habe auch ich Harry ständig nebenbei mit verfolgt – zu seinem Besten, wirklich. Ich wusste genau, was ich tat und wonach ich suchte.
Zuerst war bei ihm alles völlig normal. Ich erhielt ein klares Bild von ihm in seinem Haus bei Edinburgh oder wo immer er sich aufhielt. Doch in letzter Zeit war sein Bild unscharf, verschwommen, und seit gestern Abend habe ich nur noch eine Art von Nebel gesehen. Ich wollte das morgen in meinem Bericht erwähnen.«
»Früher haben wir so etwas als Hirnsmog bezeichnet«, sagte Trask, »was man empfängt, wenn man versucht, einen Vampir zu scannen.«
»Ich weiß.« Chung wirkte nun beherrschter. »Das war es auch, zumindest teilweise. Paxton sagte, Harry könne Tote aus ihrer Asche wiedererwecken. Das hat mich am meisten getroffen.«
»Wieso?« Der Minister runzelte die Stirn.
Chung blickte ihn an. »Ich habe auch Gegenstände, die Trevor Jordan gehörten«, sagte er mit schwacher Stimme. »Und heute Morgen habe ich zufällig einen davon berührt. Es war, als befinde sich Trevor hier – im Nebenzimmer oder unten auf der Straße. Ich glaubte, es sei nur eine starke Erinnerung, die mich überfallen hatte. Es war da und dann wieder weg. Aber es war so real!«
Der Minister hatte noch nicht begriffen, aber Trask – totenbleich – flüsterte: »Mein Gott! Jordan wurde auf Rhodos eingeäschert, weil das Risiko bestand, dass er sich bei den Vampiren infiziert haben könnte. Aber, ich erinnere mich noch deutlich: Es war Harry Keogh, der auf dieser Verbrennung bestand!«


TEIL ZWEI
(vier Jahre zuvor)


ERSTES KAPITEL
Die Großen Wamphyri-Lords Belath, Lesk der Vielfraß, Menor Malmzahn, Lascula Langzahn und Tor Stachelleib existierten nicht mehr. Sie – und mit ihnen zahlreiche unbedeutendere Wamphyri-Führer, deren Statthalter und Kampfkreaturen – waren allesamt in der Schlacht um den westlichen Garten ausgelöscht worden – vom Herrn des Gartens und dessen Vater! Der Kampf war verloren; die massenhaften Explosionen der Methan speienden Gasbestien hatten die kilometerhohen Felsenhorste der Wamphyri (alle bis auf den der Lady Karen) zerschmettert und nur mehr Schutthalden aus Stein und Knochen und Knorpelmasse übrig gelassen, und die Wamphyri-Herren von Starside höchstselbst bewirkten in den Nachwehen der demütigenden Niederlage nur wenig.
Indessen zwang Shaithis, einstiger Führer der Vampir-Armee, den Schädel seines Flughybriden in den aus dem grimmigen Norden heranpfeifenden Wind, und nahm, von kraftvollem Flügelschlag getragen, Kurs auf die Eislande. Er war nicht der erste der Wamphyri, der dieses Wagnis einging. Im Lauf der Jahrhunderte hatten andere desgleichen getan, sei es auf der Flucht oder auf dem Weg in die Verbannung, und nach der Schlacht um den Garten waren Überlebende seiner Armee gewiss ebenfalls dorthin aufgebrochen. Besser die Eislande, was auch immer dort drohen mochte, als die furchteinflößenden Waffen des Herrn und dessen Vaters. Diese beiden, Vater und Sohn, waren nichts als Menschen. Allerdings Menschen mit gewissen Fähigkeiten; Menschen, die aus den Höllenländern jenseits des Sphärentores kamen. Und die Kraft der Sonne selbst nutzten, um das protoplasmische, metamorphe Fleisch der Wamphyri in die Luft zu blasen – als bis aufs Äußerste erhitztes Gas und stinkenden Dunst!
Harry Keogh und sein Sohn, genannt der Bewohner oder Herr des Gartens: Sie hatten Shaithis’ Armee vernichtet, hatten alle seine Pläne zunichte gemacht und ihn auf nur wenig mehr als nichts reduziert. Doch wenig mehr als nichts ist immer noch etwas, und die Schöpfung kennt nichts Zählebigeres als einen Vampir. Shaithis würde selbst jene kümmerliche Macht zu nutzen verstehen, die ihm noch verblieben war; würde auch die allergeringste Chance ergreifen, um wieder etwas zu werden. Und falls und wenn jener Tag kommen sollte, so würden die Bewohner der Höllenländer bezahlen. Ja, und all jene, die in der Schlacht um den Garten an ihrer Seite gekämpft hatten.
Lady Karen beispielsweise, diese verräterische läufige Wamphyri-Hündin! Shaithis ruckte so hart an den ledernen Zügeln, dass die goldene Kandare im Maul des Geflügelten das Fleisch zerfetzte. Die Kreatur – einst ein Mensch, ein Traveller, doch nun durch Shaithis’ mutative Kunstfertigkeit aufs Scheußlichste verändert – stieß durch struppig gefiederte Nüstern ein klagendes Grunzen aus; die gewaltigen Mantaschwingen peitschten noch rasender die frostige Luft, und so wurden Hybrid und Reiter immer noch höher emporbefördert, als gelte es, die kalten Diamantsterne zu erreichen.
Hinter Shaithis zerriss eine Bombenexplosion aus goldhellem, sengendem Licht die Berge; ein Splitter purer Sonnenhelligkeit zuckte speergleich von jenseits der Bergbarriere, von Sunside, heran. Er spürte es deutlich; spürte, wie das Gleißen auf seine Robe aus schwarzem Fledermauspelz traf, und krümmte sich – und wusste, dass sie zu hoch geflogen waren. Sonnauf! Das langsame Gekrieche der Sonne brachte ihren glutflüssigen gelben Rand in Sicht. Kaltblütig, wie er war, vermochte Shaithis nur zu deutlich ihr Brennen auf dem Rücken zu spüren.
Mit dem Geist jener fliegenden Bestie aufs Engste verbunden, die zu einem Großteil aus einem Menschen geschaffen worden war, erteilte Shaithis nun sein Kommando: Gleiten! Es war, obgleich nur eine geringe Anstrengung, eine Vergeudung mentaler Kraft, hatte der Geflügelte doch längst ebenfalls die bedrohlichen Strahlen der Sonne gespürt. Die Enden der enormen Mantaschwingen wölbten sich aufwärts; der rasende Flügelschlag endete abrupt; mit gesenktem Schädel verfiel die unheimliche Reit-Kreatur in einen flachen Schwebeflug. Shaithis seufzte vor Erleichterung und verfiel abermals in dumpfes, düsteres Gegrübel.
Lady Karen ... Eine ›Mutter‹, wie einige zu sagen pflegten, deren Vampir eines Tages Hunderte von Eiern aus ihrem Leib hervorbringen würde! In einiger, heute noch unvorhersehbarer Zukunft würde es neue Felsenfesten geben auf Starside, und sie alle würden bevölkert sein von Karens schwarzer Brut, einer wimmelnden Masse, jener in Bienenstöcken gleich – mit ihr als Königin aller Wamphyri! Zweifellos existierte ein Waffenstillstand zwischen Karen und dem Herrn des Gartens, vielleicht eine Art Frieden und sogar Fleischesbande. Wie dies je hatte geschehen können, war Shaithis nicht imstande, auch nur gedanklich zu erörtern. Doch hatte er Harry Keogh und Karen nicht mit eigenen Augen zusammen gesehen – auf ihrer Felsensäule, in ihrer Feste auf Starside, welche als einzige noch stand, wohingegegen die anderen Horste in Trümmern lagen?
Karen ... Ohne Ausnahme hatte es die Vampir-Lords allesamt wie rasend nach ihrem Körper und Blut gelüstet. Und wäre im Kampf um den Garten alles wie geplant verlaufen – Shaithis hätte das Recht des Ersten für sich beansprucht. Nun, das war ein Gedanke, den es auszukosten galt!
Karen.
Shaithis erinnerte sich ihrer, wie er sie einst gesehen hatte, auf jener Zusammenkunft aller Wamphyri-Lords in Karens Feste: Ihre Haare hatten die Farbe polierten Kupfers; sie schienen in Flammen zu stehen, loderten wie fein gesponnenes Gold weit über ihre Schultern herab und wetteiferten mit den goldenen Reifen, welche die Arme schmückten. Schmale goldene Ringe, aufgefädelt auf eine ebenfalls goldene Halskette, betonten dieses an ihrem Leib klebende Futteral von einem Kleid, das die üppige linke Brust sowie die rechte Pobacke entblößt ließ, sodass, da sie keinerlei Unterwäsche trug, die Wirkung explosiv war. Hätten die Lords, die sie nun so erblickten, ihre Kampfhandschuhe getragen, und wäre die Tagesordnung des Treffens nur geringfügig weniger als aufs Äußerste wichtig gewesen, so hätten sich die Tatkräftigsten und Wildesten von ihnen gewiss aufeinander gestürzt und wie eine Hundemeute um sie gekämpft. Und welcher Wamphyri war nicht tatkräftig und wild?
Von einer ihrer blassen, perfekten Schultern hatte sich ein rauchzarter dunkler Mantel ergossen, kunstfertig aus dem Pelz von Fledermäusen gewoben, ein Zickzackmuster feinster goldener Stickerei schimmerte darin; an ihren Füßen Sandalen aus bleichem Leder, gleichfalls mit Gold bestickt; und von den Ohrläppchen baumelten goldene Scheiben, verziert mit ihrem Siegel, dem Schädel eines zähnefletschenden Wolfes.
Sie war atemberaubend anzuschauen gewesen! Und Shaithis hatte wahrgenommen, wie die Gedanken seiner Lord-Gefährten so heiß wurden wie ihr Blut, und er hatte gewusst – sie alle wollten in ihr sein. Selbst die Gedanken des Schlauesten und Allerverschlagensten unter ihnen – Shaithis höchstselbst! – waren abgelenkt, was die Hexe natürlich beabsichtigte! Ja, sie war gerissen, diese Karen. Er konnte sie immer noch sehen, ein loderndes Abbild vor seinem geistigen Auge.
Ihr Körper bewegte sich so geschmeidig wie jene der Traveller-Frauen im Tanze, und doch wirkte sie so ungekünstelt wie ein unschuldiges Mädchen. Auch ihr Gesicht – herzförmig, eine feuerrote Haarsträhne über eine ihrer Augenbrauen gewirbelt – hätte man für unschuldig halten können, wären da nicht diese blutroten Augen gewesen. Ihr Mund: so wunderschön, ihre Lippen in perfektem Bogen geschwungen und ebenfalls von der Farbe des Blutes und somit ein perfekter Kontrast zu ihren bleichen, geringfügig eingefallenen Wangen. Nur ihre Nase verdarb den ansonsten perfekten phantastischen Eindruck – sie war kaum merklich schief und platt, mit Nüstern, ein wenig zu rund und zu dunkel. Und vielleicht ihre Ohren, nahezu versteckt unter dem Lohen dieser Feuerhaare ... Ohren, die gleich den befremdlichen Orchideen von Sonnseite gewunden waren. Wunderschön, jedoch ... Wamphyri!
Shaithis fröstelte – selbst Shaithis. Nicht der Kälte wegen, sondern ob seiner leidenschaftlichen Gier und seiner Abscheu. Es war ein Zittern, welches ihn wie das vibrierende Brennen von Elektrizität durchzuckte. Und es war die sichere Erkenntnis seines künftigen Strebens. Den Herrn des Gartens zu vernichten war allbeherrschend gewesen, einstmals. Nun jedoch war da mehr.
»Eines Tages, Karen«, sprach Shaithis laut ein Versprechen an sich selbst aus, seine Stimme ein tiefes Grollen, »eines Tages, wenn es eine Gerechtigkeit gibt, werde ich dich besitzen. Ah, und während ich dich einerseits bis zum Bersten fülle, werde ich dich andererseits bis zum letzten Tropfen leeren! Ein goldener Strohhalm soll dir ins Herz eingeführt werden, und für jeden milchigen Tropfen, den dein Geschlecht mir raubt, werde ich mir ein scharlachrotes Spritzen aus dir heraussaugen! Und was unsere jeweilige Entleerung betrifft: die meinige wird nur vorübergehend sein, während deine ... deine, ach!, für alle Zeiten währt. So soll es sein!« Es war ein Wamphyri-Gelübde.
Und weiter flog Shaithis, nordwärts, die finstere Miene dem bitterkalten Wind entgegengereckt.
Das gemächliche Sonnauf über Sunside vermochte Shaithis von den Wamphyri nicht einzufangen; so langsam sein Hybride auf dem Flug zum Dach der Vampir-Welt deren Wölbung auch folgen mochte, kam er dennoch stets schneller und weitreichender voran als die ihm nachjagende Sonne, sodass schon bald die Grenze erreicht und passiert war, hinter welcher die Strahlen der Sonne niemals den Boden erreichten, und die ihm zuraunte, dass er nun in den Eislanden weilte.
Shaithis hatte niemals zu denen gezählt, die etwas auf Legenden und Geschwätz gaben. Von den Eislanden wusste er nur jene Details, welche Gegenstand von Klatsch waren oder zum allgemeinen Wissen gehörten. Dass die Sonne dort niemals schien, verstand sich von selbst; doch ging auch das Gerücht, dass jeder, der die Polarkappen hinter sich brachte und weiterreiste und immer weiter, irgendwann auf neue Berge stieß und auf unberührte Territorien, die nur der Eroberung harrten. Es lebte jedoch kein einziger Wamphyri weit und breit, der sich daran zu erinnern vermochte, dass jemals irgendjemand dem Wahrheitsgehalt dieser Behauptung nachgespürt hätte (noch dazu aus freien Stücken), und wie auch immer – die titanischen Felsentürme von Starside waren das Zuhause der Wamphyri, ihre Feste und Heimstatt seit undenklichen Zeiten. Aber ... dies alles gehörte zum Gestern. Und nun begab es sich, dass der Mythos auf die Probe gestellt wurde.
Was die Kreaturen der Eislande betraf: In den Grenzbereichen ihrer Ozeane (so behaupteten manche) tummelten sich heißblütige Fische, so riesengroß wie die mächtigsten Kriegerkreaturen und mit Mäulern wie Scheunentore, dank derer sie in den Untiefen nach kleinerer Beute zu wühlen und pflügen vermochten. Sie kamen aus einem fernen östlichen Meer mit den warmen Fluten eines gewaltigen Flusses, der schließlich geradewegs in den frostigen Ozean mündete! Für Shaithis klang dies alles wie ein Märchen.
Und dort lebten auch Fledermäuse, welche ebenfalls die kleinsten Fische fraßen. Winzigste Albinos waren sie; und in Eishöhlen sollten sie hausen; im Einklang mit dem Geist der Wamphyri sollten sie stehen, wie es auch unter ihren Bekannten und Verwandten in gastlicheren Teilen der Welt üblich war. Ein weiterer Mythos, welcher der Überprüfung harrte.
Und dann die Wale und die Schnee-Fledermäuse; und Shaithis hatte von Bären gehört, Geschöpfen, die jenen von Sunside nur in Gestalt und Wesen ähnlich sein sollten, ansonsten jedoch gewaltig groß waren und vollkommen weiß, wodurch sie in Eis und Schnee eine perfekte Tarnung genossen und unachtsamen Wanderern zur tödlichen Gefahr wurden. Doch abermals – er würde sehen, was er sehen würde. Nichts von alldem löste bei ihm auch nur den geringsten Schrecken aus. Diese Kreaturen waren allesamt Leben, und Leben war Blut. Und umgekehrt, wie es in einer alten Wamphyri-Redensart ausgedrückt wurde: Das Blut ist das Leben ...
Für eine Zeit, die auf der Erde zweieinhalb Tagen gleichkam, trieb Shaithis den Geflügelten beständig nach Norden; bis er, am Ende eines kräftezehrenden Gleitfluges, da es für den Hybriden höchst nötig war, wieder emporzusteigen, Bären erspähte, die sich im Sternenschein auf einer Treibeisscholle am Rande eines eisüberwucherten Meeres aalten. Shaithis’ Flugkreatur war müde, ihre Fettpolster, Körperflüssigkeiten sowie das metamorphe Fleisch waren aufs Äußerste beansprucht worden. Starside war kalt, die Eislande jedoch waren um vieles kälter. Dieser Ort hier mochte so gut sein wie jeder andere, um eine Weile zu rasten, denn auch Shaithis war müde. Und hungrig.
Dort, wo eine Eisklippe hoch über die See aufragte, hieß er die Flugkreatur landen und befahl ihr, an Ort und Stelle zu bleiben, während er bereits unterwegs war und sich dem gefrorenen Ufer näherte. Die Höhe machte sie zu einer guten Startrampe, wenn es an der Zeit war, die Reise fortzusetzen. Vierhundert Meter entfernt spürten die Bären sein Nahen; zwei von ihnen richteten sich auf der schwankenden Scholle auf die Hinterläufe auf, sogen misstrauisch die Luft ein und grollten verdrossen. Es waren weibliche Tiere; ihre Jungen tollten um sie her, als sie zornig und warnend zu brüllen begannen.
Shaithis lächelte grimmig und schritt ihnen entgegen. Ihr Gebrüll war ihm eine Herausforderung. Seine Wamphyri-Natur reagierte; sein Antlitz verlängerte sich, nadelspitz zulaufende Sichelzähne brachen durch die Knorpelmasse von Kiefer und Zahnfleisch – eine Eruption knöcherner Dolche. Sein Mund füllte sich mit dem Salzgeschmack des eigenen Blutes, und auch dies diente seiner monströsen Metamorphose.
Der Vampir-Lord maß gut und gerne zwei Meter zehn, doch die Bären, wie sie nun auf der Eisscholle brummten und brüllten und sie beinahe umzukippen drohten, mussten ihn allesamt um mehr als einen halben Meter überragen! Ihre Tatzen waren drei Mal so groß wie Shaithis’ Hände und mit mörderischen Klauen bewehrt – ein einziger Rammstoß dieser Spieße vermochte nicht nur die größten Fische mühelos zu töten und zu zerfetzen.
Ah!, dachte er. Gutes, starkes Fleisch, und die geborenen wilden Kämpfer. Was für Krieger könnte ich aus euresgleichen erschaffen!
Nun trennten sie kaum mehr hundert Meter voneinander, und dies war eindeutig zu nahe für die stillenden Muttertiere. Sie stürzten sich in die bitterkalt-tosenden Wogen und glitten wie bleiche Schemen dem Strande zu. Sie würden dieses Zweibeiner-Geschöpf flüchten sehen – oder es zerreißen. Kam es zu Ersterem – gut. Und wurde das Zweite nötig: Nun, es bedeutete gutes rotes Fleisch für die Jungtiere.
Shaithis, weniger als fünfzig Meter von ihnen entfernt, als sie aus dem Wasser schnellten und sich wie gewaltige, struppig-weiße Köter auf allen vieren stehend schüttelten, nahm seinen Kampfhandschuh vom Gürtel und stieß die rechte Hand hinein. Wohlan, kommt, kommt, Ladies, drängte sein telepathischer Geist und wusste doch nicht, ob sie ihn zu hören vermochten und nichtsdestotrotz wenig darauf gaben! Ein langer, hungriger Weg liegt hinter mir, und ein kalter, hungriger Weg ist noch zu gehen.
Nach wie vor maß seine ›Hand‹ lediglich zwei Drittel von ihrer Größe; doch musste sie als weit tödlicher gelten. Weit spreizte er die Finger im Innern des Kampfhandschuhs, und die groteske Handfläche verwandelte sich in ein Gewirr blitzender Klingen und Schneiden und Sicheln. Und ballte er die Hand, so weit es nur ging, zur Faust, so standen rasiermesserscharfe Stacheln von den Knöcheln ab, und vier scharf gefeilte Eisennägel schnellten heraus und zeigten wie Rammsporne nach vorn.
Die Bären stürmten heran; der um wenige Zentimeter kleinere führte nun. Shaithis hatte sich indessen für eine Kampfstätte entschieden: Er schüttelte seinen Mantel von den Schultern, stand schlank und hoch gewachsen im Zentrum eines flachen Eisklumpens inmitten einer schorfigen, krustigen Fläche. Die Bären waren bereits jetzt im Nachteil; rutschend und schlingernd durchquerten sie das zerklüftete Terrain. Sie brüllten, und der Vampir-Lord brüllte zurück, was ihre Tobsucht nur noch steigerte.
Bisher hätte man Shaithis durchaus für annähernd menschlich halten können. Nun war er alles andere, nur nicht menschlich. Sein Schädel hatte sich verlängert und dem eines Wolfs angeglichen; gewaltig klaffte das Maul, weiße Reißzähne standen dicht an dicht wie jene eines Hais. Seine lange, stark geschrägte Nase war breit und abgeflacht und gekräuselt – die Schnauze einer Fledermaus. Sollte er geblendet werden, würden Schnauze und Ohren so sicher wie ehedem die scharlachroten Augen jeder Bewegung des Gegners nachspüren. Seine rechte Hand innerhalb des Handschuhs hatte sich vergrößert und füllte die entsetzliche Waffe nun aus und verlieh ihr mehr Gewicht, während sich an den Fingerspitzen der Linken eidechsenhafte Krallen ausbildeten – scharfe Chitin-Meißel. Shaithis war, trotz seiner immer noch menschenähnlichen Gestalt, zu einer Komposit-Kriegerkreatur geworden: Wamphyri!
Der erste Bär war heran; watschelnd und rutschend betrat er die Arena und richtete sich auf. Shaithis ließ ihn kommen, erst im allerletzten Moment tauchte er unter den wischenden Krallen hindurch und schnellte sich gegen die massigen Läufe der tobenden Bestie. Ein krallender, fetzender Ruck des Handschuhs, und die Kniesehnen waren zerschnitten, helles Blut sprühte in weitem Bogen. Aufheulend krachte sie auf ihn herab; blindwütig schlagende und reißende Krallen schlitzten seinen Rücken bis auf die Wirbelsäule hinab auf. Unmöglich, zu entkommen. Eine Flut weißglühender Schmerzen überkam ihn, doch er tötete sie ab – verödete sie mit purer Willenskraft; und strampelte sich aus der erstickenden Umklammerung der zuckenden, keuchenden Fleischmasse des verkrüppelten Tieres frei und hielt bereits nach dem weit größeren Angreifer Ausschau. Der sich in ebendiesem Augenblick auf ihn stürzte!
Blitzende Klauen harkten nach ihm, der er nun auf dem zerfetzten, Blut verspritzenden Rücken rutschend davonzukommen trachtete, und malmende Kiefer verbissen sich in seinen linken Unterarm, sowie er ihn schützend vors Gesicht riss. Doch als ihr fürchterlicher Schädel an diesem seinem Arm wütete und ihre Klauen ihn lebendigen Leibes zerfleischten, schwang Shaithis die handschuhbewehrte Faust in tödlichem Bogen. Die Waffe schmetterte gegen die linke Schläfe des Monstrums, rutschte ab, zerstörte das Ohr und schnitt weiter, quer durchs Auge hindurch; ein entsetzliches Kreischen war nun allgegenwärtig; die Bestie ruckte hoch und zurück, und Shaithis wurde mit- und auf die Füße gezerrt. Sein linker Arm kam frei, doch er war zerbissen und zerschunden bis auf den Knochen und somit vorübergehend nicht zu gebrauchen. Sollten sich diese ungeheuren Kiefer um seinen Hals oder seine Schulter schließen, wäre es vorbei!
Blutüberströmt grollte und kreischte der Bär Schmerzen und Zorn hinaus, schüttelte den zerfetzten Schädel und schickte einen Sprühnebel aus roten Perlen in Shaithis’ Augen. Er ignorierte sie. Als die Bestie abermals angriff, ihre Kiefer auf sein Gesicht zustießen, rammte er den Handschuh geradewegs in den klaffenden Schlund. Zähne, so groß wie Brecheisen, zerbarsten unter der Wucht des Hiebes wie Glas. Und Shaithis trieb diese grässliche Waffe immer noch tiefer voran, drehte und wendete sie mit heftig ruckenden Bewegungen, bis alles nur mehr eine einzige triefende Wunde war.
Der Bär schwankte; vergebens schlugen die großen Arme. Shaithis öffnete den Handschuh im Maul des Ungetüms und zerrte ihn wieder heraus, verrenkte, was vom Unterkiefer noch übrig war. Dieses Maul würde nie wieder zubeißen! Und während die Tatzen noch immer wie Dreschflegel auf ihn einschlugen, schwang er seine Faust mit dem Handschuh erneut – dieses Mal waren die eisernen Dornen ausgefahren. Sie krachten durch die rot triefende Wunde des Ohrs in den Schädel des Bären, zerschmetterten zarte Knochen, fraßen sich tief ins Gehirn hinein.
Die Bestie war erledigt; sie atmete stoßweise, schnaubte und schwankte; die Tatzen durchharkten nichts als Luft. Und Shaithis sammelte alle noch verbliebenen Kräfte und trieb den Handschuh ein letztes Mal durch die Trümmer des herabhängenden Kiefers und hinein in den Schlund; wo er zupackte und krallte und riss und fetzte, bis das Rückgrat selbst zermalmt war. Genau genommen war der Bär bereits tot, obgleich er noch aufrecht stand – zwei, drei Sekundenbruchteile lang. Dann brach er zusammen; das Eis erbebte unter dem Aufprall des gewaltigen Leibes.
Shaithis warf sich auf den Kadaver, vergrub das furchtbare Antlitz in der breiigen Masse des Bärenschädels, labte sich gierig an strömendem Karmesinrot. Das Blut ist das Leben!
Nach einer Weile richtete er sich witternd auf. Nicht weit entfernt suchte sich der andere Bär kriechend, die nutzlos gewordenen Läufe hinter sich herschleifend, in Sicherheit zu bringen. Irre Schmierereien in Rot auf dem Eis. Ströme von Blut. Shaithis kämpfte den eigenen Schmerz nieder und folgte der gelähmten Kreatur nach; sobald sich die Gelegenheit bot, zerfetzte er ihr die Muskeln und Sehnen der Vorderläufe. Nun war sie völlig handlungsunfähig. In den geweiteten Augen glitzerten Hass, Resignation, Panik. Shaithis kostete sie allesamt nur einen Sekundenbruchteil lang aus, dann riss er ihr die Kehle auf und ließ den Rest ihres Lebens aufs Eis herausströmen.
Abermals kostete er heißes, dampfendes Blut und fühlte, wie die eigene Stärke wiederkehrte.
Auf der Eisklippe schwankte der diamantförmige Schädel des Hybriden auf und nieder. Shaithis erhob sich und befahl: Komm!
Und der Geflügelte kam. Er glitt und rutschte zum Abgrund hin, seine zahlreichen ›Füße‹ wirbelten wie umherpeitschende Schlangen und katapultierten ihn schließlich ins Nichts hinaus; und die gewaltige Fleischesmasse erhob sich über den Ozean, glitt in einem bizarr taumelnden Flug dahin, wölbte eine gewaltige Mantaschwinge nach unten, wendete und kehrte in weitem Bogen zurück. Der Geflügelte ließ sich in respektvoller Entfernung auf dem Eis nieder, und erst auf Shaithis’ beharrliches Drängen hüpfte und flatterte er dorthin, wo die Kadaver seiner harrten. Indessen hatte der Vampir-Lord die großen, dampfenden Herzen aus dem Leib der Bären geschnitten und verstaute sie in einer ledernen Tasche als Wegzehrung.
Er schulterte die Tasche und ließ sich auf einer klobigen Eisverwerfung nieder. Friss, wies er den Geflügelten an. Sättige dich.
Im hellen Schein des Mondes und der Sterne holte sich die Wechselbalg-Bestie reißend und schlingend einen großen Teil der verlorenen Wärme, Fettschichten und Körperflüssigkeiten zurück. Aye, friss, friss, so viel zu kannst!, feuerte Shaithis sie an. Es wird für eine ganze Weile kein solch kräftigendes Fleisch mehr geben. Zumindest so lange nicht mehr, bis mein Leib geheilt ist.
Und dann, ganz allmählich, ließ er zu, dass sich der Schmerz Bahn brach; dass sie ihn kriechend und krabbelnd übermannten, die Todesqualen des aufgefetzten Rückens und des zerbissenen Arms und der zersplitterten Rippen, die den trommelnden Hieben der Bärentatzen trotz allem standgehalten hatten. Schmerzen, immer noch gewaltigere Schmerzen! Sein Vampir spürte sie, und allesamt waren sie dem Ding in ihm Ansporn, sich um die Heilung zu kümmern.
Schmerz, ja. Es hatte oftmals Zeiten wie diese gegeben, nach einer mörderischen Schlacht, nach einem errungenen Sieg, Zeiten, da der Schmerz wärmer war als das warme, fleischig-feuchte Innere einer Frau. Es war Shaithis’ Stolz, ihn nun über sich hinwegbrausen zu lassen und zu spüren, wie die Narben auf seinem Körper bereits zu heilen begannen. Vielleicht würde er ein paar von ihnen blutig klaffen lassen, oder besser verschorft, als Memento dieses Sieges.
Nur ... wen gab es hier schon, der sie zu schätzen wusste?
Nach einem Flug, der so lange währte wie jener der ersten Etappe, erspähte Shaithis schließlich die Eisburgen, wie sie unter den Serpentinenwindungen der polaren Aurora glitzerten. Dies konnten nur Festen, Heimstätten, Horste sein ... oder?
Sein Herz schlug rascher in der breiten Brust. Wamphyri – hier? Welche Art von Kreaturen mochten sie sein, jene, die in Temperaturen weit unter dem Gefrierpunkt in diesen Eislanden hausten? Albinos wie jene sagenumwobenen Fledermäuse, denen ein Wärme spendendes weißes Fell gewachsen war? Und wovon ernährten sie sich? Und, um es auf den Punkt zu bringen, wie würden sie auf den Lord Shaithis reagieren?
Er brachte seine Reit-Kreatur dazu, höhere Luftgefilde aufzusuchen, denn so war das in Eis gepackte Land tief unten weithin am besten auszuspionieren. Weit im Norden, möglicherweise am allernördlichsten Horizont, zog sich eine Kette längst erloschener Vulkane entlang; mächtige Kraterkegel ragten durch Eis und Schneeverwehungen hoch empor. Nach Osten wie auch zum Westen hin zogen sie sich, so weit Shaithis’ Auge reichte – frostige, glitzernde Horizonte. Einige waren in pures Eis gehüllt, andere trugen blankes Gestein zur Schau; woraus Shaithis schloss, dass den Letzteren zumindest noch ein Rest des einstigen Feuers innewohnte.
Als gelte es, diese Überlegung zu bekräftigen, kräuselte sich über dem zentralen und größten Vulkankegel ein wenig Rauch. Doch dieser Eindruck schwand und verstärkte sich und schwand abermals, je länger Shaithis dorthin starrte – es konnte genauso gut eine Sinnestäuschung sein. Das Leuchten der Sterne, die ungeheuerliche Aurora-Morgenröte: Das gesamte Dach der Welt war wie von unheimlichem blauem Tageslicht überstrahlt! Nicht, dass diese Helligkeit für einen Wamphyri von besonderer Wichtigkeit wäre; nein, denn ihr Element war die Nacht; ihre Augen vermochten selbst an den finstersten Orten zu sehen.
Doch zurück zu den Säulen aus Eis: Shaithis widmete ihnen einen weiteren durchdringend-forschenden Blick. Verglichen mit den einstmals so machtvollen knöchernen und steinernen Türmen von Starside waren sie nichts als Maulwurfshügel – selbst der allerhöchste unter ihnen war weniger als halb so groß wie die niedrigste Feste. Dort, wo der Schnee sie nicht umhäufte, konnte man makelloses Eis erblicken; wie ins Riesenhafte gewachsene und auf den Kopf gestellte Eiszapfen wuchsen sie allüberall empor und umgaben den zentralen Vulkan in konzentrischen Kreisen. Wo das Licht ihre höchsten Bereiche durchdrang, war deutlich erkennbar, dass sie aus massivem Eis bestanden, durch und durch – wohingegen zahlreiche Fundamente einen steinernen Kern zu haben schienen. Also mochten dies Überreste aus einem Zeitalter sein, da der Vulkan noch aktiv gewesen war und gewaltige glühend heiße Steintrümmer ins eisige Umland geschleudert hatte. Im Verlauf der Jahrhunderte hatte sich das Eis Schicht um Schicht angehäuft, und so waren ganz allmählich diese ungleichmäßigen, schrundigen Türme entstanden. Es war eine Erklärung; sie mochte so gut sein wie jede andere.
Dass die Eisburgen für Wohnzwecke ungeeignet waren, schien auf den ersten Blick offensichtlich, und so mochte Shaithis gut daran tun, weiterzufliegen. Doch dann sah er unweit des Fundaments einer solchen Burg etwas, das aussah wie ein zu Tode erschöpfter – gar erfrorener! – Hybride, und nun hieß er seine eigene Reit-Kreatur tiefer gehen, um einen näheren Blick darauf zu werfen. Abermals wählte er eine Eisklippe als Landeplatz; dort ließ er seinen Geflügelten zurück und ging nahezu einen Kilometer weit zu dem, was er von hoch droben erspäht hatte – einer riesenhaften, seltsam zerknautscht wirkenden Gestalt im gefrorenen Schnee.
Ein Geflügelter, über und über von Raureif bedeckt, ausgezehrt und allem Augenschein nach tot. Doch niemand wusste besser als Shaithis von den Wamphyri, wie schwer es tatsächlich war, solch ein Geschöpf zu töten. Wie die Vampir-Lords, die sie erschufen, waren sie ins Leben gerufen, um dieses selbst unter widrigsten Umständen zu meistern. So schickte er eine telepathische Botschaft ans Gehirn des ungeheuerlichen Dings, welches alles in allem gut fünfzehn Meter von einer Flügelspitze zur anderen maß; befahl ihm, sich zu regen und zu erheben. Es tat nichts dergleichen, was ihn kaum überraschte: Ihre kleinen Gehirne waren selten auf einen anderen als den Geist ihres Meisters eingestellt. Jedoch hätte er zumindest ein winziges Zucken von Neugierde erwartet, und sei es auch nur aus dem einen Grund, dass von einem fremden Wamphyri-Lord eine Instruktion erteilt worden war. Ein solches Zucken hatte es nicht gegeben, weshalb davon auszugehen war, dass sein Gehirn tot sein musste. Desgleichen natürlich die gigantische Hülle, die es umschloss.
Mühsam kletterte Shaithis über den buckligen Rand des zentralen Körpers zur Schädelbasis an den Ansatz der Schwingen und begutachtete Sattel sowie Staatsgeschirr – und bemerkte das ins Leder geprägte Wappenschild des Schöpfers und Meisters sogleich. Es war ihm vertraut: Die Karikatur eines Gesichts, grotesk und verzerrt von einer Unzahl mächtiger Geschwülste und Warzen! Nun lächelte Shaithis sein sardonisches Lächeln und nickte. Der Geflügelte war Lord Pinescus Kreatur gewesen.
Volse Pinescu: dieser Allerhässlichste unter den Wamphyri, der es sich zur Gewohnheit gemacht hatte, nässende Wunden und Geschwüre überall in seinem Antlitz, an seinem Leib, zu hegen und zu pflegen, in der Annahme, sein Aussehen könne dadurch nur umso einschüchternder wirken. Volse war also hier, eh? Shaithis gestand sich eine gewisse Überraschung ein, denn nach der Schlacht um den Garten hatte er die Lords Pinescu und Fess Ferenc samt ihrer verkrüppelten Hybriden auf der Findlingsebene der Sternseite in einem Aufruhr aus Staub und Splittern abstürzen sehen und gedacht, dies bedeute ihr sicheres Ende. Entweder das, oder einen langen Fußmarsch nach Norden. Was Volse betraf ... hatte er sich offenbar geirrt. Der verschlagene alte Teufel hatte sich einen Geflügelten in Reserve gehalten, nur für den Fall.
Und was war mit ›dem Ferenc‹, als der er es vorzog, bekannt zu sein? Konnte es sein, dass er ebenfalls hier weilte? Fess Ferenc, genau: ein Mann oder Monstrum, vor dem man besser auf der Hut war. Der Ferenc maß zwei Meter vierundfünfzig. Gegen ihn hätten selbst die gewaltigen Bären, die Shaithis um ihres Fleisches willen getötet hatte, wie Zwerge gewirkt. Als Einziger aller Wamphyri trug er keinen Kampfhandschuh: Dazu bestand keine Notwendigkeit, denn bereits seine bloßen Hände waren mörderische Klauen. Nun, die Dinge mochten sich doch noch ganz interessant entwickeln in dieser furchtbaren Ödnis ...
Shaithis setzte sich in Volses Sattel, kaute auf einem Stück Bärenherzen herum und rief seinen Geflügelten herbei: Komm, friss.
Seine Kreatur kam herbei und ließ sich auf dem Eis nieder; Shaithis stieg zu ihr hinab, umrundete den Körper der toten Bestie – und entdeckte auf diese Weise ein großes Loch, das in ihre Flanke gefressen war. Blutgefäße so dick wie sein Daumen waren aufgeschlitzt und leergesaugt und dann wieder verknotet worden. Woraus er wohl sehr richtig schloss, dass Volse Pinescu seinen niedergestreckten Koloss überlebt hatte. Was zu der Frage führte: Wo war Volse nun?
Shaithis dehnte seine vampirische Wahrnehmung aus, brachte eine eifrig voranschwirrende telepathische Sonde auf den Weg. Nicht, um irgendjemanden anzusprechen, sondern um nach jemandem zu lauschen. Er hörte nichts. Oder doch ...? Das Echo eines Geistes ... oder mehrerer Geister, die sich allesamt hastig verschlossen und tarnten? Wenn Volse und Fess hier waren, so sprachen sie nicht. Abermals lächelte Shaithis sein sardonisches Lächeln. Niemand applaudierte einem Verlierer. Alles wäre anders gekommen, hätte er die Schlacht um den Garten gewonnen. Doch natürlich stimmte dies so auch wieder nicht; denn hätte er gewonnen, wäre er nicht hier.
Während seine Flug-Kreatur nun schmauste, fasste Shaithis die Feste aus Eis ins Auge. Das kalt glitzernde Gebilde war größtenteils ein Werk der Natur. Die roh ins Eis gehauenen Stufen hatten sich im Laufe der Zeit gerundet, doch irgendwann einmal waren sie geschlagen worden. Sie führten empor zu einem überwölbten Durchlass unter einer Fassade wuchtiger Eisspeere. Der Kern bestand aus Felsgestein, dunkel und wenig einladend.
Shaithis erstieg die Stufen, betrat die Eisburg und war sich, während er die ersten Schritte in das verwirrende, spiegelnde Labyrinth hinein zuerst eilends, dann jedoch immer bedächtiger tat, des knirschenden Raureifs unter seinen Füßen nur allzu bewusst. Und wie er vorankam, spürte er, dass es hier drinnen etwas Entsetzliches gab oder dass etwas Entsetzliches geschehen war, und zum ersten Mal seit dem Herrn des Gartens empfand er Furcht vor dem Unbekannten.
Dieser Ort hallte und stöhnte. Die Echos waren im Großen und Ganzen natürlich von ihm selbst verursacht, doch die Gewölbe und Nischen und Korridorwindungen der Eisburg veränderten sie in ein dumpfes Mahlen und Knirschen und Schleifen, als krachten Treibeisschollen in schwerem Seegang gegeneinander oder als fielen schwere Eistore dröhnend ins Schloss. Das Stöhnen musste vom eisig kalten Wind herrühren, der in den Spitzen dieses Ortes wütete, durch Tonnen und Abertonnen von Eis verstärkt und verzerrt zum Todeskreischen sterbender Ungeheuer.
»Wie sollte ein Mensch, selbst ein Vampir, hier drinnen leben können?«, sprach Shaithis wispernd zu sich selbst, sei es auch nur, um zumindest die Gesellschaft der eigenen Stimme zu haben. »Oder vermag er sich allmählich daran zu gewöhnen? Für eine Weile? Möglicherweise für eine Zeitspanne von hundert Sonnaufs? – Obgleich hier natürlich immer Sonnunter ist ... Nein, nein, schlussendlich wird die Kälte ihn kriegen. Ja, und ich kann sehen, wie es vonstatten gehen wird.
Die schmerzende Eiseskälte kriecht ihm in die Knochen, ganz langsam, bis allmählich selbst das Wamphyri-Fleisch gefriert. Sein Herz schlägt langsamer; pumpt mit Eiskristallen verdicktes Blut durch bebende Venen und Arterien. Langsamer. Immer langsamer. Bis sein ganzer Leib steif wird, er sich nicht mehr zu rühren vermag. Das Eis wächst weiter, über ihn hinweg, zuerst nur in einer dünnen Schicht, doch sie wird dicker und dicker und schließlich so widerstandsfähig wie Stein, und so sitzt er irgendwann in diesem durchscheinenden Stalaktiten auf einem Thron aus Eis und denkt in den eisigen Tiefen seines Gehirns langsame, tiefgefrorene Gedanken.
Als Wamphyri – sofern er ein Wamphyri ist! – wird er nicht sterben. Zumindest nicht, solange das Eis sich nicht verlagert und ihn zerfetzt oder zermalmt. Doch was wäre dies für ein Leben? Meine Vorfahren richteten ihre Feinde auf dreierlei Arten: Jene, die sie verachteten, begruben sie untot, auf dass sie in ihren Gräbern versteinerten. Jene, die Übles gegen sie im Schilde führten, verbannten sie in die Eislande. Und jene, die sie fürchteten, wurden ins Sphärentor auf Starside getrieben. Wer vermag zu sagen, welche Strafe die schlimmste ist? Die Hölle selbst aufsuchen zu müssen, zu Eis zu werden oder so starr und steif wie ein Stein? Ich für meinen Teil würde mir nicht wünschen, ein Eisblock zu sein!«
All diese Gedanken, laut ausgestoßen, wurden als Geflüster davongerissen und verstärkt in einem Aufruhr aus vielerlei Geräuschen zu ihm zurückgeschleudert. An der hohen, gewölbten Decke begannen Eiszapfen zu klirren – dann zerbarsten sie in tausend Scherben und kamen in einem flirrenden Geschossregen herab. Einige waren sehr, sehr groß, sodass Shaithis beiseite schnellen musste.
Also fasste er, kaum dass sich der Aufruhr ein wenig gelegt hatte, den Entschluss, diesem Ort den Rücken zu kehren – genau in diesem Sekundenbruchteil erklang in seinem telepathischen Verstand eine ferne, schwache, zittrige Stimme: Seid Ihr das, Shaitan, seid Ihr nach dieser langen Zeit gekommen, mich zu finden und zu vernichten?
Dann solltet Ihr wissen, dass ich das willkommen heiße! Hier bin ich, hier oben. Kommt, bringt es hinter Euch. Die eisigen Jahrhunderte haben selbst meine einst so wilden Wamphyri-Leidenschaften erkalten lassen. So kommt, eilt und löscht die nur mehr schwach züngelnde Flamme aus!


ZWEITES KAPITEL
Verblüfft nahm Shaithis eine geduckte Haltung an, drehte sich lauernd im Kreis und starrte umher. Er sah nur Eis und wusste nun doch mit Sicherheit, dass dieser Ort mehr als nur Eis umfasste. Schließlich, die karmesinroten Augen zu Schlitzen zusammengezogen, konzentrierte er die eigenen Gedanken und fragte: Wer spricht?
Was?, erhob sich die schwache, zittrige Stimme erneut in seinem Verstand, und Shaithis spürte ein höhnisches Schnauben. Bringt mich nicht zum Lachen, Shaitan! Ihr wisst sehr wohl, wer spricht! Oder haben Euch die langen, einsamen Jahre um den Verstand gebracht? Kehrl Lugoz spricht, alter Satan. Gemeinsam wurden wir in die Verbannung geschickt; gemeinsam behausten wir für eine Weile die Höhlen des Vulkankegels; wir waren Gefährten – solange wir Fleisch hatten. Doch so, wie dieses Fleisch zur Neige ging, ging auch unsere Freundschaft dahin. Und ich bin geflohen, solange ich dies noch konnte.
Kehrl Lugoz? Shaithis runzelte die Stirn, als er sich der Wamphyri-Legenden zu erinnern suchte, die beinahe so alt waren wie das Geschlecht selbst. Und dieser Shaitan, auf den der verborgene Sprecher hinwies: Doch gewiss nicht der Shaitan? Abermals runzelte er die Stirn, und als sich sein Verdacht in Wissbegierde wandelte, fragte er: Wo seid Ihr?
Wo ich seit ... Ewigkeiten bin – ich weiß nicht mehr, wie lange. Untot konserviert im Eis, das bin ich und dort bin ich. Träumend existiere ich in meiner frostigen Hölle aus endloser Zeit. Und Ihr, Shaitan? Wie war’s für Euch? Hat der Berg Euch warm gehalten, oder sind seine Feuer wieder erstarkt, um Euch zu vertreiben?
Träumend in einer frostigen Hölle? Exakt dieses grässliche Szenario hatte Shaithis erst vor wenigen Momenten heraufbeschworen! Ja, und er glaubte, dass, wer immer dieser Kehrl Lugoz auch sein mochte, der hier mit ihm in Kontakt geraten war, tatsächlich aus einem Traum heraus zu ihm sprach. Vielleicht hatten die herabkrachenden gewaltigen Eiszapfen ihn aus seinem ewigen Dämmer gerissen.
Ihr täuscht Euch, widersprach er nun und entspannte sich ein wenig, denn ich bin nicht Shaitan. Ein Sohn seiner Söhne – möglicherweise, doch mein Name ist Shaithis, nicht Shaitan.
Oh? Ha! Der andere schien seine Worte schmerzlich amüsant zu finden. Herr der Lügner noch im Angesicht des Endes, was, Shaitan? Verderbt wie eh und je. Ihr wart der Übelste eines üblen Haufens. Doch was für eine Bedeutung hat das in diesen Tagen noch? Kommt und holt mich, wenn Euch danach ist – oder schert Euch fort und überlasst mich meinen Träumen.
Die Gedankenstimme verblasste wieder; der, dem sie gehörte, tauchte zurück in eisige Traumtiefen; doch Shaithis, indem er seine vampirischen Sinne nun allesamt aufs Höchste konzentrierte, glaubte bereits, den Quell aufgespürt zu haben. Hier bin ich, hier oben!, hatte die mentale Stimme ihn ganz am Anfang wissen lassen. Also irgendwo in diesen eisigen Höhen ...
Shaithis befand sich längst im Herzen der ins Eis gemeißelten, windumfauchten Burg. Dort, umschlossen von einer Schicht klaren Frosts, alles in allem gut neunzig Zentimeter dick, konnte er einen massiven zentralen Kern vulkanischen Gesteins ausmachen. Zerfetzt ragte er hoch empor wie der verknöcherte Stumpf eines einst gläsernen Zahns: ein steinerner Auswurf des altehrwürdigen Vulkans. Und an dieser eisigen Hülle zogen sich tatsächlich Stufen empor, gläserne Stufen – zogen sich, in kristallglitzerndes Eis getrieben, in Spiralen rings um das lavasteinerne Fundament der Burg herum hoch und höher und verloren sich schließlich nach endlos scheinenden Windungen in Grotten aus glühender Kälte.
Ihm blieb nichts, als ihnen zu folgen; der Vampir-Lord vertraute sich den frostüberwachsenen Stufen an und erstieg die gezackte Spitze des Felsenkerns, hin zu einer Verwerfung, die gleich einem schwarzen vulkanischen Fangzahn gerade nach oben stieß und so lebendig wirkte, als könne sie die Hülle jeden Moment durchstoßen. Dort war es schließlich, dass Shaithis durch Eis so hart wie Fels starrte – und dem Verursacher der geistigen Botschaften gegenüberstand.
Dort, in einem blau glosenden Herzen aus Eis – in einer Lava-Nische, aufrecht sitzend, die eine Hand so leicht auf einem Felsengrat ruhend, als handle es sich um einen Lieblingssessel – ein Mann, so alt wie die Zeit, müde, welk und unheimlich! Ins Eis eingeschlossen wie eine Fliege in Bernstein! Die Lider hatten sich beizeiten über die Augen gesenkt, sein gefrorener Körper regte sich nicht, seine Meine war so finster wie sein Los. Und doch saß er dort voller Stolz, den dürren Hals gereckt, den Kopf hoch erhoben, und mit jenem gewissen Etwas in der ganzen Erscheinung, das gedämpft, jedoch entschieden von seiner Abstammung kündete: Er war definitiv ein Wamphyri! Kehrl Lugoz, wer auch immer er gewesen sein mochte –
Nein, wer auch immer er nach wie vor war!
Shaithis streckte eine Hand zu jener Mauer glatten Eises hin, presste sie hart darauf, bis ihm die Handfläche kalt und flach erschien. Eine Minute verging, dann noch eine – bis schließlich: Poch!
Es war der schwache Schlag eines Herzens – so furchtbar schwach und scheinbar weit entfernt ... doch er war da. Und nach zwei weiteren Minuten abermals: Poch! – und so weiter. Kehrl Lugoz lebte. Ganz gleich, wie zögernd sein Herz auch pumpte, ganz gleich, wie sehr sein Leib schon zu Stein geworden war (und er war beinahe zur Gänze versteinert) – er lebte immer noch. Nur, was war dies für ein Leben, fragte Shaithis sich ein zweites Mal.
Er starrte angestrengt auf das ausgedorrte ... Ding, studierte es durch neunzig Zentimeter dickes Eis, welches, obgleich rein und pur, nichtsdestotrotz alles verzerrte und verlagerte. Und nun glaubte er die Antwort auf jene andere Frage zu kennen, die ihn unlängst ebenfalls beschäftigt hatte: Was war schlimmer – untot begraben, in die Höllenländer geschickt oder hierher verbannt zu sein? Dem Vampir-Lord fröstelte bei dem Gedanken an all die namenlosen Jahrhunderte, die vergangen waren, seit Kehrl Lugoz diesen Ort aufgesucht und sich niedergelassen und darauf gewartet hatte, dass das Eis um ihn her Gestalt annahm.
Poch! Und dieses Mal, da er ganz in seinen eigenen Gedanken verloren gewesen war und somit überrascht wurde, riss Shaithis seine Hand zurück.
Kehrl Lugoz war zu betagt; undenkbar, sein Alter auch nur annähernd richtig zu schätzen. Die Wamphyri alterten, wenn sie denn alterten, so, dass dies nicht notwendigerweise offensichtlich wurde. Shaithis selbst war über fünfhundert Jahre alt, doch er sah nicht älter aus als ein gut erhaltener Fünfzigjähriger. Aber angesichts von Entbehrungen, wie jener hier sie erfahren hatte, gab es nichts mehr geheim zu halten. Lugoz sah wahrhaftig beinahe so alt aus wie die Zeit.
Die Augenbrauen über den geschlossenen, tief in die Höhlen gesunkenen, schräg gestellten Augen waren buschig, weiß, eingefasst in Eis wie sein gesamter Leib. Auch seine Haare waren weiß, ein Heiligenschein aus Schnee über einer verrunzelten, haselnussbraunen Stirn, deren weiße Strähnen sich wild gekräuselt zu schneckenmuschelförmigen Ohren hin ergossen und sie zur Hälfte verbargen. Sein uraltes Antlitz war nicht so sehr runzlig als vielmehr zerfurcht, mumifiziert wie das eines Trogs, der zu lange in seinem Kokon verblieben war und nun wie eine überreife Frucht verdarb. Die grauen Wangen waren eingefallen, das Kinn wirkte ausgeprägt; heller Bartflaum deutete sich darauf an. Augenzähne, so groß wie Fangzähne, überragten die welke Unterlippe; sie hatten eine gelbe Färbung angenommen, und einer davon war abgebrochen. In dem gefrorenen Vampir war nicht genügend Kraft verblieben, um einen neuen nachwachsen zu lassen.
Die Nüstern der flachen, gekräuselten Nase (die streng genommen viel eher einer Fledermausschnauze glich als dies bei den allermeisten Wamphyri üblich war), zeigten Spuren von Verfall: eine Krankheit, vermutete Shaithis. Und eine große, purpurne Geschwulst war zu sehen, die sich unter dem Kinn wölbte wie der aufgeblähte Kehllappen eines Sonnseiten-Vogels zur Paarungszeit.
Was Kehrl Lugoz’ Kleidung anbelangte: Er trug eine schlichte dunkle Robe, die Kapuze war zurückgeworfen; weite Ärmel umschlotterten die mageren Handgelenke, der Saum ruhte locker auf Hühnerwaden. Nur dass natürlich weder Ärmel noch Saum tatsächlich locker waren – nein, auch sie waren im Griff des Eises erstarrt und hart wie Stein. Lugoz’ Hände, die unter der Robe hervorragten, hatten auffallend langgliedrige Finger, und diese wiederum scharfe, spitze Nägel. Am rechten Zeigefinger trug er einen breiten goldenen Ring. Das Siegel vermochte Shaithis nicht auszumachen. Dickes Aderwerk stand weiß – anstatt olivfarben oder purpurn – auf seinem Handrücken hervor. Bevor diese Kreatur zu Eis erstarrt war, hatte sie einen langen, langen Weg ohne Blut zurückgelegt.
Wacht auf!, sandte Shaithis. Ich will Eure Geschichte hören, Eure Geheimnisse erfahren. In der Tat, denn mir will scheinen, Ihr seid Wamphyri-Geschichte! Jener Shaitan, von dem Ihr sprecht: Meint Ihr damit Shaitan den Ungeborenen? Er und seine Jünger wurden in der Dämmernis aller Legenden in die Eislande verbannt. Doch dass er immer noch hier sein soll? Wie? Nein, ich kann’s nicht glauben. Wacht auf, Kehrl Lugoz! Beantwortet meine Fragen.
Es kam keinerlei Reaktion; das alte Geschöpf im Eis war zu seinen Träumen zurückgekehrt; sein geschrumpftes Herz pochte weiterhin Schlag um Schlag, doch wollte es Shaithis so vorkommen, als geschehe dies inzwischen sehr viel langsamer. Lugoz lag im Sterben. Langlebigkeit, selbst der Scheintod, ist nicht Unsterblichkeit.
»Verdammt sollst du sein!«, spie Shaithis laut aus. Von den Eingeweiden der Eisburg hallte sein Fluch zu ihm zurück – gepaart mit anderen Echos? Er wartete, bis das Getuschel verklang und nur mehr das unheimliche Ächzen des Eiswindes verblieb, dann tastete er mit seiner Vampir-Wahrnehmung ringsumher. Befand sich noch jemand hier drinnen?
Nun, wenn dem so war, schirmte er seine Präsenz meisterhaft ab. Es sei denn ...
Plötzlich erinnerte Shaithis sich wieder an den Geflügelten, den er fressend allein zurückgelassen hatte! Falls irgendjemand ihn dort antreffen sollte ...
Sein Geist griff hinaus zu dem Hybriden, fand ihn nach wie vor reißend und schlingend und stieß eine weitere Verwünschung aus, dieses Mal jedoch im Stillen. Unmöglich, die Bestie jetzt in die Lüfte zu bringen! Doch ihn fortschicken von diesem Ort – das zumindest konnte er.
Weg mit dir!, befahl er. Schnell, schnell, ganz gleich wie – aber verschwinde! Nach Westen, einen Kilometer weit mindestens, und dort versteckst du dich. Egal wie, so gut du kannst. Sogleich fühlte er in seinem Verstand, wie die stumpfsinnige Kreatur sich in Bewegung setzte.
Befriedigt, dass der Geflügelte nun Distanz zwischen sich und Volses tote Kreatur brachte – und was oder wer auch immer in der Nähe umherschleichen mochte –, wandte Shaithis sich abermals dem ursprünglichen Problem zu. Beim ersten Mal war das alte Ding im Eis durch das Geklirr fallender Eistrümmer erwacht. So sei es!
Der Vampir-Lord begutachtete einen höher gelegenen Sims, ein Gebilde mit zahllosen Auswüchsen und Zacken, das einem binnen eines einzigen Herzschlags gefrorenen Wasserfall gleichkam. Einen der Zacken, gut eineinhalb Meter lang und zwanzig Zentimeter dick, riss er ab und trug ihn zu der eisumschlossenen Leibeshülle von Kehrl Lugoz. Der alte Dummkopf ließ sich mit mentalen Anstrengungen nicht mehr wachrütteln? Nun, dann würde man sehen, wie er auf gewisse physikalische Bemühungen reagierte – wenn diese gewaltige Klinge aus Eis nämlich auf seiner Umhüllung zerbarst.
Voll und ganz von diesem Tun in Anspruch genommen, versäumte Shaithis es, weiterhin darauf zu achten, ob jemand sich über die eisige Treppenflucht heimlich näherte. Er ›brüllte‹ die im Eis thronende Gestalt telepathisch an: KEHRL LUGOZ, WACHT AUF! Dann schwang er das gewaltige Trümmerstück, um es gegen das Antlitz von Lugoz’ Umhüllung zu schmettern. Doch den entscheidenden Hieb vermochte er nicht zu führen – etwas, das sich hinter ihm befand, hielt seine Waffe fest!
Mit einem Fauchen aus dem tiefsten Grund seiner rot gerippten Kehle, einem Zischen über die glitzernde, vibrierende Wölbung der gespaltenen Zunge hinweg – die Augen hervorquellend und karmesinrot – fuhr er herum; seine kaum mehr menschlichen Gesichtszüge zerflossen instinktiv vollends zu einer furchteinflößenden unmenschlichen Wolfsfratze. So stellte Shaithis sich der Gefahr; achtlos ließ er den Eiszacken fallen und griff nach seinem Kampfhandschuh. Im selben Moment fiel ihm eine ungeheure Pranke aufs Handgelenk und raubte ihm jede Bewegungsfreiheit. Hilflos musste Shaithis in die bösartigen, grauen Gesichter zweier Gefährten aus der Schlacht um den Garten des Herrn sehen: Fess Ferenc und Volse Pinescu! Doch nur kurz – dann hatte er die Hand zurück- und freigerissen und taumelte fort von ihnen. »Verdammt seien Eure Herzen!«, schnappte er keuchend. »Ihr beide habt es gelernt, die Verstohlenheit zu eurer zweiten Natur zu machen!«
»Wir haben noch eine ganze Menge mehr gelernt.« Volse Pinescu stieß diese Worte erstickt durch einen entsetzlich vereiterten Wundschorf hervor, der seine Lippen nahezu versiegelte und ihm so das Reden erschwerte. »Und nicht erst, seit die unbesiegbare Vampir-Armee des Shaithis mit Feuer und Tod zerschmettert und in alle Winde zerstreut, ihre Festungen zerstört und ihre Überlebenden wie geprügelte Köter in die zeitlosen Ödlande des Eises verbannt wurden!«
Volses vor Geschwüren strotzendes Gesicht färbte sich purpurn vor Zorn, während er einen schweren, drohenden Schritt auf Shaithis zu machte. Doch Ferenc war weniger kampfeslüstern. Mit seiner ungeheuren Größe und Stärke, seinen entsetzlichen Händen, hatte er es nicht nötig, sich in Rage zu reden. »Wir haben viel verloren, Shaithis«, grollte er. »Seit unserer Ankunft hier dämmert uns mehr und mehr, wie viel. Aye, denn dies ist ein kalter und einsamer Ort.«
»Kalt?«, donnerte Shaithis. »Was bedeutet einem Wamphyri schon Kälte? Ihr werdet Euch daran gewöhnen!«
Volses geballte Faust ruckte aggressiv nach vorn; auf der linken Seite seines Halses zerplatzten Eiterbeulen und versprühten ihren Inhalt übers Eis. »Oh?«, gurgelte er. »So, wie er sich daran gewöhnt hat, meint Ihr?« Sein abstoßender Schädel ruckte zu Kehrl Lugoz hin, der reglos wie ein Berg nicht mehr als neunzig undurchdringliche Zentimeter von ihnen entfernt hockte. »Er und all die anderen, die wir gefunden haben, eingekapselt in ihren widerhallenden Festungen aus Eis?«
»Andere?« Shaithis blickte verunsichert von Volse zum Ferenc und wieder zurück.
»Dutzende«, antwortete Fess Ferenc schlussendlich und nickte mit dem großen, ungeheuerlichen Kopf. »Alle im Griff des Eises, und alle fest an den einen Strohhalm geklammert – dass es nur zu warten gelte, bis ihre Zeit wiederkommt, bis ein magisches Tauwetter diese Ödnis heimsucht und sie alle freilässt in ein Land voller Leben. Oder bis der Tod kommt. Denn die Kälte dieses Ortes ist nicht wie jene von Starside, Shaithis. Hier dauert sie ewig an! Sich daran gewöhnen? Standhalten? – Wie sollen wir uns denn wärmen? Wie könnten wir unser inneres Feuer dagegen schüren? Jedes Feuer braucht Nahrung – Blut ist Leben! Und womit sollen wir uns ernähren, während wir uns daran gewöhnen? Blut kühlt ab, Shaithis, Tropfen um Tropfen, Stunde um Stunde. Gliedmaßen werden eisig kalt und steif, und selbst das kräftigste Herz schlägt langsam.«
Volse griff das auf: »Ihr fragt: Was bedeutet einem Wamphyri schon Kälte? Hah! Wie oft habt Ihr auf Starside schon die Kälte gekostet, Shaithis? Ich sag’s Euch: niemals! Die Hitze der Jagd hielt Euch warm, das lodernde Feuer der Schlacht, das heiße Salzblut der Trogs oder Traveller. Euer Bett war warm und einladend bei Sonnauf, genau wie die Brüste und Hinterteile jener starken, gesunden Frauen, die Euch ganz nach Belieben das Mark aus dem Stachel saugten. All das hat Euch warm gehalten. Hat uns alle warm gehalten! Und wir hatten einen Anführer, der zu uns sprach: Schließen wir uns zusammen und erobern wir den Garten des Herrn! Und nun, was hat uns dies gebracht?«
Shaithis sah auf den Ferenc. Dieser zuckte die Achseln und sagte: »Wir sind schon viel länger hier als Ihr. Es ist kalt, und uns wird immer kälter. Schlimmer noch: Wir haben Hunger ...« Nun war seine Stimme ein Knurren.
Volses Hand berührte den hässlichen Handschuh, der an seiner Hüfte baumelte ... zögernd ... vielleicht in Gedanken ... es konnte alles bedeuten. Und Shaithis wich zurück.
Indes der bedrohte Lord seinerseits blitzartig den Handschuh anlegte, die Finger darin spannte und gleißende Messer, Stacheln und geriffelte Schneiden offenbarte, hob Fess Ferenc eine Augenbraue und polterte: »Zwei gegen einen, Shaithis? Mögt Ihr’s wirklich gegen eine solche Übermacht?«
»Nicht besonders«, zischte er, »doch ich versichere Euch, dass Ihr mindestens genauso viel Blut verliert wie Ihr trinkt! Worin also liegt Euer Gewinn?«
Volse grunzte, würgte an gelbem Schleim und spie ihn aus. »Ich – sage – das – Ganze – wird’s wert sein!« Er duckte sich, und nun trug er ebenfalls seinen Handschuh.
Doch der Ferenc blieb entspannt; er trat beiseite, zuckte abermals die Achseln und sagte: »Kämpft also, ihr beiden, wenn ihr so versessen darauf seid. Ich für meinen Teil ziehe es vor, zu essen. Ein voller Magen ist weniger grimmig, und ein gut durchblutetes Gehirn eher imstande, gescheit zu planen.« Für einen Menschen mochte seine Lebensregel sich nicht ziemen, doch zu einem Wamphyri passte sie gewiss.
Volse, der nun einsehen musste, dass er alleine stand, überdachte dies noch einmal. »Hah!«, schnaubte er, diesmal an den Ferenc gewandt. »Mir will scheinen, dass Euer Verstand sehr wohl auch im hungrigen Zustand Pläne zu schmieden vermag, Fess! Denn falls wir kämpfen, Shaithis und ich, werdet Ihr den Verlierer leer schlürfen – und so dafür sorgen, dass Ihr stärker seid als der Gewinner!« Er zog den Handschuh aus. »Solch ein Dummkopf bin ich nicht!«
Der Ferenc kratzte sich an seinem energisch vorragenden Unterkiefer und grinste, wenn auch grimmig. »Seltsam, doch für genau solch einen Dummkopf habe ich Euch stets gehalten ...!«
Shaithis, immer noch auf der Hut, hängte den eigenen Handschuh nun ebenfalls an den Gürtel zurück; schließlich nahm er aus seiner Ledertasche ein purpurnes Herz von der Größe seiner Faust. »Hier, da Ihr so hungrig seid.« Damit warf er es ihm zu. Volse schnappte es sich; geifernde Kiefer schlossen sich darum. Doch der Ferenc schüttelte nur den Kopf.
»Rot und blutspritzend für mich«, sagte er. »Zumindest, solange ich es kriegen kann.«
Shaithis starrte ihn düster an und verengte argwöhnisch die Augen, als der Gigant kehrtmachte und die Eisstufen hinabzustapfen begann. »Was habt Ihr für einen Plan?«, stieß er hervor. »Wen wollt Ihr töten?«
»Nicht wen, sondern was, muss die Frage lauten«, antwortete ihm der Ferenc über die Schulter zurück. »Und ich werde das Es auch nicht töten, bloß ein wenig entleeren ... Man möchte meinen, das liegt auf der Hand.«
Shaithis und Volse eilten ihm rutschend und unsicheren Schrittes hinterdrein. »Was?«, fragte Volse mit vollem Mund. »Was liegt auf der Hand?«
Der Ferenc blickte zu ihm zurück. »Was habt Ihr denn verzehrt, nachdem Euer zu Tode erschöpfter Flügler hier abgestürzt ist?«, sagte er.
»Ah-hah!« Volse spie Brocken kalten, dunklen Fleisches aus.
»Was?« Shaithis packte die mächtige Schulter des Ferenc’. »Redet Ihr von meinem Geflügelten? Wollt Ihr, dass auch ich für alle Zeiten hier gestrandet bin?«
Der Ferenc zögerte nur kurz, wandte sich um – und sah ihm geradewegs in die Augen. Zwei Stufen tiefer als Shaithis, und dennoch sah der Gigant ihm in die Augen. »Und warum nicht?«, erwiderte er. »Oder kommt es nur mir allein so vor, als wärt Ihr der Grund, weshalb wir alle hier gestrandet sind?«
»Nein!«, herrschte Shaithis ihn an und ruckte abermals nach seinem Handschuh – und der Ferenc schlug zu und wischte ihn von den Stufen!
Shaithis stürzte. Zu erschöpft und entkräftet, um die Verwandlung in ein Luftgeschöpf zu vollbringen, blieb ihm nichts, als die Zähne zusammenzubeißen und darauf zu warten, dass die Schwerkraft ihr Schlimmstes bewirkte. Auf dem Weg in die Tiefe schlug er mehrmals gegen Eissimse und erlitt doch keine ernsthafte Verletzung – bis er schließlich ganz unten schmetternd auf Schulter und Brust aufkam ... im Schnee! In gnadenvollem Schnee!
Durch eines der gewölbten Eisfenster musste er hereingetrieben sein; die Verwehung, obgleich mit einer dicken Eiskruste überzogen, mochte gut und gern einen Meter zwanzig tief sein. Shaithis krachte hinein, hörte das Knirschen und Knacken des Eises, spürte, wie der Schnee unter seinem Gewicht zusammengedrückt wurde, verrenkte sich die rechte Schulter – und erst kürzlich verheilte Rippen zersplitterten erneut. Dann lag er still in seiner Pein und verfluchte Fess Ferenc aus den tiefsten Tiefen seines schwarzen Herzens!
Meinetwegen verflucht mich, ganz wie’s Euch beliebt, Shaithis. Der Ferenc hatte ihn gehört. Doch ich bezweifle nicht, dass Ihr Euch eines Besseren besinnt. Natürlich werdet Ihr das, denn es hieß: Ihr oder Euer Flügler. Volse hätte zweifellos Euch gewählt, denn es lebt ein Vampir in Euch! Ah, die Essenz an sich! Doch ich persönlich halte es für besser, wenn Ihr lebt. Zumindest noch eine kleine Weile.
Shaithis erhob sich, wankte von dannen und hielt Ausschau nach einem Ort, an dem er sich verstecken konnte. Er gestattete dem Schmerz, über ihn hinwegzuwogen; wohl überlegt beschwor er zudem noch die Todesqualen des Absturzes auf Starside herauf, durch den ihm Körper und Gesicht zerschmettert worden waren, und jene des Kampfes mit den Bären. Sie alle fügte er der Pein des Aufpralls hinzu. Und so ließ er den falschen Eindruck, ernsthaft verletzt zu sein, aus sich herausströmen, damit die Vampirsinne der anderen ihn aufschnappten. Volse mochte dies gewiss dankbar zur Kenntnis nehmen – falls er es überhaupt wahrnahm, was Shaithis bezweifelte. Der Eiterfreund war fast so stumpfsinnig wie ein Hybride und viel zu sehr darauf versessen, seine Abszesse und Beulen zu erzeugen.
Was? Der Ferenc schien überrascht, indes auch gleichgültig. So viel Schmerz? Seid Ihr mit dem Gesicht zuerst gelandet, Shaithis? Dem ließ er ein bitteres mentales Glucksen folgen. Nun, jetzt wisst Ihr, wie ich mich die ganze Zeit gefühlt habe, denn der Anblick Eures Gesichts wusste mir stets Schmerzen ohne Ende zuzufügen!
Shaithis vermochte sich nicht zu zügeln: Aye, lacht lang und laut, Fess Ferenc! Aber denkt dran: Wer zuletzt lacht ...
Ferencs Gekicher verstummte, und Shaithis hörte ihn sagen: Also doch nicht allzu ernstlich verletzt, was? Ein Jammer. Oder vielleicht doch nur heldenhaftes Getue, um das Gesicht zu wahren? Wie auch immer, eine Warnung halte ich für angemessen: Kommt mir nicht in die Quere, Shaithis. Wenn Ihr auch nur daran denkt, Euren Flügler zur Flucht anzuspornen – vergesst es. Denn wenn wir ihn nicht aufspüren, dann, seid versichert, werden wir um Euretwillen zurückkommen. Befehlt der Kreatur, uns anzugreifen, am Ende werden wir doch triumphieren. Denn wie Ihr wohl wisst, geben Flügler armselige Krieger ab, und unsere Gedanken werden ihn wie Pfeile durchbohren. Und dann werden wir um Euretwillen zurückkommen! – Lasst also alles seiner Wege gehen und erhebt keinen Protest ... und Ihr werdet ein wenig Zeit gewinnen. Denn letzten Endes werdet auch Ihr wissen, wohin Ihr Euch zu wenden habt, wenn Euch der Hunger plagt. Und solange Euer Geschöpf vorhält – vorausgesetzt, wir sind nicht in der Nähe, wenn Ihr zur Nahrungsstätte kommt ... exakt so lange soll auch Euer Leben andauern, Shaithis von den Wamphyri.
Im Labyrinth der Eisburg fand Shaithis einen tiefen, schützenden Spalt und verkroch sich darin. Er hüllte sich in seinen Mantel und dämpfte seine pulsierende vampirische Aura, so gut es ging. Nun musste er sich Zeit nehmen, bis er wiederhergestellt war. Vielleicht würde er schlafen und so seine Energien bewahren. Und wenn er erwachte, konnte er gewiss sein, ein letztes, kleineres Bärenherz vorzufinden. Wenn er seine Gedanken nur gut genug abschirmte und seine Träume ebenfalls, würden Volse Pinescu und Fess Ferenc ihn nicht finden.
Doch zuerst galt es noch etwas in Erfahrung zu bringen. Warum, Fess?, sandte er eine letzte telepathische Frage aus. Es wäre Euch ein Leichtes gewesen, mich zu töten, doch Ihr habt mich leben lassen. Und gewiss nicht aus Herzensgüte. Warum also?
Auf halbem Weg die Eisstufen hinab verzog der Ferenc den Mund zu einem breiten Lächeln. Ihr seid stets ein Denker gewesen, Shaithis, antwortete er. Aye, und ein gerissener dazu. Oh, Ihr habt Fehler begangen, gewiss, doch nur wer die Hände in den Schoß legt, macht keine Fehler. Ich sehe die Sache so: Wenn es einen Ausweg von hier gibt, dann werdet Ihr ihn finden. Und wenn Ihr ihn findet, werde ich dicht hinter Euch sein.
Und wenn nicht?
Der Ferenc übermittelte eine mentale Entsprechung seines Achselzuckens. Blut ist Blut, Shaithis. Und das Eurige ist edel und kostbar. Lasst Euch eines ganz deutlich gesagt sein: Wenn das Eis unser Schicksal ist, wenn unser aller Weg hier endet ... dann werde zu guter Letzt ich derjenige sein, der, von Frost umhüllt, auf das Große Tauwetter wartet. Fess Ferenc und kein anderer. Und ich werde meinem Schicksal keinesfalls hungrig entgegengehen ...
Zwei verbannte Wamphyri-Lords – grotesk und gewaltig der eine, gewaltig grotesk der andere – verließen die glitzernde Eisburg, kosteten die bittere Luft, nahmen die Witterung von Shaithis’ todgeweihter Bestie auf und folgten dieser ätherischen Spur.
Fleisch war üblicherweise nicht die Kost des Geflügelten; seine Mahlzeiten bestanden aus zermahlenen Knochen, dem Gras von Sunside, Honig und anderen süßen Flüssigkeiten – und ein wenig Blut. Da er jedoch selbst aus metamorphem Fleisch bestand, war er imstande, nahezu alles Organische zu sich zu nehmen. So hatte er die Gelegenheit genutzt und das gefrorene Fleisch des anderen Geflügelten in sich hineingeschlungen und musste nun – aufgebläht – ruhen, bis die Nahrung verdaut war. Natürlich fand er sich nicht mehr dort, wo die ehemaligen Lords ihn zum ersten Mal erspäht hatten, neben dem zerfressenen Kadaver von Volses Flügler, sondern gut achthundert Meter westlich davon; dort hatte er, wie von Shaithis befohlen, im Windschatten eines großen Eisblocks Schutz gesucht.
Nun bildete das behäbige, stumpfsinnige Wesen in seinen Flanken große Glotzaugen aus und stierte, während sein rautenförmiger Schädel sachte hin und her pendelte, dem Ferenc und Volse Pinescu entgegen, die sich ihm näherten. Nässende Augen unter schweren Lidern ›sahen‹, was geschah, das Gehirn jedoch vermochte dies kaum zu verarbeiten. Solange dem Geflügelten nicht der Befehl zu handeln erteilt wurde, und dies von seinem rechtmäßigen Meister, Shaithis persönlich, würde er überhaupt nichts tun, nicht einmal denken. Oh, bis zu einem gewissen Grad mochte er danach trachten, sich selbst zu schützen, jedoch niemals dergestalt, dass er dabei einem Wamphyri ein Leid zufügte. Denn die Stacheln konzentrierter Vampir-Telepathie verletzten solche Kreaturen so nachhaltig und entsetzlich wie Wurfspieße und hatten sie noch jedes Mal binnen eines Lidschlags zur Unterwerfung gezwungen. Dies hatte zur Folge, dass der Flügler, auch wenn er weder Fess noch Volse irgendwohin fliegen würde, doch zumindest ruhig liegen blieb. Selbst, als sie ihm den warmen Bauch aufschlitzten, die großen Arterien durchtrennten und sich gierig saugend an seinem Blut labten.
In seinem Felsspalt in der Burg aus Eis ›vernahm‹ Shaithis das erste qualvolle mentale Aufplärren der gigantischen Kreatur und war versucht, ihr entsprechende Befehle zu erteilen: Roll dich zusammen, zermalm diese Männer, die dich plagen! Spring auf und lass dich auf sie niederfallen! Nach wie vor, selbst aus dieser Entfernung, vermochte er solche Kommandos zu übermitteln und wusste, der Geflügelte würde augenblicklich, instinktiv, Folge leisten. Doch ebenso wusste er, dass, sollte die Bestie die Lords im ersten Ansturm nur verletzen, sie ihnen letztlich niemals mehr den Todesstoß versetzen könnte. Und natürlich erinnerte er sich an Ferencs Warnung. Den Flügler auf sie zu hetzen (und keine Garantien zu haben, dass er sie ganz und gar unschädlich machte), hieße, sich selbst in unmittelbare Gefahr zu bringen. Weshalb er nun zwar mit den Zähnen knirschte, sich ansonsten jedoch still verhielt und nichts unternahm.
Dennoch hielt Shaithis es für eine elementare Verschwendung: Die gute Reit-Kreatur als Nahrung zu verwenden! Insbesondere, da Volses Flügler – buchstäblich zwei Tonnen exzellenten, wenn auch nicht besonders appetitlichen Fleisches – bereits dasselbe Schicksal erlitten hatte und nun gefroren und damit dem Verfall entrissen dort draußen lag ... Und somit für lange Zeit noch als Nahrungslieferant hätte dienen können. Plötzlich wurde Shaithis klar, dass mehr als bloßer Hunger dahinter steckte; der Ferenc führte mehr im Schilde, als sich nur den Wanst voll zu schlagen!
Natürlich würde der Hybride nach dieser ersten gefräßigen ›Heimsuchung‹ seitens Fess’ und Volses so ermattet darniederliegen, dass jede weitere Luftreise außer Frage stand; was bedeutete, dass Shaithis nun genau wie die anderen an diesen verdammten Ort gekettet war. Dies mochte Ferencs Art darstellen, ihm sein Versagen in der Schlacht um den Garten des Herrn heimzuzahlen – doch in der Hauptsache musste es um etwas völlig anderes gehen.
Denn Tatsache war und blieb, dass Shaithis wahrhaftig der große Denker gewesen war, mit einer solch genialen Leistungsfähigkeit, wenn es darum ging, Pläne zu schmieden, dass ihn dies abgesondert und weit über jeden anderen seiner Art gestellt hatte – der allumfassend verschlagenen Wamphyri. Wenn es jemandem gelingen mochte, einen Weg aus den Eislanden zu finden, dann nur Shaithis. Eine solche Flucht wiederum würde Fess Ferenc zugute kommen, indem er sich, wie angekündigt, einfach an seine Fersen heftete. Das allein war der Grund, weshalb er Shaithis geschont hatte; damit Shaithis sich aufs Überleben konzentrieren konnte, zum Vorteil aller Verbannten.
Wobei ›alle‹ in diesem Fall natürlich insbesondere Fess Ferenc bedeutete; denn vorausgesetzt, es kam nicht im letzten Moment noch zu einem wahrhaft großen und unvorhergesehenen Meinungsumschwung, so hegte Shaithis keinen Zweifel, dass schließlich auch der ganz und gar widerwärtige Volse Pinescu den Weg allen Fleisches gehen musste. Was zu der Frage führte, warum der Ferenc Volses Gesellschaft überhaupt so lange geduldet hatte. Vielleicht war ihm einfach der Gedanke unerträglich gewesen, dieses Eiterding fressen zu müssen! Shaithis gestattete sich ein, wenngleich schmerzliches und bitteres Grinsen, bevor er sich ein weiteres Mal daranmachte, der Frage nach Volses Überleben nachzuspüren. Er dachte an die Einsamkeit dieser eisigen Ödnis, die er bereits überdeutlich als drückende Last empfand, und die daraus resultierende Langeweile. Konnte es sein, dass der gewaltige Fess die Gesellschaft eines anderen benötigte?
Nur, dass dieser Ort so absolut tot und bar jeder nennenswerten Intelligenz war – davon war er noch immer nicht überzeugt. Selbst hier, in seiner Eisnische, während er seine Gedanken allesamt aufs Beste abgeschirmt hielt, selbst hier vermittelte ihm sein vampirisches Wesen das prickelnde Gefühl, den Verdacht, dass ... jemand ihn in seiner Drangsal belauerte? Möglicherweise. Doch etwas zu wissen oder zu vermuten, war eine Sache, es unter Beweis zu stellen eine ganz andere.
Weshalb er nun zu schlafen gedachte. Mochte sein Vampir ihn derweil heilen, sodass er seine Aufmerksamkeit später mit Leib und Seele dem Überleben widmen konnte ... Ganz zu schweigen von jener kleinen Angelegenheit, die man Rache nannte.
Indem Shaithis seinen Geist noch intensiver abschottete, ließ er sich nieder und spürte zum ersten Mal die Kälte, und zwar körperlich, wie sie an ihm zu nagen begann. Nun war ihm klar, dass der Ferenc und Volse Pinescu die Wahrheit gesagt hatten; selbst Wamphyri-Fleisch musste einem solchen Eisesschauer schließlich erliegen. Dies konnte er nicht in Abrede stellen, nicht angesichts eines Beweises wie Kehrl Lugoz.
In dem Moment, als Shaithis sich anschickte, das rechte Auge zu schließen (nur das rechte, das linke würde offen bleiben, selbst im Schlaf), schwebte ihm etwas Kleines, Weiches, Weißes für die Dauer eines hastigen Atemzugs geradewegs vors Gesicht – und sauste schnell wie ein Blitz unter winzigem, nahezu unhörbarem schnatterndem Geschrei in die höheren, verborgenen Bereiche dieses Ortes davon. Jedoch nicht schnell genug, als dass Shaithis es nicht erkannt hätte. Blassrot waren sie gewesen, die Augen dieses winzigen Flatterers, die Schwingen kaum mehr als Hautmembranen; verdreht und gleichfalls blassrosa die Schnauze. Eine zwergenhafte Albino-Fledermaus – das brachte Shaithis auf eine Idee.
Mittlerweile mochten Volse Pinescu und der Ferenc völlig in ihr Mahl vertieft sein, vermutlich trunken von der eigenen Unersättlichkeit. Shaithis riskierte es, seinen Geist von neuem zu öffnen. Er griff hinaus und rief die Fledermäuse dieser Burg aus Eis, und schließlich kamen sie zu ihm. Ängstlich zuerst, doch dann ließen sich Einzelne bereits auf ihm nieder – und mehr, immer mehr. Zuletzt begruben sie ihn nahezu unter einer wimmelnden, schneeweichen Decke. Eine ganze Kolonie dieser Kreaturen fand sich ein und versammelte sich in Shaithis’ Refugium.
Gewärmt von ihren kleinen Körpern schlief er ein.
Die Lakaien-Fledermäuse von Shaitan dem Ungeborenen (manche nannten ihn auch den Gefallenen) wärmten Shaithis nicht nur, während er schlief, sondern beobachteten ihn auch, wie sie es seit seiner Ankunft getan hatten. Auch Fess Ferenc und Volse Pinescu waren von ihnen ausspioniert worden; desgleichen Arkis Leprasohn sowie dessen Sklaven (die er beide binnen einer Zeitspanne von nur zwei Aurora-Morgenröten leer gesaugt und als blutleere Kadaver in einem Gletscher-Kältelager verborgen hatte), wie auch zwei von Menor Malmzahns Stellvertretern, die sich nach der Schlacht um den Garten und Menors Tod so jählings von der Leibeigenschaft erlöst sahen. Sie alle hatten auf ganz eigenen, verschlungenen Wegen hierher gefunden, doch nachdem sie einmal hier weilten, war selbst ihr allergeringstes Tun von den winzigen Albinos getreulich erfasst und ihrem uralten Meister, Shaitan, berichtet worden.
Die beiden zuletzt erwähnten, von Menor zu Vampiren gemachten ehemaligen Traveller waren die Ersten einer ganzen Reihe neuer Exilanten gewesen, die es hierher verschlagen hatte. Sie hatten den besten Flügler ihres toten Meisters bis zur völligen Erschöpfung angetrieben, und schließlich war er keuchend und ausgedörrt einfach mit ihnen vom Himmel und ins Salzmeer am äußersten Saum der Eisöde gestürzt. Seine Reiter hatten es überlebt und die nächsten fünfzig Kilometer zu Fuß zurückgelegt. Und den Rauch bemerkt, den Shaitan wohl überlegt durch seinen Kamin hatte aufsteigen lassen. Wie besessen schleppten sie sich darauf zu und hofften auf einen warmen Ort. Wie sich herausstellte, war er in der Tat warm genug. Schon bald drehten sie sich langsam an beinernen Haken, die von der niederen Decke eines uralten Lava-Luftlochs in der Westflanke des Vulkans hingen: Shaitans frostiger Speisekammer.
Die Stellvertreter waren leichte Beute gewesen, sie hatten keine Vampire in sich getragen; ihr Verstand und Fleisch waren verwandelt worden, aber Wamphyri waren sie deshalb noch lange nicht. Hundert Jahre mehr an Lebenserfahrung, und sie wären möglicherweise schwerer zu schnappen gewesen. Doch ihre Zeit war abgelaufen – hier und jetzt, zusammen mit all ihrem reichhaltigen roten Blut.
Was die vier Wamphyri-Lords anbelangte, war Shaitan weit argwöhnischer. Sollten sie zuerst gegeneinander kämpfen und sich verschleißen! Das schien ihm nur vernünftig. In seiner Jugend (an die Shaitan sich kaum erinnerte), ah, da wäre es anders gewesen! Da hätte er mit ihnen allen und noch vieren mehr die Klingen gekreuzt. Dreitausendfünfhundert Jahre allerdings sind eine lange Zeit, und die Zeit fordert ihren Tribut stets von mehr als nur der Erinnerung. In der Tat von nahezu allem. Nun war er ... müde? Zugegeben, selbst sein Vampir war müde! Und der war der bei weitem größte Teil von ihm.
Nicht kränklich, schwach oder todmüde – nur ... müde. Der unerbittlichen Kälte müde, die zeitweise sogar durch das Vulkangestein geradewegs ins Herz des Berges zu kriechen schien, selbst in die tiefen Luftlöcher und Kavernen in seinem Fundament; der endlosen, dumpfen Routine seiner Existenz; schlicht und einfach der Eintönigkeit und Leere des Daseins in diesen ewigen, zeitlosen Eiswüsten.
Aber keinesfalls seines Lebens müde. Noch nicht ganz.
Gewiss nicht in jenem Maße, dass Shaitan seine Anwesenheit jemandem wie Fess, Volse, Shaithis und Arkis Leprasohn verkünden würde! Nein, denn richtig bedacht, gab es viele bessere Arten zu sterben. Und nun, da die Verbannten hier waren, mochte es auch mehr und bessere Gründe geben, am Leben zu bleiben.
Insbesondere dieser ›Shaithis‹.
In der Tat, mit einem solchen Namen mochte er sich gar als Verwirklichung – als Verkörperung? – einer gänzlich neuen Existenz erweisen. Die Letzte war nur ein Traum Shaitans, das stimmte schon. Aber auch im Verlauf so vieler Jahre, Jahrzehnte, Jahrhunderte war er nicht verblasst. Indes sich alles andere grau verfärbt hatte, erstrahlte sein Traum hell und klar wie ehedem. Und rot.
Ein Traum von Jugend und erneuerter Lebenskraft, von siegreicher Rückkehr nach Starside und Sunside und davon, sie allesamt zu verheeren und sodann die Invasion der jenseitigen Welten voranzutreiben. Aye, dachte Shaitan und spürte eine neue Kampfeslüsternheit die morschen Muskeln und Sehnen spannen. Dieser sein Glaube, seine instinktive Überzeugung, dass es solche Welten gab, hatte ihn in all den monotonen Jahrhunderten des Exils aufrecht erhalten, war ihm Sinngeber und Ziel gewesen.
Doch während der Traum jung und strahlend blieb, war der Träumende alt geworden und ein wenig matt. Nicht im Geiste, doch was den Leib anging. Die menschlichen Teile Shaitans waren nach und nach verrottet und von nichtmenschlichem Zell- und Muskelgewebe ersetzt worden, die Metamorphose seines Vampirs hatte die Verderbnis des Wirtskörpers bei Weitem übertroffen, bis der Menschen-Teil nun beinahe zur Gänze verschwunden und allein Reste vom ursprünglichen Fleisch, den ursprünglichen Organen und deren Beiwerk übrig geblieben war. Der miteinander verschmolzene Verstand von Mensch und Vampir allerdings war sehr wohl erhalten; auch wenn ein großer Teil als vergessen gelten mochte, war die Anhäufung jener Bewusstseinsinhalte, sein Wissen, unermesslich. Und VERDERBT.
Shaitans VERDERBTHEIT gründete im Bodenlosen, und doch war er nicht verrückt. Denn Intelligenz und Verderbtheit sind keinesfalls unvereinbar. In der Tat ergänzen sie einander. Der Mörder braucht Verstand, um ein kluges Alibi zu konstruieren. Ein Idiot vermag niemals eine Atombombe zu bauen.
Die Verderbtheit, das Böse, ist die perverse Zurückweisung von Rechtschaffenheit, und Shaitan verkörperte sie absolut. Er war das BÖSE an sich, und als solches mochte er das ganze Universum in Brand setzen, sodann der ausgeglühten Schlacken ansichtig sein und sie gut finden! Er war Dunkelheit, die Umkehrung von Licht; man hätte ihn auch das Urdunkel nennen können, welches sich dem ersten Licht widersetzte. Das war auch der Grund, weshalb selbst die Wamphyri ihn verbannt hatten. Doch er wusste, ohne zu wissen, warum er es wusste, dass seine Verbannung schon lange davor ausgesprochen worden war.
Verbannt ... von der Rechtschaffenheit? Von einem wohltätigen Gott? Shaithan hielt zwar nicht viel von einem der Erkenntnis entzogenen Konzept, doch konnte er sich einen solchen durchaus vorstellen. Denn wie mochte das BÖSE existieren ohne das GUTE? Doch einstweilen ...
... fegte er derartige Gedanken beiseite. Er hatte sie lange genug gedacht. Dreieinhalb Jahrtausende sind Zeit genug, über mancherlei Dinge nachzusinnen, von den entlegensten trivialen bis hin zu den unendlich tiefgründigen. Für den Moment war sein Ursprung nicht wichtig, sein Schicksal jedoch sehr wohl. Und sein Schicksal mochte durchaus eng mit demjenigen dieses Mannes verknüpft sein, mit dem Los dieses Wesens namens Shaithis.
In den Alten Zeiten hatten die Wamphyri ihren ›Söhnen‹ auch ihren Namen gegeben. Blutsöhne, Empfänger oder Erben des Eies, gewöhnliche Vampire – sie alle hatten den Namen ihres jeweiligen Vorfahren angenommen. Dieser Brauch hatte sich verändert – doch wurde er niemals völlig aufgegeben. Arkis Leprasohn war empfangender Sohn seines leprösen Vaters Radu Arkis, genannt ›Arkis der Aussätzige‹. Weshalb sein ›Sohn‹ – ein Traveller-Statthalter, dem vor über einem Jahrhundert vor Radus scharlachroten Augen Gnade und Gunst zuteil wurden – nun Arkis Leprasohn hieß. Er trug Radus Ei.
Ähnlich verhielt es sich bei Fess Ferenc: Er war der Blutsohn – der von einer Frau geborene Sohn – des Ion Ferenc; die Traveller-Mutter starb bei der Geburt des Giganten, und seine Größe beeindruckte den Vater so sehr, dass er ihn leben ließ. Das erwies sich als großer Fehler; denn als Fess herangewachsen war, tötete er Ion, öffnete sodann dessen Leib, raubte das Vampir-Ei und verschlang es gierig. Damit stellte er ein für alle Mal sicher, dass Ion es nicht einem anderen übertragen konnte, wodurch seine Feste auf Starside ›natürlich‹ an Fess gehen musste.
Seinerzeit hatte Shaithan auf die unterschiedlichsten Arten für Nachkommen gesorgt. Doch sein Ei war an Shaithar Shaitansohn gegangen, der seinerseits wiederum Vater von Vampiren geworden war. Die Kinder aus Shaitans eigener Blutlinie hatten sich Shaithos, Shailar der Gepeinigte, Shaithag und so weiter genannt. Unter Shaithar Shaitansohns Brut dagegen war einer namens Shailar der Widerliche zu finden und möglicherweise andere mit ähnlich klingenden Namen. Sie waren allesamt von dem einen, ursprünglichen hergeleitet. All dies geschah vor Shaitans Verbannung.
Führte es also zu weit, wenn er sich fragte ... War es zu unwahrscheinlich, dass dreitausend Jahre später dieser eine, dieser Shaithis, nun gerade auftauchte, verbannt wie vor ihm sein Vorfahr? Shaitan dachte: Nein. Aber ein direkter Abkömmling? Das Blut ist das Leben, und Blut allein würde die Antwort geben.
Bemächtigt euch seines Blutes, befahl Shaitan deshalb den Winzigsten, die seinem Gebot unterlagen. Nur einer von euch. Ein Schlückchen nur, ein allerwinzigstes Nippen. Nimm es und bring es mir. Mehr sagte er nicht.
Und in jenem Spalt im Eis, der ihm als Versteck diente, spürte Shaithis kaum die Zähne, die sich ihm spitz wie Angelhaken ins Ohrläppchen bohrten und sein Blut raubten. Schwach war er sich lediglich eines Geflatters winziger Schwingen bewusst, das sich von ihm entfernte – hinaus ins frostige Labyrinth der Burg und weiter, fort aus diesem erstaunlichen Gebilde und hinein in die sternenklare Nacht der Welt.
Kurz darauf stieß der Albino bereits hinab ins Innerste des fast erloschenen zentralen Vulkankegels auf Shaitans schwefelgelbe Wohnstatt zu; dort angekommen, verharrte er schwebend und erwartete weitere Befehle.
Aus dem Dunkel einer Ecke wisperte es: Komm, kleiner Verbündeter. Ich werde dich nicht zerquetschen.
Die winzige Kreatur flog hin zu ihrem Meister Shaitan, faltete die Schwingen und klammerte sich an seine ... Hand? Speichel und Schleim wurden hochgewürgt in etwas, was als Handfläche gelten mochte, darunter ein kleiner, heller Spritzer rubinroten Blutes. Gut!, lobte Shaitan. Und jetzt – geh. Dienstbeflissen wirbelte die Fledermaus von ihrem Meister fort und überließ ihn sich selbst.
Fasziniert bedachte Shaitan das Rubintröpfchen mit einem langen, langen Blick. Es war Blut, und das Blut ist das Leben. Ungeduldig harrte er dessen, was nun geschehen musste: dass das Fleisch seiner Hand sich zu einem winzigen Maul auftat und das Tröpfchen verschlang – eine Selbstverständlichkeit, aus scheußlichem Instinkt geboren, als deren Folge er jedoch wissen würde, ob dies lediglich der Lebenssaft eines normalen Mannes war. Doch auf dieses Resultat wartete er vergebens, denn wie er selbst war auch Shaithis außergewöhnlich. Genau wie er selbst.
»Er gehört zu den meinen!«, sagte Shaitan schließlich in einem krächzenden, entzückten Gewisper. »Fleisch von meinem Fleisch!«
Daraufhin erbebte das Tröpfchen und sickerte durch die bleiche Haut wie durch einen Schwamm in ihn ein.


DRITTES KAPITEL
Shaithis schlief für eine lange, lange Zeit.
Die Fledermäuse hielten ihn warm (zumindest bewahrten sie ihn davor, in seiner Eisnische gewaltig zu frieren); seine Wunden heilten; seine Gedanken blieben, wie er selbst, sorgfältig verborgen. Bis es schließlich unabdingbar war, dass er sich erhob und zur Tat schritt. Was der Fall war, als sein Versteck entdeckt wurde.
Was!? Wer!? Diese beiden erstaunten, fahrlässigen geistigen Ausrufe rissen Shaithis vollends ins Wachbewusstsein zurück, und noch während sie in seinem Verstand nachhallten, war er bereits auf den Beinen, der Mantel aus Albino-Fledermäusen flatterte in zirpender, kreischender Unordnung empor und umtaumelte ihn gleich einem Gestöber fühlenden Schnees. Ein weiterer Moment verflog, und seine Hand füllte den Kampfhandschuh; er ließ seine Wamphyri-Sinne hinausgreifen – jedoch vorsichtig, zaghaft; es galt lediglich herauszufinden, wer sich in seine Nähe begeben hatte. Wer es auch war, er befand sich sehr nahe, sonst hätte er nicht bemerkt, dass Shaithis erwachte.
Während Shaithis geschlafen hatte, waren seine Gedanken allesamt einwärts geströmt, eine Kunst, die er meisterlich beherrschte; seine Träume konnten nicht ›belauscht‹ werden. Doch im Übergang vom tiefen Heilschlaf ins Erwachen waren sie ihm wie der Atem beim Gähnen entflohen, und irgendjemand stand nahe genug, um sie zu vernehmen. Entschieden zu nahe.
Shaithis tastete mit seinem mentalen Fühler nach dem des anderen – und zog ihn unwillkürlich zurück. Der Kontakt war nur kurz gewesen, das Erkennen wechselseitig: ohne irgendwelche Einzelheiten bezüglich der jeweiligen Identität, doch ausführlich genug, dass ein jeder von ihnen wusste, dass der andere da war. Shaithis blickte um sich. Nur ein einziger Weg führte aus diesem Spalt heraus; wenn er hier in der Falle saß, dann für immer – also sei’s drum!
Wer da? Seine Fledermausschnauze kostete die eisige Luft. Seid Ihr das, Fess, kommt Ihr, um Euer Abendmahl zu halten? Oder muss ich meinen guten Handschuh durch Eitermassen stoßen, um das ekelhafte Herz des hassenswerten Volse Pinescu herauszureißen?
Die Antwort war ein verdutztes Keuchen im Geist des Vampirs: Hah! Shaithis! Ihr habt die Todesstrahlen im Garten des Herrn also überlebt?
Arkis Leprasohn! Nun erkannte Shaithis ihn sofort. Erleichtert stieß er die Luft aus, blieb jedoch weiter auf der Hut, während sein Atem sich beruhigte; dann näherte er sich dem Ausgang seines Hortes – und spannte die Muskeln, beugte und streckte die Glieder, atmete tief ein und betastete seine Rippen. Alles schien in Ordnung. Pah! Kein Wunder bei diesen geringfügigen Blutergüssen und Kratzern! Solcherlei wiederherzustellen bedeutete einen minimalen Aufwand; keinesfalls war sein Vampir-Fleisch hiervon überfordert. Ein paar Schmerzen hier, ein blauer Fleck da – mehr war nicht geblieben.
Arkis stand nahebei, am Fuß der Wendeltreppe aus Eis. Für einen Wamphyri-Lord war er eigentlich viel zu gedrungen – er maß kaum mehr als einen Meter achtzig, doch, ah, dafür war er auch gut und gerne neunzig Zentimeter breit! Eine Tonne von einem Mann, und seine Körperkraft grenzte ans Wunderbare. Nun jedoch wollte es scheinen, als habe er ein wenig an Gewicht verloren. Shaithis schritt auf ihn zu, verringerte die zwischen ihnen liegende Distanz mit dem beiläufigen, geschmeidigen Gleiten des Vampirs. Auf normale Menschen wirkte dies unheilvoll, doch nach Wamphyri-Maßstäben war es nur selbstverständlich. Im nächsten Moment standen sie sich von Angesicht zu Angesicht gegenüber.
»Und?«, fragte Shaithis. »Kommt Ihr in Frieden? Oder seid auch Ihr zu hungrig, um noch geradeaus denken zu können? Ich gestehe frank und frei: Ich könnte einen Freund gebrauchen. Und bei Eurem Anblick ... huh! Der Sachverhalt ist für uns beide derselbe. Die Wahl liegt bei Euch, doch ich weiß, wo Nahrung zu finden ist!«
Die gänzlich instinktive Reaktion des anderen bestand aus einem einzigen Wort, das er hervorpresste: »Nahrung?« Seine Augen weiteten sich, und seine zuckende, geknäuelte Schnauze stieß mit Eiskristallen geschwängerten Atem aus.
Es war deutlich zu sehen: Arkis war am Verhungern. Shaithis bedachte ihn mit einem grimmigen Schmunzeln, nahm aus seiner Tasche das letzte Stück kaltes Bärenherz, schlang die Hälfte davon mit einem einzigen Bissen hinunter und warf den Rest dem Sohn des Aussätzigen zu – der ihn mit einem nahezu schmerzlichen Aufschrei auffing und ohne Zögern ins Maul stopfte.
Arkis stammte von Morgis Gramschrei ab; ein verwahrlostes Traveller-Mädchen hatte ihn geboren ... ein verwahrlostes, von Lepra befallenes Traveller-Mädchen. Als Erstes hatte Morgis sich das Glied infiziert (danach hatten sich seine Lippen, Augen und Ohren nebst anderen Körperteilen abgelöst). Die Krankheit hatte wie ein Feuer in ihm gewütet, und zwar viel schneller, als sein Vampir das verrottende Fleisch zu ersetzen vermochte. Irgendwann hatte Morgis seine Traveller-Odaliske an die eine Hand und einen brennenden Holzscheit in die andere genommen – und sich unter kreischenden Schreien voller Gram, die seinem Namen alle Ehre machten, in eine Jauchegrube gestürzt. Die gewaltige Ansammlung von Methangas hatte den Rest erledigt. Damit war die Zeit des Leidens mit einem Paukenschlag beendet. Morgis’ Selbstmord hatte den jungen Arkis zum Lord und Erben eines feinen Horstes gemacht. Das Beste aber war: Arkis litt nicht an der entsetzlichen Krankheit seines Vorfahren! Zumindest noch nicht. Vielleicht würde sie niemals zum Ausbruch kommen. All das lag zahlreiche Sonnunter zurück.
Während Arkis das Bärenherz verschlang, musterte Shaithis ihn.
Von gedrungener Statur, sah sein Schädel kaum besser aus – als sei er von gewaltigen Kräften gequetscht worden. Sein Antlitz wirkte wie zurechtgeknetet, vor allem der Unterkiefer mit seinen Wildschweinhauern, die sich weit über die fleischige Oberlippe hinaufwölbten. Dennoch hatte seine gesamte Erscheinung weniger etwas von einem Borstenvieh an sich als vielmehr etwas Wölfisches, insbesondere wohl wegen der übermäßig langen, pelzbedeckten, spitz zulaufenden Ohren. Irgendwo in seinem Geschlecht hatte es gewiss einmal einen Grauen gegeben!
Mit von der Lust des Fressens noch lodernden, zusammengekniffenen Augen hob er den Blick, um Shaithis anzusehen. Nachdem er auch den letzten Bissen verschlungen hatte, grunzte er: »Ich gebe Euch recht. Es war nur ein Bissen. Doch war das die Nahrung, die Ihr versprochen habt?«
»Gar nichts habe ich versprochen«, entgegnete Shaithis. »Ich habe eine Tatsache vorgebracht. Ich weiß, wo Nahrung zu finden ist, tonnenweise.«
»Ah!«, grollte der andere – und neigte den Schädel zur Seite. »Volses Flügler, meint Ihr wohl? Aber den bewachen sie gut, Volse und der Ferenc. Es ist eine Mausefalle, Shaithis; nähert Euch ihrer ganz persönlichen Vorratskammer nur weit genug, und Ihr werdet darin enden! Hier draußen zählt keine Ritterlichkeit, mein Freund. Kaltes, kristallisiertes Fleisch kann niemals so wohlschmeckend sein wie roter Saft, der aus zerfetzten Adern spritzt! Ein Bettler kann es sich allerdings nicht leisten, wählerisch zu sein. Ich habe es versucht und versagt; sie sind nie allzu weit entfernt; ich weiß, dass sie bereits nach meinem Blut gieren.«
»Ist es mit Euch denn schon so weit gekommen,« – Shaithis hob eine schwarze, borstige Augenbraue – »dass Ihr wie Aasfresser einer den anderen jagt?« Natürlich wusste er, dass ebendies ihrer Natur entsprach und diese wohl bald genug auch bei ihm durchbrechen würde. Die ›Ritterlichkeit‹ der Wahmphyri war bestenfalls ein Mythos. Doch so oder so, seine Beleidigung – indem er das Wort ›Aasfresser‹ gebrauchte – war bei Arkis Leprasohn vergeudet.
»Shaithis«, sprach der andere, »ich bin seit vier, nahezu fünf Sonnuntern an diesen Ort gekettet; fünf Mal habe ich die Aurora sich offenbaren sehen, und das war gewiss viermal zu oft für meinen Geschmack. So weit gesunken, dass einer den anderen hetzt? Lasst Euch gesagt sein, dass ich, sobald ich etwas sehe, was sich bewegt, es auch jagen werde! Am Anfang hatte ich eine Hand voll Fledermäuse – ich habe sie zu Brei zerdrückt, sodass sie mir Tropfen für Tropfen in den Mund sanken ... und noch den Brei habe ich verschlungen. Aber jetzt kommen sie mir nicht mehr nahe. Sie haben Verstand, diese winzigen Albinos. Gerade war ich wieder unterwegs und habe den runzligen alten Großvater tiefgefroren im Eis dort oben in der Spitze dieser Burg gesehen. Ich hätte versucht, an ihn heranzukommen ... Man muss nur verzweifelt genug sein, und fürwahr, das bin ich längst! Redet mir nicht vom Herabsinken auf dies oder jenes. Wir sind es längst allesamt, Shaithis, und Ihr nicht weniger als jeder andere auch!«
So hatte Shaithis’ Beleidigung ihn letzten Endes wohl doch noch getroffen. Shaithis war einigermaßen überrascht. Der Sohn des Aussätzigen hatte auf ihn stets wie ein Dummkopf gewirkt. Vielleicht hatte die Kälte seine geistigen Fähigkeiten geschärft.
»Arkis«, sagte Shaithis, »wir sind nun zu zweit, und wir haben ein Mahl miteinander geteilt. Das ist gut so, will mir scheinen, denn gemeinsam wird es uns besser ergehen. Ihr seid schon lange hier, also habt Ihr vieles erfahren und gelernt. Ihr kennt eine Menge Fallstricke. Solcherlei Wissen hat seinen Wert. Desgleichen werden der abscheuliche Volse Pinescu und der gigantische Fess Ferenc es sich zweimal überlegen, bevor sie etwas gegen uns beide unternehmen. Was meint Ihr, wollen wir diesem hallenden, eisigen Schneckenhaus den Rücken wenden und uns ein Frühstück suchen?«
Der Sohn des Aussätzigen machte seiner Ungeduld mit einem Seufzen Luft, was Shaithis ein wenig erzürnte: Er war es nicht gewohnt, mit dumpfen Kreaturen, die sich als seinesgleichen aufspielten, nachsichtig umzugehen. »Nun, lasst mich noch einmal zusammenfassen«, grunzte Arkis. »Sie bewachen Volses Geflügelten, und sie bewachen ihn gut! Zudem sind ihre Bäuche, im Gegensatz zu den unseren, wohl gefüllt. Und wie Ihr selbst soeben erwähnt habt: Der Ferenc ist ein verdammter Riese!«
Shaithis blähte die Nüstern, und für einen Moment spielte er wahrhaftig mit dem Gedanken, diesen Dummkopf sich selbst zu überlassen. Nur – letztlich würde das darauf hinauslaufen, ihn der heiklen Gnade der anderen zu überlassen. Und Shaithis beanspruchte Arkis längst für sich. Doch dies waren Gedanken, die er einwärts lenkte, damit Arkis sie nicht wahrnahm. »Und?«, erkundigte er sich wie beiläufig. »Können sie zwei Bestien zugleich bewachen? Und glaubt Ihr wirklich, ich sei zu Fuß hierher spaziert, Arkis Schrecktod?« (Der andere Name des Idioten.)
Arkis erstarrte. »Eh? Ein weiterer Flügler? Ich habe keinen gesehen. Aber, nun gut, ich wagte mich auch nicht zu weit hinaus ins Eis, damit sie mich nicht erspähen! Wo ist er denn, dieser Flügler?«
»Wohin ich ihn geschickt habe«, antwortete Shaithis. »Immer noch gut beieinander und frisch und – wartet einen Moment ...« Er sandte einen an die Bestie gerichteten Gedanken aus: Hörst du mich? Als Erwiderung spürte er ihr züngelndes Leben; doch war es sehr weit niedergebrannt. »Aye, und noch nicht zu Tode verblutet. Noch nicht ganz.«
»Und dieser große Bottich voller Dreck und der Ferenc, sie wissen, dass er hier irgendwo ist?«
»Natürlich, sonst hätte ich Euren Beistand ja nicht nötig.«
»Hah!«, rief Arkis aus. »Ich hätte es wissen müssen! Gibt es etwas umsonst? Was? Geh in dich, Arkis, mein Freund. Dies ist der Große Lord Shaithis, der zu dir spricht. Oh, lasst uns Freunde sein, Arkis – denn ich bedarf Eurer Hilfe!«
»Sei’s drum!« Shaithis zuckte die Achseln. »Ich habe mir nichts vorzuwerfen; die gemeinsame Unternehmung fasste ich ins Auge, weil sie eine gemeinsame Rückkehr ins Leben sichert, das ist alles. Es ist ein Geschäft, das auf Gegenseitigkeit beruht, zu gleichen Teilen. Doch ob es etwas umsonst gibt? Was denn? Meint Ihr, dies ist die Sonnseite bei Sonnunter, mit Massen von traumverloren herumwandernden, wohl schmeckenden Travellern?« Er tat, als wolle er sich abwenden. »Alsdann, gute Jagd ...«
»Wartet!« Der andere rückte einen Schritt näher und sprach in einsichtigerem Ton: »Wie sieht Euer Plan aus?«
»Ich habe keinen Plan«, erwiderte Shaithis. »Nur essen.«
»Eh?«
Nun war es an Shaithis zu stöhnen. »Hört zu, denn nun werde ich für meinen Teil meine Frage wiederholen: Können Volse und der Ferenc zwei Geflügelte bewachen?«
»Gewiss – ein Mann für jeden.«
»Aber wir sind zwei Männer!«
»Und wenn sie beide zusammen Wacht halten?«
»Dann ist eine Kreatur unbewacht! Hat der Frost Euer einst so agiles Gehirn verklumpt, Arkis?« (Letzteres war nichts als Schmeichelei, doch ein wenig Honig mochte nicht schaden.)
»Hmmm!« Der Sohn des Aussätzigen überlegte einen Moment, dann verzog sich seine Miene zu einem finsteren Blick, und er stieß einen Finger in Shaithis’ Richtung. »Nun gut – aber sobald wir es mit Volse Pinescu selbst zu tun bekommen, töten wir ihn. Und ich will sein Herz! Gilt dieser Handel?«
»Er gilt«, antwortete Shaithis. »Wahrhaftig, man sollte meinen, dies sei ohnehin das einzige Stück, das es wert ist, verspeist zu werden.«
»Hah!«, schnaubte Arkis. »Ha, ha! Oh, ha – ha – haaa!«, lachte er auf seine ganz eigene Art.
Nur weiter so, lach nur, dachte Shaithis und hielt seine Gedanken im Verborgenen. Wenn Volse und Fess erledigt sind, wirst du der Nächste sein, Knochenhirn! Laut sagte er: »Nun hütet Eure Gedanken, wenn wir ins Eis hinausgehen ...«
Volse Pinescus Flügler war überdeckt mit Frost und steif wie ein Brett. Trotzdem hätte sich Arkis Leprasohn auf ihn gestürzt – doch Shaithis belehrte ihn: »Lasst uns unsere kostbare Zeit nicht hier vergeuden. Warum? Weil Ihr an diesem Kadaver nur eure Fangzähne stumpf kaut!«
Arkis wandte ihm das verzerrte Gesicht zu. »Es ist Nahrung, oder?«
»Aye«, bestätigte Shaithis. »Und kaum einen Kilometer weiter gibt es eine ganze Menge mehr – nur dick und rot und mit saftig pulsierenden Adern. Gute Bestien habe ich geschaffen, Arkis, von feinstem Fleisch. Hört mich an: Spürt Ihr unsere Feinde? Nein? Genauso wenig wie ich sie spüre. Allzu wachsam sind sie demnach nicht, richtig?«
Arkis schnüffelte die eisige Luft. »Das bereitet mir Sorgen. Was tun sie, was vermutet Ihr?«
»Nachdem wir uns den Bauch vollgeschlagen haben, bleibt uns noch Zeit genug, Vermutungen anzustellen!« Damit stapfte Shaithis los, hinweg über das elmsfeuerblaue Eis. Arkis Leprasohn schlurfte watschelnd hinter ihm drein, ein Köter, der rasch lernte, bei Fuß zu gehen. Einmal nur sah Shaithis zu ihm zurück und nickte, dann wandte er den Blick wieder nach vorn und grinste so verschlagen wie in den alten Tagen. Shaithis, der Führer, immerdar! Und wie leicht es gewesen war, einmal mehr den Herrschermantel aufzunehmen!
Ein Sturmwind kam auf.
Während Shaithis und Arkis Leprasohn, genannt Schrecktod, in jener Höhlung saßen, die Volse Pinescu und der Ferenc in den Bauch von Shaithis’ Geflügelten geschnitten hatten, und die nur mehr schwach pulsenden Säfte der nun empfindungslosen Bestie schlürften, verdunkelten draußen jagende Wolken die strahlenden Sterne. Schnee fauchte in einem kurzlebigen Blizzard übers Land und bescherte dem Eis eine dünne, weiche Decke.
Als der Wind wieder erstarb, war der ausgeschlachtete Flügler tot, und seine Arterien wurden bereits steif. »Ab jetzt nur noch kalte Kost«, kommentierte Shaithis und steckte den Kopf ins Freie hinaus, um die Umgebung zu sichern. Er spähte zu den vulkanischen Gebirgsgraten hin. Und noch einmal, genauer, indem sich seine Augen zu Schlitzen verengten. Unruhe ergriff ihn.
»Arkis, was haltet Ihr davon?«
Arkis stand auf, rülpste und blinzelte in die Richtung, in die Shaithis zeigte. »Eh? Das? Ein Wirbelwind ist das, ein Schneeteufel, das letzte Gewimmel im Gefolge des Sturms. Was hat es mit Eurer großen Faszination für die Natur auf sich, Shaithis?«
»Faszination? Für alles, was nicht natürlichen Ursprungs ist? Die ist wirklich gewaltig groß, das lasst Euch gesagt sein. Insbesondere an einem Ort wie diesem.«
»Nicht natürlich?«
»Gemessen an den gewöhnlichen Maßstäben der Natur, aye, wenn nicht gar nach denen der Wamphyri.« Er fuhr fort, das Phänomen zu beobachten: Eine Wolke heftig kreisenden und brodelnden Schnees, die einen gedrungenen Zylinder formte, gut sechs Meter hoch und weitere sechs im Durchmesser. Etwas schien sich im Innern dieses Gewimmels zu bewegen wie eine Kaulquappe in einem gallertigen Ei, und das Ganze – Gerät? – bewegte sich schnurstracks voran. Es schleuderte Schneeschleier ins weite Rund, die alsbald zu Boden sanken; dennoch verringerte sich seine Hauptmasse nicht.
Shaithis hob ruckartig den Kopf; er wusste nun, was ... oder besser: wer dies war. »Fess Ferenc«, flüsterte er bitter.
»Was, Fess?« Arkis gaffte das Ding mit offenem Mund an – es war jetzt kaum mehr als hundert Meter entfernt, im schimmernden Eis, und rückte mit Marschgeschwindigkeit, nun ein wenig durchscheinender, immer näher. »Wie meint Ihr das?«
»Das dort ist ein Vampir-Nebel«, sagte Shaithis und zog den Kriegshandschuh an. »Auf der Sternseite würde er einherkriechen, fließend schweben, vor ihm hertreiben. Hier jedoch wird er sofort in Schnee verwandelt! Fess war stets ein guter Nebelmacher ... bedingt durch seine große Körpermasse. Auf der Jagd habe ich einmal gesehen, wie er eine ganze Hügelflanke bedeckt hat.«
Beide warfen sie der unheimlichen, erdgebundenen Wolke ihre Vampir-Sinne entgegen. Es war nur ein Wesen darin; der Ferenc, das stimmte schon, jedoch matt wie nie zuvor. Ihm war kaum die Kraft geblieben, sich zu tarnen. »Ah-hah!«,
grollte Arkis. »Wir haben ihn!«
»Lasst uns zuerst in Erfahrung bringen, was hier vorgeht«, wies Shaithis ihn an.
»Ist das nicht offensichtlich?« Der Sohn des Aussätzigen blickte schon wieder finster drein. »Er wird es zuletzt nicht mehr ausgehalten haben und ist dieser monströsen Eiterbeule Volse Pinescu an den Kragen gegangen. Solch ein Kampf kann selbst einen wie den da erschöpfen; deshalb ist er jetzt unserer Gnade ausgeliefert, und zumindest ich finde herzlich wenig davon in mir.«
Zwanzig Schritte entfernt fiel die Wolke in einem letzten Gestöber in sich zusammen – und Fess stand vor ihnen, nackt. Splitternackt, und nicht nur seiner Schneewolkenhülle beraubt. Arkis glotzte nur, während Shaithis ausrief: »Nun, Fess, wie das Glück sich wandelt, was?«
»So sieht es aus.« Der Bass des anderen hallte weit über die Eisebene hin. Doch darin eingewoben war ein Schauder; er fror. Dort, unter den Arm geklemmt, trug er seine Kleider in einem Bündel bei sich. Shaithis vermochte den Sinn des Ganzen nicht zu erkennen. Es musste eine Erklärung dafür geben, und er wollte sie hören.
Arkis bemerkte Shaithis’ Neugierde sehr wohl. »Ich, für meinen Teil, bin nicht interessiert«, knurrte er. »Ich sage, wir töten ihn gleich jetzt!«
»Ihr redet zu viel«, zischte Shaithis. »Und Ihr denkt nur an Euer momentanes Überleben, ohne den geringsten Gedanken an die Zukunft zu verschwenden. Ich hingegen sinne auf ein dauerhaftes Überleben – jetzt und so lange wie nur möglich. Entweder wartet Ihr nun den rechten Moment ab, oder unsere Partnerschaft endet hier.«
»Ihr wollt meinen Tod?« Der Ferenc stand hoch aufgerichtet und blickte Shaithis düster an. »Nun, wenn dem so ist, dann bringt es hinter euch, denn ich verspüre nicht den Wunsch, zum Eisblock zu werden.« Damit ließ er das Kleiderbündel achtlos zu Boden fallen und beugte den Oberkörper ein wenig vor – die Sichelklauen seiner Hände spreizten sich, obzwar noch nicht zum Kampf erhoben, rasiermesserscharf an seinen Seiten.
»Mir scheint, ich bin im Vorteil«, sagte Shaithis. »Und Ihr habt mir nicht wenig Schmerzen beschert.« Der Ferenc antwortete nicht. »Nichtsdestotrotz«, fuhr Shaithis fort, »gibt es vielleicht die Chance zu einer Übereinkunft. Wie Ihr seht, haben Arkis und ich uns zusammengetan: Sicherheit resultiert nicht zuletzt aus einer gewissen Übermacht heraus, wie Ihr Euch erinnern mögt. Doch zwei gegen die Eislande? Schlechte Aussichten. Drei von uns mögen besser reisen.«
»Soll das ein Trick sein?« Fess vermochte ihm nicht zu glauben. Hätte dies mit vertauschten Rollen stattgefunden, Shaithis wäre längst tot gewesen.
»Kein Trick.« Shaithis schüttelte den Kopf. »Wie Schrecktod hier an meiner Seite, besitzt Ihr Wissen über diesen Ort. Und gerade so, wie das Blut das Leben ist, verhält es sich mit Wissen. Dies war stets meine Überzeugung. Gegeneinander zu kämpfen heißt, zu sterben. Wissen zu teilen, unsere Hilfsmittel zu vereinen ... das jedoch mag unser Überleben sicherstellen.«
»Redet weiter«, forderte Fess, und seine Stimme klang zittriger als je zuvor.
»Es gibt nichts mehr zu sagen.« Abermals schüttelte Shaithis den Kopf. »Kommt herein in die Wärme, füllt Euch den Bauch und erzählt uns, was geschehen ist, dass Ihr nackt wie ein Baby in einem geisterhaften und wenig subtilen Nebel verborgen an solch einem Ort unterwegs seid. Aye, und dann mögt Ihr uns über den Verbleib des unschönen Volse Pinescu, Eures vormaligen Gefährten, in Kenntnis setzen.«
Dem Ferenc blieb keine Wahl. Floh er, würden sie ihn einholen, denn sie waren gesättigt und ausgeruht dazu. Blieb er hier stehen und erstarrte zu Eis, würden sie ihn auftauen und fressen. Sich zu ihnen zu gesellen und reden ... Nun, vielleicht konnte er tatsächlich seinen Frieden mit Shaithis machen. Was, soweit es Arkis betraf, ein Thema für sich war.
Also kam er zu ihnen, tauchte in den Windschatten des steif werdenden Flüglers ein, zerrte sich eine Vene aus der Mauer aus Fleisch und biss sie durch. Nichts kam heraus (das Blut der Kreatur neigte sich dem Ende zu oder war in den äußeren Regionen des Körpers zu Eis erstarrt), sodass er das Aderwerk vollends herausfetzte und zu Brei zerkaute. Es war Nahrung – so oder so. Mit vollem Munde kommentierte er: »Vielleicht hätten wir Starside niemals verlassen sollen. Der Herr des Gartens hätte uns wenigstens ein schnelles Ende bereitet.«
»Schreibt Ihr mir immer noch die Schuld zu, Fess?« Shaithis stand über ihm und sah zu, wie er sich sättigte. Arkis hatte sich ein Stück entfernt niedergelassen, mit einem düsteren Gesicht, wie immer.
»Ich tadle uns alle«, gab der Ferenc zur Antwort – mehr als nur ein wenig bitter. »Hitzköpfe, die wir waren, stürmten wir wie blind über eine Klippe. Dummköpfe, die wir waren, zogen wir aus, um zu morden, und begaben uns doch nur zur eigenen Schlachtbank. Es war Euer Plan, aye, doch wir alle stimmten ihm zu.« Er richtete sich auf und ging auf das Eis hinaus, um seine Kleider zu holen. Doch zunächst säuberte er sie gründlich mit Schnee. Zumindest eins gab es zugunsten des Riesen zu sagen: Er nahm alles stets sehr genau. – Als er fertig war, kehrte er in die Höhle aus abkühlendem Fleisch zurück und legte seine Kleider aus, damit sie trockneten.
»Irgendeine sonderbare Verunreinigung? Vielleicht gar ein Gift?«, fragte Shaithis laut.
»Das kann man wohl sagen.« Der andere runzelte die ohnehin gekräuselte Schnauze. »Diese stinkenden Flecken sind Volse!« Und indem er fortfuhr zu essen, erzählte er ihnen alles.
»Volse und ich, wir hatten über dem mittleren Vulkan Rauch aufsteigen sehen. Desgleichen war uns dann und wann in einer der höher gelegenen Höhlen eine sonderbare Betriebsamkeit aufgefallen. Wir sagten uns: Wenn in diesem alten Berg noch Wärme vorhanden ist und Feuer, dann mag es nur vernünftig sein, dass jemand sich darin niederlässt. Doch wer? Einfache Menschen? Verbannte der Wamphyri vielleicht? Unmöglich, dies mit Gewissheit zu sagen, es sei denn, man ging hin und fand es heraus. Oh, wir schickten unsere Sonden voraus und spähten und witterten – natürlich. Doch wer oder was auch immer in diesem Vulkan lebt, seine Gedanken behielt er für sich.
Der Weg dorthin ist weiter, als es auf den ersten Blick scheint; vielleicht acht Kilometer bis zum Fuß des Berges, weitere drei die schräge Kegelflanke hinauf. Nahe dem Krater steigt der Weg steiler und steiler an – dort fanden wir die Höhle. Das war der Ort, an dem wir aus der Ferne Lebenszeichen erblickt hatten, als schimmerten Spiegel im Sternenschein. Irgendjemand haust dort, dachten wir uns. Schnee-Trogs oder etwas in der Art. Auf jeden Fall aber Fleisch. Aye, tatsächlich fanden wir dort ... Fleisch.« (Das Gesicht des Ferenc nahm mit einem Mal einen grimmigen Ausdruck an.) »Tonnenweise Fleisch! Aber es wird wohl am Besten sein, wenn ich der Reihe nach berichte, was passiert ist, und nicht vorgreife ...
Also: Wir kamen am Schlund dieser Höhle an. Er war zerfurcht und gelb vor Schwefel. Eine alte Lavarinne, vermutete ich, kaum geeignet als Behausung; und kein bisschen wärmer als irgendein anderer Ort ringsum. Wir schleuderten unsere mentalen Spähersonden voraus; da war Leben in den Tiefen dieses Gebirges, eine dumpfe Intelligenz, weit, weit entfernt in den Höhlengängen. Wir fühlten uns nicht bedroht. Es schien uns vielmehr wahrscheinlich, dass dieses einst unter hohem Druck entstandene Loch uns geradewegs mitten durch den Berg zu dessen Kern führen würde. Dort mochte es Wärme geben, und falls ja, würden wir gewiss auch Leben finden.
So drangen wir in den Tunnel ein. Voller Biegungen wand er sich durch den Fels, es war dunkel und roch entsetzlicher als in einer Abfallgrube. Doch was bedeutet Dunkelheit schon für einen Wamphyri?
Volse, der indes die allergrässlichsten Pusteln und Beulen ausgebildet hatte, um seine scheußliche Erscheinung noch furcht-einflößender zu machen, übernahm die Führung. Er streifte seine Jacke ab. Lauter unnatürliche Wucherungen bedeckten seinen Oberkörper.
›Wer oder was auch immer dort wartet‹, sagte er. ›Sollen sie mein Nahen ruhig sehen oder spüren ... damit sie wissen, dass ihnen nichts bleibt, als zu verzagen und darauf zu hoffen, dies sei nur ein schlimmer Traum!‹ Ich war davon überzeugt, dass er das Richtige tat, und hatte keinerlei Einwände dagegen, ihm den Vortritt zu lassen.
Dann ... Ah ...!« Fess zuckte zusammen, als er eine winzig kleine Albino-Fledermaus über sich im gewaltigen Leib des toten Flüglers schweben sah. Schnell wie ein Blitz hieb er danach; silbern gleißende Krallen zersichelten das Geschöpf mitten im Flug in zwei Hälften. »Ah ... ja!«, sagte er. »Vielleicht sollte ich erwähnen, dass wir, Volse und ich, den ganzen Weg über Gesellschaft hatten. Diese verdammten Fledermäuse! Sie waren überall!«
»Warum seid Ihr so hart zu ihnen?«, warf Shaithis ein. »Auf Starside waren sie unsere kleinen Vertrauten.«
»Diese hier sind anders!« Fess schüttelte seinen großen Kopf. »Es mangelt ihnen an Gehorsam.«
Shaithis runzelte die Stirn. Ihm hatten sie gehorcht – oder etwa nicht?
»Kümmert Euch nicht um die Fledermäuse«, grollte Arkis, »sondern beendet lieber Eure Geschichte. Sie interessiert mich.«
Bis zu einem gewissen Grad gesättigt und davon gestärkt, legte der Ferenc jedoch erst seine Kleidung an und steigerte seine Körpertemperatur, um sie vollends zu trocknen. Auch darin war er, wie im Nebelmachen, ein Meister. Während er sich anzog, berichtete er weiter: »Volse ging also voran ins Herz dieses durchlöcherten Felsens; und ich will ehrlich sein, wir dachten wohl längst beide, dass dort nichts zu finden wäre. Zumindest nichts, was uns beunruhigen müsste oder eine Bedrohung darstellen könnte. Und doch spürte ich, dass wir uns in dem Bild, das wir uns von diesem Ort und seinem mutmaßlichen Bewohner oder den Bewohnern machten, womöglich täuschten. Es wollte mir so vorkommen, als werde mein Verstand selbst belauert – obwohl es mir nicht gelang, den Lauscher auszumachen. Aber je tiefer wir in den Berg vorstießen, desto mehr wuchs in mir die Überzeugung, dass unser Tun aufs Sorgfältigste überwacht wurde und wir uns mit jedem Schritt etwas Fürchterlichem näherten. Dass etwas Böses ausgeheckt worden war und dies alles einen grässlichen Ausgang nehmen werde. Kurz: Ich ahnte einen Hinterhalt!«
Arkis grunzte und wiegte den Kopf. »Genauso habe ich mich auch jedes Mal gefühlt«, murmelte er düster, »wenn ich mich an Volses Flügler herangepirscht habe, um einen Happen zwischen die Zähne zu bekommen.«
»Und zu Recht«, erwiderte Fess, ohne Anstoß zu nehmen, indes er wohl bewusst darauf verzichtete, in Arkis’ Verlautbarung auch nur die geringste Anschuldigung zu entdecken. »Und ich lernte etwas Neues kennen ... Angst? Nun – gewiss nicht, nicht Angst, denn unseresgleichen ist nicht in dieser Art und Weise erzogen. Sagen wir also einfach, ich lernte eine neue Empfindung kennen, die wahrlich nicht angenehm war. So wenig wie jene üble Vorahnung, die scheinbar jeder Grundlage entbehrte und doch nur allzu berechtigt war, wie sich herausstellen sollte. Unablässig folgten uns diese verdammten Albinos, bis ihr Geflatter und Gefiepe nicht mehr zu ertragen war und ich ein wenig zurückblieb, um blindlings in die über uns kreisende und wirbelnde Masse hineinzuschlagen. Was mir wahrscheinlich das Leben rettete.
Vor mir setzte Volse seinen Weg unbeirrt fort. Doch er muss wohl im selben Moment wie ich gespürt haben, dass etwas auf uns zukam, und er sprach nur ein einziges Wort aus, bevor auch schon der Angriff erfolgte. Dies eine Wort lautete: Was? – Ja, es war eine Frage, aber alles ging so schnell, dass er niemals eine Antwort erhielt. Er hat nicht einmal gemerkt, was ihn gefällt hat.«
»Erklärt!«, forderte Arkis atemlos, und auch Shaithis hing gespannt an Ferencs Lippen.
Fess hob die mächtigen Schultern. Er war wieder zur Gänze bekleidet und säbelte sich Fleischstücke aus den ausgefächerten Rippenbögen des Geflügelten, die er eines nach dem anderen hinunterschlang. »Schwer, dies zu erläutern«, schnaufte er nach einer Weile. »Das Ding war schnell. Und groß. Ohne Verstand. Grässlich! Ich habe gesehen, was es Volse antat, und entschied, dass ich so nicht enden wollte. Der Herr des Gartens und die furchtbaren Verwüstungen, die er im Verlauf der Schlacht um seinen Garten anrichtete – das war eine Sache; damals gab es nur noch den Rückzug. Von dieser Schmach abgesehen, bin ich noch nie im Leben vor irgendetwas davongelaufen. Doch ich floh vor diesem ... Etwas.
Es schimmerte weiß. Es war jedoch kein gesundes Weiß. Ein Weiß, wie es daher kommt, wenn man sich zu lange an Orten versteckt hält, die viel zu dunkel sind ... einige Höhlenpilze sehen so aus. Es hatte Beine – verteufelt viele Beine, meine ich mich zu entsinnen – und an den Füßen Klauen und Schwimmhäute. Sein Leib kam mir fischähnlich vor, der Schädel ebenso, mit wahrlich grausamen Kiefern! Und die Waffe, die es führte ...«
»Eine Waffe?« Arkis ruckte den Kopf nach vorn. »Aber Ihr habt doch gesagt, dieses Ding sei ohne Verstand! Und nun ... ist es gescheit genug, eine Waffe zu tragen?«
Der Ferenc starrte ihn spöttisch an, dann hob er die eigenen Klauenhände. »Und? Sind das hier keine Waffen? Die Waffen des Dings waren Teil seines Körpers, Dummkopf, gerade so, wie Eure Wildschwein-Hauer Teil des Euren sind!«
»Ja, ja, ich verstehe«, räumte Shaithis ungeduldig ein. »Sprecht weiter!«
Fess ließ sich wieder in die Hocke nieder, doch seine geweiteten Augen bewegten sich unruhig in den Höhlen seines massigen, missgebildeten Gesichts. »Seine Waffe war ein Dolch, ein Schwert, eine Lanze. Mit dornengleichen Zinken über die gesamte Länge von der schemenhaften Schnauze bis zu den Fingerspitzen hin. Eine stachelige Knute, ein mit Zacken bewehrter Arm, ich kann es nicht sagen; doch eins war klar – war man als Opfer erst von diesem Ding durchbohrt, so gab es keine Chance mehr, jemals wieder davon freizukommen ... es sei denn, man riss sich das eigene Fleisch weit auf! Und dann – diese Zwillings-Höhlungen am oberen Ende des knochengepanzerten Rammsporns! Höhlungen wie Nüstern. Doch diese hier waren nicht zum Atmen da ...« Er verstummte.
»Wozu dann?!«, drängte Arkis, der nicht an sich halten konnte.
»Zum Saugen«, stieß der Ferenc hervor.
»Ein Vampir-Ding«, gab Shaithis sich überzeugt. »Ein Krieger, jedoch außer Kontrolle, ohne rechtmäßigen Meister. Eine Kreatur, geschaffen von einem Wamphyri-Lord, der hierher verbannt wurde – und augenscheinlich hat sie ihren Schöpfer überdauert.« Er sagte dies zwar, aber er glaubte nicht unbedingt daran. Nein, er äußerte es laut, um die wahre Natur seiner Gedanken zu tarnen, die in eine ganz andere Richtung gingen.
Fess zumindest fiel auf Shaithis’ List herein. »Aye, das mag schon sein«, sagte der Gigant. »Verstohlen und gerissen wie ein Fuchs und völlig unerwartet erschien es wie aus dem Nichts aus einem Seitentunnel; es krabbelte und wirbelte und huschte, doch als es zuschlug – ah! – es war schneller als der Blitz! Es glitt in Sicht, und dieser Rammsporn fuhr dreimal auf Volse herab. Der erste Stich knirschte durch Beulen und Geschwüre und all dies Zeug, und sein verdammter Eiter spritzte über mich und die Höhlenwände hinweg; ah, und welche Massen, das war schon erstaunlich. Er war eine einzige große Pustel, und nun zerplatzte er und nässte alles mit seinem abscheulichen Ausfluss. Der zweite Stich traf ihn, während er noch unter dem ersten wankte; er fegte ihm beinahe den Kopf von den Schultern. Der dritte senkte sich tief in ihn hinein – mitten ins Herz – und dann begann ein aberwitziges Schlürfen und Schmatzen wie von einer übergroßen Pumpe! Und dieses Ding hielt ihn immer noch aufrecht auf diese Waffe gespießt und gegen die Wand gepresst und saugte an ihm und saugte und schmatzte, während die untertassengroßen Augen des Wesens bereits mich anstarrten, sodass ich wusste, ich war der Nächste.
Das war der Moment, in dem ich mich herumwarf und das Weite suchte.« Allein die Erinnerung daran machte Fess von neuem schaudern – was Shaithis durchaus bemerkenswert fand.
»Ihr konntet ihn nicht retten?«, höhnte Arkis und stellte damit Fess’ Mannhaftigkeit in Frage; bestenfalls mochte es noch als höchst gefährliche Art der Erkundigung durchgehen.
Der andere jedoch nahm die Stichelei abermals gelassen. »Ich sage Euch, Volse war ein Todeskandidat! Warum? Weil seine Körpersäfte beinahe schon zur Gänze abgezapft waren. Sein Schädel baumelte halb abgehauen nur mehr an ein paar dünnen Fleischfetzen, und dieser ungeheure Saugstachel schlürfte und schmatzte immer noch an ihm und leerte ihn weiter. Ihn retten? Und was wäre aus mir geworden? Ihr, Schrecktod, habt diese Kreatur nicht gesehen! Ich versichere Euch: Selbst Lesk der Vielfraß – in welcher Hölle er auch immer schmoren mag – hätte sich nicht in die Nähe eines solchen Monstrums gewagt! Nein, ich habe gemacht, dass ich wegkam.
Auf dem ganzen Weg durch diesen langen, langen Tunnel konnte ich das Gesabber des Dings hören, konnte hören, wie es Volses Säfte hinunterschlang. Dann blendete mich unvermittelt helles Licht, ich atmete frische Luft – und dennoch bildete ich mir ein, das Sabbern nur immer lauter zu hören, was nichts anderes bedeuten mochte, als dass es schon dicht hinter mir war. In einiger Panik – ja, ich gebe es zu! – ließ ich einen Nebel entstehen und stürzte ins Freie hinaus und das steinige Gefälle hinab, der Ebene aus Schnee und Eis entgegen. Dort entkleidete ich mich, denn Volses Eiter war das reine Gift, und ohne weiteres Zögern hastete ich hierher ... und stieß auf Euch beide. Damit ist meine Geschichte erzählt ...«
Arkis und Shaithis lehnten sich zurück, die Augen zu Schlitzen verengt. Shaithis rieb sich das Kinn; wie stets behielt er seine Gedanken hauptsächlich für sich (obwohl, um der Wahrheit die Ehre zu geben, diesmal nichts sonderlich Unheilvolles oder gar Rachsüchtiges darin lag); nur Schrecktod, der sehr wohl spürte, dass der Ferenc sich im Moment in einer nicht gerade günstigen Lage befand, genoss die Situation und wollte den Riesen nicht so einfach davonkommen lassen.
»Die Zeiten und das Glück ändern sich jäh«, sagte der Sohn des Aussätzigen schließlich. »Ich war am Verhungern – tatsächlich am Verhungern und fürchtete um mein Leben, als Ihr und die große Geschwulst die Oberhand hattet. Doch nun ... seid Ihr nichts als ein Mann gegen mich und den Lord Shaithis.«
»Das stimmt«, antwortete Fess, erhob und streckte sich und spreizte die gewaltigen Klauen, die seine Finger waren. »Doch wisst Ihr was – ich kann nicht umhin, mich zu fragen, was Lord Shaithis an Euch findet, Sohn des Aussätzigen! Denn mir will es so vorkommen, dass Ihr ungefähr genauso sehr von Nutzen seid wie jener mächtige Beutel voller Unrat namens Volse Pinescu! Außerdem, und nun, da ich darüber nachdenke, staune ich umso mehr, habe ich eine lange Zeit alle schmerzlichen Kränkungen und Beleidigungen still ertragen und zudem noch meine Geschichte erzählt. Natürlich, ich hatte Hunger und mir war zu Tode kalt, und ein Mann will so lange wie möglich sitzen, wenn sich die Chance bietet, den Bauch vollzuschlagen. Aber das ist nun geschehen, und mir ist auch wieder warm ... Ich denke, Ihr tut deshalb gut daran, Euch ab jetzt zurückzuhalten, Schrecktod. Oder Ihr werdet ein Ende nehmen, wie es Euer Name nahe legt.«
»Aye«, fuhr Shaithis dazwischen und nickte rasch. »Genug davon! Sehen wir vielmehr den Tatsachen ins Auge: Die Eislande an sich machen uns schon genug zu schaffen – auch ohne dass wir uns gegenseitig an den Kragen gehen.« Er packte ihre Arme mit festem Griff, setzte sich und zog sie mit sich nieder. »Nun erzählt mir von den Geheimnissen dieser Eislande! Denn schließlich bin ich der Neuankömmling hier, wohingegen Ihr beide sie bereits zur Genüge durchstreift und erforscht habt! Je eher ich alles erfahre, was ihr wisst, desto schneller werden wir imstande sein, unseren nächsten Schritt zu überlegen.«
Shaithis ließ seinen Blick vom einen zum anderen wandern, bis er ihn schließlich auf Arkis’ dunkler und zuckender Miene, den derben Lippen und den elfenbeingelben Hauern zur Ruhe brachte. »Also, wie steht’s mit Euch, Arkis«, fragte er. »Ihr habt weniger Bewegungsfreiheit genossen als Fess, das stimmt wohl, trotzdem habt Ihr es vollbracht, einige Eisburgen zu erkunden. Nun, der Ferenc hat uns seine Geschichte vom Grauen in den Tiefen des Vulkans zum Besten gegeben, deshalb meine ich nun, dass Ihr mit Eurem Bericht an der Reihe seid. Was hat es mit diesen Eistürmen auf sich? Was mit diesen uralten, im Exil und im Eis gleichermaßen schmachtenden Wamphyri-Lords?«
Arkis musterte ihn finster. »Ihr wollt also etwas von den Gefrorenen erfahren?«
»Je zügiger allen alles bekannt ist«, versicherte Shaithis nickend, »desto schneller mögen wir Fortschritte machen.«
Arkis atmete tief durch; sein Widerwille war offensichtlich. »Damit habe ich keine Probleme«, versicherte er endlich. »Also ... Ihr wollt wissen, was ich getan, gesehen, erfahren habe? Meine Erzählung wird nicht lange dauern, das verspreche ich Euch!«
»Erzählt einfach«, drängte Shaithis, »und wir werden sehen, was wir damit anfangen können.«
Abermals holte Arkis tief Luft. »So sei es«, willigte er ein.


VIERTES KAPITEL
»Nach dem Chaos im Garten des Herrn«, begann Arkis, »als abzusehen war, wie allumfassend der Bewohner und sein höllenländischer Vater unsere Armeen vernichtet und unsere jahrhundertealten Felsentürme und Horste in Schutt und Asche gelegt hatten, schien es keinen Ausweg mehr als die Flucht zu geben. Der Herr des Gartens hatte Tatsachen geschaffen; die Wamphyri waren gefallen. An Ort und Stelle in den Ruinen von Starside zu verharren, hieße, die Großen Feinde gewisslich einzuladen, ein letztes Mal über uns zu kommen, um uns endgültig den Garaus zu machen.
Wie auch immer, seit undenklichen Zeiten ist es das Recht des Gestürzten und Besiegten, Starside aufzugeben und sich nach den Eislanden durchzuschlagen. Folglich war in der Ruhe nach dem Sturm und der Zerstörung unserer Festungen alles Handeln klar: Jene Überlebenden, die die Flucht im Sinn hatten, entsagten ihren uralten Territorien und wandten sich nordwärts. Aye, und ich war ein solcher Überlebender.
Gemeinsam mit zwei aufstrebenden Leutnants – ehemaligen Traveller-Sklaven von mir, Zwillingsbrüdern mit Namen Goram und Belart Largazi, welche miteinander um mein Ei wetteiferten – räumte ich die Trümmer meines gefallenen Turms vom tief begrabenen Einlass zu den unterirdischen Werkstätten und befreite einen Geflügelten und einen Krieger, die ich beide in sicherer Reserve gehalten hatte für den Fall einer solchen Katastrophe wie der Niederlage im Garten des Herrn. Diese Bestien sattelten wir; ich selbst nahm den Krieger, eine übellaunige Kreatur, von mir persönlich ganz nach meinem Geschmack abgerichtet. Wir saßen auf und flohen, fort vom Verderben und den Ruinen unserer Horste durch unwirtliches Gelände dem Norden zu.
Unser Ziel lag nicht exakt im Norden – ein wenig mehr dem Westen oder Osten zu, was machte das schon? Das Dach der Welt ist das Dach der Welt; zur Linken oder zur Rechten, es ist und bleibt das Dach. Nur ein einziges Mal legten wir eine Pause ein, als wir einen Schwarm großer, blau schillernder Fische erblickten, die in einer Untiefe des Eismeers in der Falle saßen. Dort stillten wir unseren Hunger, bevor wir weiterzogen.
Nicht lange darauf war der Hybride, der mit den Gebrüdern Largazi gleich eine doppelte Last zu tragen hatte, am Ende seiner Kräfte. Er stürzte am seichten Ufer des Eismeers ab und hinterließ zwei ums Leben strampelnde Gesellen. Ich zwang meine Kriegerkreatur nach unten, hieß sie am gefrorenen Strand landen und, kaum dass ich abgesessen war, die Largazis aus den Fluten retten; der Krieger fand sie ohne Mühe und schleppte sie an Land.
So fanden wir uns an einem äußerst wunderlichen Ort wieder. Heiße Luftlöcher färbten den Schnee gelb; blubbernde Geysire nährten warme Tümpel im alterslosen Eis. Seevögel stießen in die schäumenden Wogen des Ozeans herab, um sich an kleinen Fischen gütlich zu tun, die ihren Laich an dessen Saum ausgesät hatten. So weit also reichten die Ausläufer des Vulkangebirges, mit dem wir es auch hier zu tun hatten, bis in jene unheimlichen westlichen Grenzlande.
Nachdem die Largazis wieder sicheren Boden unter den Füßen hatten und sich trockneten, hielt ich nach einem Startplatz Ausschau und entdeckte einen Gletscher, der zum Ozean hin in einer steilen Klippe endete. Dorthin aufs Eis befahl ich den Kriegerkoloss; aye, denn nun war auch meine Kreatur schlimm ermattet. Ihre kühnen Anstrengungen, die Zwillinge vor dem Ertrinken zu retten, hatten ihr die Lebenskraft erheblich gestutzt. Ihr wisst selbst: Eine Kriegerkreatur muss töten und große Mengen roten Fleisches fressen, ansonsten schwindet sie rapide dahin. Deshalb dachte ich mir: Was wird mir in den Eislanden eher von Nutzen sein? Ein mächtiger Krieger oder ein Paar unwichtiger, zänkischer, ewig hungriger Sklaven? Hah! Die Entscheidung fiel nicht schwer.
Ich spielte mit dem Gedanken, einen der Brüder gleich auf der Stelle zu schlachten und ihn an meinen Krieger zu verfüttern. Jedoch ... nun, ich gebe zu: Da hatte ich diese beiden feinen Wamphyri-Anwärter gehörig unterschätzt. Auch sie hatten eifrig die Vor- und Nachteile erwogen und waren ebenfalls zu dem Schluss gelangt, dass ich meiner Kampfbestie den Vorzug geben würde. So legten sie eine sichere Distanz zwischen sich und mich und kletterten hinab in tiefe, enge Gletscherspalten, in denen ich sie weder bedrohen noch dazu bringen konnte, sich mir wieder zu nähern. Diese aufrührerischen Hunde! Also gut: Sollten sie doch erfrieren! Sollten sie verhungern! Sollten sie beide sterben!
Ich stieg in den Sattel und spornte die Kreatur zu einem schlitternden, rutschenden Sturmlauf den Gletscherhang hinab, bis sie sich endlich abstieß und hinausschwebte über die weite See. Und gerade noch beizeiten: Der Start des erschöpften Biestes wäre um Haaresbreite fehlgeschlagen, fast hätte ich die salzige Gischt der Wellen aus nächster Nähe zu schmecken bekommen. Jedoch, nun war ich durch die Lüfte unterwegs.
Ich wandte mich dem Landesinnern zu, schwebte hoch über den treulosen Largazi-Zwillingen, die sich doch noch aus ihrem Eisversteck hervorgewagt hatten und mit erhobenen Gesichtern zu mir heraufgafften; ich winkte ihnen ein verächtliches Lebewohl zu und befahl dem Geflügelten Kurs auf eine ferne Bergkette zu nehmen, deren düstere Silhouette sich vor dem Himmelsgespinst der pulsierenden Aurora abzeichnete. Dieselben Gipfel, die in diesem Moment hinter uns aufragen, mit ihrem Vulkankegel in der Mitte, dessen Lavaadern – zumindest dem Ferenc nach – von Monstren mit stacheligen Knochenrüsseln bewacht werden. Aye, genau dorthin nahm ich Kurs.
Ich will Fess in dieser Angelegenheit keinen Lügner heißen, kann es auch nicht; dass Volse von jenem fremden, grausamen Geschöpf getötet wurde, spricht ja schon für sich – doch hinzu kommt, dass mein Krieger zweifellos ein ähnlich trauriges und Verdacht erregendes Ende fand. Wer weiß, vielleicht fielen Volse und mein armer ermatteter Krieger ja ein und derselben Blutbestie zum Opfer?
Ich sage Euch, wie es geschah: Mein Krieger war zu Tode erschöpft ... nun, vielleicht nicht gar so sehr, denn wie Ihr wohl wisst, sterben sie nicht einfach so dahin, und selten an Erschöpfung! Aber an den Kräften des Wesens war Raubbau betrieben worden, und so keuchte es und klagte seine Pein hinaus. Meine Blicke schweiften über das Land tief drunten, und tatsächlich, auf den höheren Hängen des vulkanischen Kegels vermochte ich Lavaströme zu erkennen: eine schöne, glatte Startrampe, falls der Krieger sich jemals wieder erholen und in die Lüfte erheben sollte.
Doch, ach, leider war die Landung ein einziger Schrecken. Die Bestie warf mich ab, während ihre Rückenpanzerung zerbarst und sie sich noch im Schwung den Flügel verrenkte und eine für jedwedes luftige Fortbewegen wichtige Körperdrüse an einer scharfkantigen Lavawucherung zerfetzte. Ganze Gallonen wertvoller Körpersäfte gingen verloren, bevor das metamorphe Fleisch eine feine Membran über die klaffende Wunde legte und sie so versiegelte. Meine Verletzungen waren nur gering, ich ignorierte sie; doch mein Ärger war so groß, dass ich außer mir war und fluchte und dem Krieger ein paar Tritte verpasste, was ihn vollends zur knurrenden, speienden Furie machte. Also zwang ich ihn derb unter meine geistige Kontrolle und trieb ihn an, sich im Schlund eines Höhlentunnels zu verbergen, der mir sehr ähnlich – vielleicht gar identisch? – erscheinen will mit dem der kränklich weißen Blutbestie, die der Ferenc uns beschrieben hat. Denn auch dieser Tunnel war ein uralter Lavaausfluss des einst geschmolzenen Kerns, und vielleicht hätte ich sein Inneres eine gewisse Strecke weit erkunden sollen. Aber zu dieser Zeit gab es um den zentralen Kegelberg herum noch keinerlei Hinweis auf etwas Verdächtiges.
Ich wies den Krieger an, sich selbst zu heilen, und ließ ihn dort im Höhleneingang zurück. Längst hatte meine Neugier obsiegt, und so suchte ich zu Fuß jene Ebene mit den schimmernden Eisburgen auf. Nichts in der Welt hätte mich zurückhalten können – ich wollte wissen, was darin zu finden war. Denn wie Euch beiden gewiss auch aufgefallen ist, sehen sie allesamt wie aus Eis geformte Wamphyri-Säulen oder – Horste aus. Was ich dort entdeckte? Eine äußerst befremdliche, äußerst furchteinflößende, in der Tat beängstigende Sache!
Expatriierte Lords ruhten darin in Särgen aus Eis, allesamt wie mitten in der Bewegung gefroren, von massivem Frost umschlossen. Ziemlich viele von ihnen waren tot, zermalmt oder zerrissen vom sich verlagernden Eis; aber es gab auch einige – zu viele, ging es mir damals durch den Sinn –, die den verschiedensten ... nun, ich will es Krankheiten nennen, erlegen waren. Andere waren konserviert, sie schliefen reglos hinter undurchdringlichen Wällen aus Eis so hart wie Stahl; ihr vampirischer Stoffwechsel hatte sich so sehr verlangsamt, dass sie über die langen Jahrhunderte hinweg doch kaum verändert schienen. Ah, dieser Eindruck war falsch; ihre Träume waren so schwach, und sie verblassten immer mehr, flüchtiger Stoff, nichts als Erinnerungen an jenes Leben, das sie in den Alten Zeiten geführt hatten, als die ersten der Wamphyri auf Starside ihre Türme errichteten und ihre territorialen Kriege führten.
Die ehemaligen Lords lagen alle im Sterben; ah, mit ihnen ging es langsam bergab, so langsam, aber nichtsdestotrotz war es ein Sterben. Natürlich, was denn sonst? Das Blut ist das Leben, ihnen aber war für unzählige Jahrhunderte nichts als Eis geblieben ...!«
»Einigen von ihnen!«, unterbrach ihn Fess Ferenc. »Den meisten, aye. Doch einer zumindest war nicht leer ausgegangen. Zu dieser Schlussfolgerung gelangten Volse Pinescu und ich, als wir die hohen, frostglitzernden Eisburgen durchsuchten.«
Shaithis blickte erst ihn an, dann Arkis. »Kann mir das einer von Euch näher erläutern?«
Arkis kratzte sich verlegen am Kinn. »Ich nehme an, der Ferenc spielt darauf an, dass einige dieser Eissärge aufgebrochen waren ... und auf die leeren Eisthrone. Vielleicht war ich nicht deutlich genug. Jemand hat einige dieser gefrorenen Behältnisse und Bollwerke – in der Tat sogar ziemlich viele – aufgebrochen und die hilflosen, erstarrten Schläfer daraus entfernt. Doch wer das war und wohin er sie gebracht hat ... und wozu ...?«
Der große, ungeschlachte Ferenc unterbrach ihn ein weiteres Mal: »Ich habe gewisse Überlegungen angestellt, was diese Dinge betrifft. Lasst mich reden.«
Arkis Leprasohn neigte andeutungsweise auffordernd den Kopf. »Wenn Ihr Licht in dieses Geheimnis bringen könnt, unbedingt.«
»Aye, redet«, sagte Shaitis.
Der Ferenc nickte und fuhr fort: »Wie Ihr bemerkt haben werdet, beläuft sich die Anzahl der Eisburgen auf fünfzig bis sechzig. Sie bilden konzentrische Kreise um den erloschenen Vulkan, der somit ihr Zentrum darstellt. Jedoch: Ist der Vulkan wirklich erloschen? Und wenn, wie kommt es dann, dass noch immer eine kleine Rauchfahne aus jenem uralten, eisverkrusteten Krater aufsteigt? Des Weiteren: Wir haben gesehen – was mich betrifft, viel zu deutlich –, dass darin wenigstens eine monströse Kriegerkreatur lebt und den Zugang zu den tiefen Tunneln des Berges bewacht. Ah, doch was oder besser wen bewacht sie da?«
Der Ferenc schwieg vielsagend. Doch als sein Schweigen allzu lange währte, räusperte Shaithis sich. »Fahrt bitte fort!«, sagte er drängend, nicht ohne feine Ironie. »Ihr habt uns in der Hand, Fess. Wir sind ganz und gar fasziniert!«
»Wahrhaftig?« Der Ferenc fühlte sich ein wenig geschmeichelt. Einen nach dem anderen ließ er, sehr bedächtig und sehr laut, die Knöchel seiner Klauenhände knacken. »Fasziniert, was? Nun, zu recht. Ihr seht, Shaithis, Ihr seid nicht der einzige Denker, der den Zorn des Herrn des Gartens überlebt hat, eh?«
Shaithis brummte etwas durch die gekräuselte Nase, vielleicht ein wenig unschlüssig, wiegte den Kopf hin und her und erwiderte schließlich: »Ich zolle Ehre, wem Ehre gebührt – wenn ich das ganze Bild vor Augen habe.«
»Wohlan«, gab sich der Ferenc zufrieden. »Ich will Euch sagen, was ich gesehen habe und was für Schlüsse ich daraus ziehe. Ich und dieser stinkende Eiterherd Volse Pinescu, wir erforschten die Eissäulen des innersten Rings und machten dabei die Entdeckung, dass eine wie die andere ausgeplündert war! Woraus folgt – insbesondere jetzt, da Volse tot ist, ausgesaugt bis auf die Knochen von diesem Ding im Lavatunnel: Es müsste ein Leichtes sein, Stück für Stück dessen zusammenzufügen, was genau dort vorgegangen ist.
Wie ich das Ganze sehe, residiert ein uraltes Wamphyri-Wesen, gleich ob Lord oder Lady, als Meister in jenem schlummernden Vulkan. In vergangenen Zeitaltern und wann immer verstoßene Vampire des Wegs gekommen sind, sah er oder sie sich veranlasst, den Besitz zu verteidigen und die Eindringlinge abzuwehren. In den Tiefen des Berges muss nämlich genügend Glut am Leben sein, um für behagliche Wärme zu sorgen. Irgendwann mögen die Vampire damit begonnen haben, einen Belagerungsring nach dem anderen zu errichten. Doch letzten Endes mussten sie der Kälte erliegen, und so haben sie sich mit letzter Kraft in eine Art Winterschlaf gerettet ... und der listige Herr des Vulkans konnte sich von Zeit zu Zeit hervorwagen, die Eiskammern plündern und sich an ihrem tiefgefrorenen Fleisch gütlich tun. Genau genommen sind die Eisburgen nichts anderes als seine Speisekammern!«
»Hah!« Arkis schlug sich auf den massigen Oberschenkel. »Jetzt wird mir alles klar!«
Der Ferenc nickte mit seinem verquollenen, grotesk proportionierten Schädel. »Dann stimmt Ihr also mit meinen Folgerungen überein?«
»Ich wüsste keine bessere Erklärung!«, bestätigte Arkis. »Was sagt Ihr, Shaithis?«
Shaithis sah ihn ganz sonderbar an. »Ich sage, Ihr blast wie der Wind in jedes Horn, mal hierhin, mal dorthin. Erst wollt Ihr den Ferenc töten, jetzt stimmt Ihr Wort für Wort mit ihm überein. Ist Eure Meinung wahrhaft so leicht zu beinflussen?«
Der Sohn des Aussätzigen fletschte die Zähne. »Ich erkenne die Wahrheit, wenn ich sie zu hören kriege«, murrte er. »Außerdem sehe ich, wenn etwas vernünftig ist. Was der Ferenc sich über die Angelegenheit zusammenreimt, klingt in meinen Ohren richtig. Hinzu kommt Eure Bitte, wir sollen um unserer wechselseitigen Sicherheit willen zusammenstehen – auch das scheint mir weise zu sein. Warum also seid Ihr so aufgebracht, Shaithis? Ich dachte, Ihr wolltet uns zu Freunden zusammenschmieden?«
»Das will ich immer noch«, erwiderte Shaithis. »Gerade deshalb bereitet mir der allzu rasche Wechsel in der Aussaat Eurer Loyalitäten gewisse Sorgen. Aber gut. Würdet nun Ihr Eure Geschichte zu einem Ende bringen? Zuletzt haben wir gehört, wie der verletzte Krieger im Schlund des Lavakanals zurückgelassen wurde und Ihr Euch zur Ebene hinabbegeben habt, um Euch die Eisburgen anzusehen.«
»Ja, und dort habe ich alles genauso vorgefunden, wie der Ferenc es beschrieben hat: die eisumschlossenen Throne all dieser unbekannten, der Zeit entrückten Wamphyri-Lords ... aufgebrochen und leer wie ihres Honigs beraubte Bienenstöcke auf Sunside. Aye, und in jenen Burgen, die in größerer Entfernung vom zentralen Kegelberg emporragten, fanden sich weitere Beweise versuchten Raubes, nur, dass hier in vielen Fällen das Eis zu dick gewesen war und die im Lauf der Äonen in sich zusammengeschrumpften Lords in Sicherheit und körperlich unversehrt darin ruhten.
Schließlich wurde ich müde von meinem schaurigen Erkundungsgang. Ich war hungrig und außerstande, in diese alten, ewig frostigen Vorratskammern einzubrechen. Die kleinen Albino-Fledermäuse trauten mir schon lange nicht mehr und mieden meine malmenden Hände. Sollten allerdings meine einstigen Sklaven, die Largazis, noch leben, so mussten sie es inzwischen zur Hälfte hierher geschafft haben. Gewiss hatten sie sich gleichermaßen erschöpft und waren somit nicht in der Lage, mir noch einmal zu entkommen. Ah, war das ein Gedanke! Es war Zeit, zu meiner Kriegerkreatur zurückzukehren und nachzusehen, wie sie sich hielt. Also stieg ich zu jener Kaverne hoch, wo ich das Biest verborgen hatte.
Nur – dass es nicht mehr da war! Das heißt, einige kleine, blutige Stücke fanden sich noch – das war alles.«
»Das Sauger-Ding ... Die Blutbestie mit diesem furchtbaren Stachelrüssel.«
Shaithis war sich da nicht so sicher. »Dass eine Bestie ohne Verstand einen Mann oder, falls ihr genügend Zeit bleibt, selbst einen Krieger leer saugt, kann ich nachvollziehen. Doch warum sollte sie den Kadaver einer so gewaltigen Kreatur in kleine Stücke hauen und sie eins nach dem anderen davonschleppen ...?«
Der Ferenc hob nur die Schultern. »Das hier sind die Eislande«, gab er zu bedenken. »Zufluchtsort befremdlicher Kreaturen mit befremdlichen Angewohnheiten, und Nahrung ist hier knapp. Bedenkt: Hätten wir uns in Starside jemals träumen lassen, einmal auf den zähen Arterien eines Flüglers herumzukauen? Wo wir Trogs als Dörrfleischvorrat hatten und Herden von Travellern gleich hinter den Bergen? Undenkbar! Aber hier? Hah! Wir haben schnell gelernt. Oh, wie haben wir demütig den Blick gesenkt! Und das wollen wir den anderen Geschöpfen, die wir in diesen frostigen Weiten ja nur vermuten, absprechen? Womöglich haben sie ihr ganzes Leben hier verbracht? Wenn diese widerliche weiße Blutbestie nur für sich jagt, dann mag sie irgendwo ihre eigene Speisekammer haben. Und wenn sie es für einen Meister tut?« Abermals zuckte er die Achseln. »Ich halte es jedenfalls für möglich, dass sie Arkis’ Krieger abgeschlachtet und in Happen weggeschleppt hat.«
Shaithis behielt seine Gedanken für sich und verbarg sie vor den anderen: Ein Meister, aye, wie richtig du damit liegst, Fess! Ein Meister des Bösen – der schiere Quell des Bösen – in Gestalt eines unvergänglichen Vampir-Lords; in der Tat einer der ersten wahren Lords. Der dunkle Lord Shaitan! Shaitan der Ungeborene! Shaitan der Gefallene!
»Nun?«, brachte sich Arkis Leprasohn in Erinnerung. »Ergibt es einen Sinn, was der Ferenc gesagt hat, oder nicht? Wenn ja, was machen wir als Nächstes?«
»Was der Ferenc gesagt hat, ergibt möglicherweise einen Sinn«, antwortete Shaithis zurückhaltend. Im Geheimen dachte er: Natürlich ergibt es einen Sinn, selbst wenn ein missgebildeter Tölpel wie er es äußert! Doch er weilt viel länger hier als ich. Möglich, dass dies trotzdem nicht das jähe Knospen einer Intelligenz ist, die ich dieser riesigen Missgeburt bislang gar nicht zugetraut hätte, sondern schlicht und einfach der Tatsache zuzuschreiben, dass er Shaitans Einfluss um so vieles länger ausgesetzt war ... diesen uralten Augen ausgeliefert – in Gestalt von Myriaden von Albino-Lakaien!
»Also? Was nun, Shaithis? Habt Ihr einen Plan?«, wiederholte der Ferenc Arkis’ Frage.
Einen Plan? Oh, ja, einen Plan! Mehr über diesen Shaitan in Erfahrung bringen; ihn aufsuchen und zu wissen begehren, warum er mir gestattet hat, mich mit der Wärme seiner Albinos zu umhüllen. Hauptsächlich jedoch, um ihm die eine Frage zu stellen: Was hat es auf sich mit dieser unheimlichen Anziehungskraft, die mich zu einem Wesen hinzieht, das ich nur aus gemurmelten Mythen und Legenden kenne.
Laut dagegen antwortete er: »Einen Plan, aye.« Mit gewohnter, nahezu beiläufiger Schärfe dachte er nach und ersann aus dem Nichts, gänzlich der Eingebung des Augenblicks folgend, einen Plan – der, wie er hoffte, seine Vampir-Gefährten zufrieden stellen würde, vor allem jedoch ihm selbst gefiel. »Zuerst schneiden wir uns ein gutes Maß Fleisch aus diesem Geflügelten heraus«, sagte er, »so viel wir bequem tragen können; danach müsst Ihr mir auf dem Weg zum zentralen Bergkegel einige der gefrorenen Lords zeigen. Bisher habe ich nur einen zu Gesicht bekommen« (Kehrl Lugoz nämlich, der in der Morgendämmerung der Wamphyri-Tyrannei gemeinsam mit Shaitan hierher verbannt wurde). – »Und das genügt nicht, um mir ein eigenes Bild zu machen. Im inneren Kreis der Eisfesten will ich dann auch die zertrümmerten Schreine sehen, aus denen die Körper gewisser Lords geraubt worden sind. Das sollte für den Anfang reichen.« Den Rest werde ich mir unterwegs einfallen lassen.
Arkis schien nicht überzeugt. »Eh? Was soll das denn für ein Plan sein? Wir besuchen, mit Fleisch beladen, eine Hand voll verschrumpelter, prähistorischer Lords, denen das Eis zum Schicksal wurde? Und die geplünderten, das heißt leeren, Grabkammern anderer Altehrwürdiger, deren Los wir nur erraten können?«
»Auf unserem Weg zum Vulkan, ja«, bestätigte Shaithis.
»Und dann?«, fragte der Ferenc.
»Vernichten wir vielleicht den, der darin wohnt«, antwortete Shaithis, »und nehmen uns seine Geheimnisse, seine Bestien und Besitztümer. Wer weiß, womöglich finden wir Mittel und Wege, diese grässlich langweiligen und kalten Ödlande zu verlassen.«
Der Ferenc nickte mit seinem grotesken Kopf. »Nach meinem Dafürhalten hört sich das gut an. Alsdann, schreiten wir zur Tat.« Er machte sich daran, Streifen gefrorenen Fleisches aus dem gewölbten Brustkorb des Flüglers zu schneiden und stopfte sich die Taschen damit voll.
Arkis folgte, wenn auch widerwillig, seinem Beispiel. »Fleisch ist Fleisch, ich weiß«, grollte er. »Aber das gefrorene Fleisch eines Hybriden? Huh! Das Blut war das Leben!«
Shaithis schnippte mit den Fingern und sagte: »Ah, ja! Ich wusste, dass da noch etwas war, Schrecktod. Wollt Ihr mir nicht erzählen, was aus Euren Zwillings-Sklaven wurde, den Gebrüdern Largazi? Folgten sie Euch tatsächlich aus dem Westen hierher? Von jenen vulkanischen Dampfquellen und sprudelnden Geysiren und schwefligen Tümpeln? Und haben sie es überlebt? Oder sind sie unterwegs ums Leben gekommen?«
»Aye, sie sind ums Leben gekommen«, bestätigte der andere und lächelte ein überhebliches, wissendes Lächeln. Seine Wildschwein-Hauer schimmerten matt. »Allerdings nicht unterwegs. Sie sind ums Leben gekommen, als sie hier ankamen und ich sie erschöpft und zitternd im hohlen Kern der am weitesten westlich gelegenen Eisburg fand. Ah, wie sie gebettelt haben und mich um Vergebung anflehten! Und was, meint ihr, habe ich getan? Ihnen meine Absolution erteilt? Natürlich, natürlich wurde ihnen vergeben! ›Goram!‹, rief ich aus, ›Belart! Meine getreuen Sklaven! Meine bewährten Leutnants! Zu guter Letzt seid ihr doch an den Busen eures Mentors zurückgekehrt!‹ Oh, wie sie sich an mich klammerten! Und wie ich, meinerseits, sie packte und ihnen um den Hals fiel – und die Schlagadern aufriss!«
Shaithis seufzte, und es klang in der Tat ein wenig bedauernd. »Ihr habt Euch an beiden gesättigt? Zugleich? Ohne jeden Gedanken ans Morgen?«
Arkis zuckte die Achseln, während er immer noch mehr Fleisch in seine Taschen stopfte. »Mir war kalt und ich hatte Hunger gehabt – mehr als zwei Nordlichtperioden lang«, sagte er schlicht. »Und das Blut der Largazis war heiß und kräftigend. Vielleicht hätte ich mir wirklich ein wenig mehr Zurückhaltung auferlegen und mir einen in Reserve halten müssen ... aber dann ... vielleicht auch wieder nicht. Weil ich Fess und Volse ankommen sah. So ersparte ich mir wohl die Enttäuschung, mit ansehen zu müssen, wie sie mir meinen Sklaven abknöpften. Was ihre Leichen betrifft: Ich lagerte sie im Innern eines Gletschers. Aber leider nahmen sie denselben Weg wie mein Krieger! Etwas schaffte sie heimlich fort, während ich im Eis meine Erkundungen anstellte.«
Aus schmalen Augenschlitzen spähte Shaithis hinüber zum Ferenc. Der schüttelte den Kopf. »Ich war’s nicht!«, bestritt er den unausgesprochenen Vorwurf. »Ich nicht, und Volse auch nicht. Wir wussten ja gar nichts davon, dass Arkis seine Sklaven auf Eis gelegt hatte. Hätten wir es gewusst, wäre die ganze Geschichte vielleicht anders verlaufen.« 
Damit verließ er murrend den Schutz, den der übel zugerichtete Flügler bot, und richtete sich draußen im Schein der Sterne und der Aurora zu seiner ganzen gigantischen Körpergröße auf. »Wohlan, seid Ihr soweit?«
Shaithis und Arkis gesellten sich zu ihm; alle drei wandten sie die Gesichter dem zentralen Bergkegel zu. Geradewegs zwischen dem monströsen Trio und dem einstigen Vulkan ragte eine Feste aus Eis auf. In unermesslichen Jahrhunderten hatte sie sich um den vulkanischen Felsenkern herum kristallisiert und war höher und höher emporgewachsen. Als erstes Ziel mochte sie so geeignet sein wie jede andere. Shaithis nahm den Anblick des trostlosen, windüberfauchten bleichen Landes in sich auf; dann, nach einem kurzen Blick in die Scharlachaugen seiner beiden Gefährten, nickte er bejahend. »Ich bin bereit! Brechen wir auf und sehen wir uns diese seit Äonen gefrorenen Exilanten an.«
Gemeinsam und zumindest in diesem Augenblick
geeint, schritten die Vampire über die Schneefelder und funkelnden Eisverwerfungen voran, während die unheimlichen Terrassen, die schimmernden Zinnen und Brustwehren drohend größer und immer größer wurden, je näher sie ihrem Ziel kamen. Ab und zu trieben Rauchfetzen aus dem schwärenden Schemen des vorgeblich erloschenen Vulkans – jenes dunklen Herzens inmitten der glitzernden, konzentrischen Kreise aus hochgetürmten Eisburgen.
Shaithis entdeckte bald, dass eine Burg der anderen gleichkam. Diese hier zum Beispiel, massiv und bizarr, ob ihrer Höhe schwankend, mochte genauso gut die Heimstatt des Kehrl Lugoz sein; doch natürlich war es letzten Endes ein anderer Lord, der untot – oder sterbend – in seinem Schutz gewährenden eisigen Schrein dem Ende der Zeiten entgegenträumte. Bei genauerer Überprüfung stellte sich heraus, dass, wer immer er zu Lebzeiten gewesen war, sein Dämmerschlaf bereits vor langem ein Ende gefunden hatte und er nun gänzlich tot war. Eine Eismumie – erfroren, verhungert, aller Körpersäfte beraubt, bis nur mehr Knochen und ausgedörrtes Fleisch, Haarsträhnen und Haut übrig geblieben waren.
Nachdenklich betrachtete Shaithis ihn durch das verzerrende Flirren der unzähligen Eisschichten hindurch und kam zu dem Schluss: Wer immer er war, vielleicht ist es besser, dass der Tod ihn ereilt hat. Denn seine Gedanken, wären sie noch zu erwecken gewesen, hätten Arkis und dem Ferenc von Geheimnissen wispern können, die Shaithis ihnen lieber vorenthielt ... beispielsweise warum er dort, auf einen skelettierten Ellbogen gestützt, auf seinem Eisblock ruhte, eine Klauenhand vors Gesicht erhoben, als wolle er etwas Furchtbares abwehren. Und erst die Augen! Die Zeit hatte das scharlachrote Feuer in ihnen ausgebleicht, nicht jedoch das namenlose Grauen darin. Selbst dieser Angehörige der alten Wamphyri war zutiefst entsetzt! Vor etwas oder jemandem, der genau da gestanden hatte, wo Shaithis jetzt stand.
»Was haltet Ihr davon?« Das jähe, wiederhallende Gepolter von Ferencs Stimme ließ Shaithis zusammenzucken. Sein Blick folgte der Klauenhand des Giganten, die auf ein bislang unbemerkt gebliebenes kreisrundes Loch im Eis wies. Knapp achtzehn Zentimeter im Durchmesser, führte eine Bohrung, ein Tunnel pfeilgerade auf die für alle Ewigkeiten konservierten sterblichen Überreste des Wamphyri auf seiner Liegestatt zu.
»Ein Bohrloch!« Shaithis’ Gesicht verzerrte sich.
»Aye.« Der Ferenc nickte. »Wie von einem ungeheuerlichen Wurm. Aber gibt es hier solche Wesen? Eiswürmer?« Er kniete sich nieder und stieß Hand und Arm fast bis zur Schulter hinein. Als er sich wieder aufrichtete und in das Bohrloch spähte, fügte er hinzu: »Es führt direkt auf sein Herz zu!«
»Da drüben gibt’s noch mehr solcher Löcher«, rief Arkis aus einiger Entfernung von der anderen Seite des Eisblocks her. »Und mir kommt es so vor, als seien sie allesamt mit einem Bohrer gemacht worden. Seht Ihr diese Eisspäne dort auf dem Boden?«
Shaithis zuckte es durchs Hirn: Und genau diese kleinen Details sind es, die ihr schon lange kennt, meine törichten Freunde, und die euch aufmerken ließen. Auch er umrundete den Schrein und begab sich zu Arkis, der sich diese neuen Löcher eingehend besah – oder vielmehr diese neu entdeckten Löcher, denn nüchtern betrachtet konnten sie ebenso gut vor hundert wie vor zweihundert Jahren gebohrt worden sein. Als Shaithis wie zuvor der Ferenc durch sie hindurchspähte, fiel ihm auf, dass die perfekt kreisförmigen Röhrengänge zwar anscheinend zielsicher zur Hauptmasse des vom Eis umschlossenen Mumienkörpers führten, ihn jedoch nicht erreichten.
Bei sich dachte er: Röhren, aye, und kniff die Augen ein wenig zusammen, als er diesen Gedanken eingehender prüfte. Er war in den Siedlungen der fahrenden Szgany-Metallwirker östlich der großen Bergkette gewesen, welche Starside von Sunside trennte. Sie waren die Schmiede, die die Furcht erregenden Kriegshandschuhe der Wamphyri entwarfen und herstellten. Shaithis hatte zugesehen, wie die farbenfrohen Traveller flüssigen Stahl in tönerne Röhren gossen oder durch irdene Rinnen in Gussformen strömen ließen. Diese Bohrlöcher hier erinnerten ihn ebendaran – strömende Flüssigkeiten. Nur, dass alle diese Röhren ein sanftes Gefälle aufwiesen, was anzeigte, dass sie nicht geschaffen worden waren, um etwas zu dem toten Lord hin zu befördern. Dann also von ihm weg? Shaithis fröstelte; er begann diese Nachforschungen, insbesondere die Schlüsse, die sie nahe legten, abscheulich zu finden.
In der Tat umgab die gesamte Szenerie etwas, was selbst Shaithis’ Vampirherz nichts Gutes ahnen ließ; etwas Bedrückendes, Schicksalsschweres. Schließlich war es Fess Ferenc, der seine Gedanken in Worte fasste: »Ich und der pustelige Volse, wir sahen Eisgehäuse, deren Mauern nicht ganz so dick waren. Durch sie konnten die Bohrlöcher geradewegs bis ins Zentrum dringen. Ein jämmerliches Bündel Lumpen, Haut und Knochen war alles, was darin übrig war.«
»Was?« Shaithis starrte ihn stirnrunzelnd an.
Fess nickte. »Als seien die
Bewohner der Schreine, die Schläfer in diesen eisigen Hüllen, ganz und gar durch diese Bohrlöcher herausgesaugt worden ... mit Ausnahme ihrer festeren Bestandteile.«
Exakt dies war auch Shaithis’ Eindruck. »Doch wie?«, flüsterte er. »Wie, da sie doch gefroren waren? Ich meine, wie bewerkstelligt man das, einen zur Gänze gefrorenen Körper durch ein Loch zu ziehen, in dem ansonsten nicht einmal der Schädel dieses Körpers Platz findet?«
»Ich weiß es nicht.« Der Ferenc schüttelte seinen missgestalteten Kopf. »Aber ich denke, dass es genau das ist, wovor dieser alte Bursche sich so entsetzlich geängstigt hat. Mehr noch: Ich denke, er ist vor lauter Angst gestorben.«
Später, dem mittleren Bergkegel eineinhalb Kilometer näher, betraten sie eine der Burgen des inneren Rings.
»In dieser hier bin ich noch nicht gewesen«, stellte der Ferenc fest. »Aber so nah, wie sie bei dem alten Vulkan liegt, gehe ich jede Wette ein, dass nichts darin zu finden ist.«
»Ach?« Shaithis blickte ihn auffordernd an.
»Überhaupt nichts!«, erwiderte der Ferenc wissend. »Nur über Lavablöcken zerhauenes Eis und eine leere Höhlung da, wo ein altehrwürdiger Lord hinfortgestohlen wurde.«
Er behielt recht. Als sie den hohen Thron schließlich aufspürten, war er tatsächlich leer. Die Eismauern des Schreins lagen in zerschmetterten Scherben- und Trümmerhaufen am Boden. Einige wenige Stofffetzen waren zurückgelassen worden, so uralt und steif, dass sie zerfielen, wenn man sie berührte. Das war alles.
Shaithis ließ sich neben den Trümmern auf ein Knie nieder und begutachtete die zerschrundete Oberfläche. Alsbald entdeckte er, wonach er suchte: die abgerundeten Ränder zahlreicher Bohrlöcher, die, fügte man die Brocken zusammen, insgesamt das Muster eines aufgespannten Fächers ergaben. Er schaute zu Fess und Arkis hoch und nickte grimmig. »Das ist eine scheußliche Sache ... Der Täter hätte den Schläfer jederzeit aus seinem Schrein heraussaugen können – so mühelos, als schlürfe er den Dotter aus einem Ei. Doch das war dieses Mal gar nicht nötig; die Eishülle war höchstens fünfundsiebzig Zentimeter dick. Also bohrte er ringsum diese Löcher, bis das Eis gelockert war, dann riss er die Brocken und Scherben beiseite und kam umso schneller an seine erstarrte Beute.«
Fess sagte: »Habe ich richtig verstanden? Sagtet Ihr scheußliche Sache?«
Shaithis hielt seinem und Arkis’ Blick stand. »Ich bin ein Wamphyri«, grollte er tief in der Kehle. »Ihr kennt mich gut. An mir gibt es nichts Weiches. Ich bin stolz auf meine Kraft, meine Wildheit und Leidenschaft, meinen Hunger und meine Gier. Auch wenn dies hier das Werk eines Mannes ist – selbst eines meiner eigenen Art – so nenne ich es dennoch scheußlich. Das Entsetzliche liegt im Vorgehen des Mörders begründet – in seinem heimlichen, verstohlenen Wirken, seiner hämischen Verderbtheit. Er weidet sich an der Verzweiflung seiner Opfer. Ja, ich bin ein Wamphyri! Und falls ich wahrhaftig in diesen Eislanden festsitzen sollte, werde ich mir zweifelsohne auch gewisse Methoden einfallen lassen, um mein Leben zu sichern. Natürlich werde ich mir eine Feste erobern und über subtilen Verteidigungsstrategien brüten und mir meine Nahrungsquellen erschließen. Auch ich wäre so heimlichtuerisch und Angst einflößend wie nötig. Aber seht Ihr denn nicht? Irgendjemand hat all diese Winkelzüge bereits getan! In dieser Ödnis aus Frost und Schnee sind wir in das Hoheitsgebiet von jemandem geraten, der die Wamphyri selbst peinigt und terrorisiert! Das meinte ich, als ich von einer scheußlichen Sache sprach. Selbst die Atmosphäre dieses Ortes brodelt vor Verderbtheit. Und noch etwas: Mir scheint, er ist böse allein um des Bösen willen!«
Danach ... hätte Shaithis sich am liebsten die gespaltene Zunge abgebissen. Doch zu spät; er hatte längst viel zu viel angedeutet. Allerdings wog die drückende Last dieses Ortes so schwer auf allen seinen vampirischen Sinnen – so ungeheuerlich loderte die psychische Anspannung bis in seine Nervenenden – dass er wusste, dass die anderen es ebenfalls spürten.
Seit Shaithis zum Sprechen angesetzt hatte, stand Arkis der Mund offen. Nun schloss er ihn und grunzte. »Huh! Ihr wart stets der Gewandteste, was die Ausdrucksweise anbelangt, Shaithis. Aber tatsächlich – auch ich habe die bedrohliche, unheilvolle Aura dieses Ortes wahrgenommen. Ich habe sie gespürt, als ich diese paar jämmerlichen blutverschmierten Splitter vom gepanzerten Rückenschild meines Kriegers in jener hohen Höhle fand; und auch als mir die blutleeren, nichtsdestotrotz noch fleischigen Kadaver der Largazis abhanden kamen. Oft habe ich gedacht: Wer ist es, der mich so aus nächster Nähe beobachtet und jeden meiner Schritte kennt? Ist er gar in meinem Verstand? Oder haben diese Eisburgen selbst Augen und Ohren?«
Nun war es für den Ferenc an der Zeit, zu sprechen. »Ich will nicht leugnen, dass auch ich das Mysterium dieses Ortes gespürt habe. Ich denke allerdings, es steckt ein Dämon dahinter, vielleicht der Geist eines Verstorbenen, verirrt in Raum und Zeit. Das Echo von etwas, das einmal war und nicht mehr ist. Seht Euch doch um und fragt Euch eins: Ist irgendetwas von dem, was wir zu sehen bekommen haben, jüngeren Ursprungs? Die Antwort lautet: nein. Gleich, welch widerwärtige Handlungen hier vorgenommen wurden, es geschah vor langer Zeit.«
Arkis schnaubte wieder. »Und meine Kriegerkreatur? Und die Largazi-Zwillinge?«
Fess atmete tief ein und gab ihm zur Antwort: »Gestohlen von einer diebischen Eis-Bestie. Vielleicht ein Cousin des bleichen Höhlenbewohners, mit dem ich und Volse es zu tun hatten.«
Shaithis hatte den kurzen Anflug von Melancholie abgeschüttelt, die befremdliche, verhängnisschwangere Vorahnung zerstreut, die gleich einer Nebelbank über ihn gekommen war. Er gab sich mit der Antwort des Ferenc zufrieden. Er war nicht derselben Meinung – nicht völlig, doch sie stellte ihn zufrieden, da sie die beiden auf eine falsche Fährte lockte. »Wenn es in diesem grausamen Spiel wahrhaftig keine gerissene Intelligenz gibt«, überlegte er halblaut, »oder nicht mehr gibt, was ja der Fall sein mag ... dann sagt mir: Welchen Sinn ergibt es dann, zum Vulkan zu marschieren?«
Wie so oft zuckte Fess die Schultern. »Am besten, man geht auf Nummer sicher, was?«, brummte er wie ein altkluges Traveller-Kind. »Und wenn hier eine gerissene Intelligenz am Werke war, wenngleich vor langer, langer Zeit, so mag deren Heimstatt nun für uns verfügbar sein, tief drunten, im Herzen des Vulkans. So oder so, eines ist sicher: Wir werden es nicht wissen, solange wir es nicht mit eigenen Augen sehen.«
»Nun?« Arkis Leprasohn war ungeduldig.
Doch Shaithis mahnte: »Ich bin dafür, dass wir erst darüber schlafen. Ich für meinen Teil habe vom Wandern im Moment genug, danke, und würde es vorziehen, den Bergkegel frisch ausgeruht und mit einem ordentlichen Frühstück im Leib anzugehen. Wie dem auch sei, mir ist aufgefallen, dass das Nordlicht wieder stärker wird. Was ein gutes Zeichen ist. Soll uns der lodernde Himmel den Weg erhellen.«
»Ich schließe mich Eurer Meinung an, Shaithis«, polterte der Ferenc. »Aber wo sollen wir unser Lager aufschlagen?«
»Warum nicht einfach hier?«, antwortete Shaithis. »In Rufweite, doch jeder von uns sicher in seiner eigenen Nische.«
Arkis nickte. »Damit bin ich zufrieden.«
Sie trennten sich und stiegen in riskanten Kletterpartien über schieres Eis zu ihren separaten Nischen und Gesimsen, im sicheren Wissen darum, dass niemand sie dort ungehört oder unbemerkt erreichen konnte. Alsdann legte ein jeder sich an seinem Platz schlafen. Shaithis spielte kurz mit dem Gedanken, sich eine warme, lebende Decke aus Albinos herbeizurufen, verwarf ihn jedoch wieder. Fess und Arkis würden nur Verdacht schöpfen, wenn die Fledermäuse kamen. Warum sollte Shaithis Macht über die Tiere haben und sie nicht? In der Tat, warum? Es war eine Frage, auf die er keine Antwort wusste. Jedenfalls noch nicht.
Er schlang den Mantel aus schwarzem Fledermauspelz eng um sich und kaute Hybridenfleisch. Es reichte kaum, ihn satt zu machen, doch es füllte den Bauch. Ein Auge offen, entschlossen, den großen Eisdom scharf im Blick zu behalten und mit ihm die Refugien von Fess und Arkis, dachte Shaithis: Ah, sei’s drum, es ist Fleisch, es ist Nahrung, und der Hauptgang wird eben später folgen müssen!
Der Hauptgang, ganz recht: Fess und Arkis höchstselbst. Die über ihn mit Sicherheit dasselbe dachten.
So schlief Shaithis ein; er begann tiefer zu atmen, während sein scharlachrotes Auge die Höhle bewachte ... und ganz langsam kamen die Träume ...


FÜNFTES KAPITEL
Shaithis von den Wamphyri träumte einen wunderbaren Traum. Wie es Träume so an sich haben, setzte auch dieser sich aus vielen Szenen und Bildern zusammen, für die es nur wenige oder gar keine Erklärungen gab – außer derjenigen vielleicht, dass sie allesamt ein Widerhall dessen waren, wonach er im Wachzustand strebte. Das Traumbild war ganz von selbst bereits seit einiger Zeit in den dunkleren Kammern seines Unterbewusstseins herangereift, bevor es sich nun jählings zu einer geordneten, jedoch an Raserei grenzenden Abfolge von Bildern, Szenarien und Gefühlen verfestigte:
Es war Shaithis’ Galaempfang, sein Triumph, der Moment seines Ruhms. Die Lady Karen kniete nackt zwischen seinen gespreizten Schenkeln und schürte das Feuer seiner mächtigen Hoden, liebkoste die blassrote runde Spitze seines gewaltig angeschwollenen Phallus, knabberte (sehr behutsam) daran und hielt in ihrem Tun nur gelegentlich inne, um das pulsierende Fleisch ein wenig zwischen ihren perfekten Brüsten zu beruhigen. Shaithis fühlte sich aufs Wunderbarste behaglich und lehnte sich auf Dramal Schicksalsleibs hoch emporragendem Knochenthron zurück. Er befand sich in Karens Felsenhorst – jenem Letzten der großen Felsentürme der Wamphyri, den er nun endlich mit dem Recht des Eroberers sein Eigen nannte – und besah sich alle Personen, Kreaturen und Besitztümer, die nun ebenfalls sein waren, ihm ausgeliefert, sie zu missbrauchen oder zu vernichten, ob, wann und wie auch immer es ihm beliebte.
Über den kilometerhohen Strebepfeilern der Festung, jenseits ihrer Brustwehren und Balkons aus versteinerten Knochen, Fels, Haut und Knorpel gesellten sich neue Sterne jenen zu, die sich bereits am dunkler werdenden Himmel zeigten. Die Sonne versank hinter Sunside und fächerte zum letzten Mal einen goldenen Strahlenkranz übers Land. Für atemlose Momente zeichnete sich die Gebirgsbarriere als massiver, gezackter Schattenriss ab, während sich die gleißenden Spitzen ihrer Gipfel erst purpurn und schließlich grau färbten.
Dann ... glitt der sich rapide ausdehnende Schatten der Berge wie ein ungeheurer schwarzer Fleck über die Findlingsebenen Starsides und hüllte sie in Dunkelheit. Zuletzt war jenes Sonnunter gekommen, das Shaithis so lange herbeigesehnt hatte: die Stunde seines größten Triumphes – und seiner Rache.
Auf ein Zeichen hin zogen seine Leutnants die schweren Gobelins von den Fenstern, schnitten Karens Siegel heraus und ließen sie hinab in die Abgründe der Finsternis wirbeln. Sodann wurden die längeren, spitz zulaufenden Flaggen mit Shaithis’ neuem Wappen entrollt – einem stahlstrotzenden Wamphyri-Kampfhandschuh, der sich drohend über jener grell leuchtenden Sphäre erhob, die Starsides Portal zu den Höllenländern darstellte; wurden entrollt und ins Freie hinaus den dünnen, böig-wogenden Luftströmungen über den hohen Brustwehren anvertraut.
»Das war mein Wille!«, grollte er, »und so ist es gekommen.« Er besah sich alles und jeden und forderte sie mit seinem Blick heraus, nur das Mindeste in Abrede zu stellen – falls sie es denn wagten. Doch zugleich wusste Shaithis tief im Innern, dass der Sieg nicht allein ihm gehörte, jedenfalls nicht in Gänze. Dass er nicht einmal für sich beanspruchen konnte, ihn allein errungen oder die fremden Mächte und Zauberwaffen des Bewohners aus eigener Kraft zerschlagen zu haben ... Nein, dies alles hatte erst ein dunkler Handel möglich gemacht.
Shaithis konnte sich nicht genau daran erinnern, wie die Schlacht gewonnen worden war; dass er allerdings einen mächtigen Verbündeten zur Seite gehabt hatte und immer noch hatte, wusste er sehr wohl, selbst in diesem Moment. Doch was für einen Unterschied machte das schon? Schließlich schien er der Einzige zu sein, der diesen Anderen wahrnehmen konnte, und er allein war von allen Männern für würdig befunden worden, das oberste Kommando zu führen und sich zum Kriegsherrn der Neuen Wamphyri zu proklamieren. Ein Gespenst vermochte einen Mann nicht vom Thron zu stoßen.
Er verengte die Augen und starrte nach rechts und ein wenig dem Hintergrund zu (unauffällig, damit niemand es mitbekam), und tatsächlich erspähte er das Finstere Ding im schwarzen Kapuzenmantel auf Anhieb: Es stand nahebei und beobachtete interessiert das Treiben. Es war ein düsteres, böses Ding, unsichtbar, und niemand außer Shaithis bemerkte es. Es war die Kreatur, die die Eroberung Starsides ermöglicht hatte. Shaithis jedoch empfand keinerlei Dankbarkeit. Im Gegenteil – er schaute finster drein, denn plötzlich war ihm klar geworden, dass sein geheimer, gesichtsloser Verbündeter, sein unsichtbarer Vertrauter, hier in Wirklichkeit der Meister war und er selbst bloß eine Gallionsfigur. Das ärgerte ihn und ließ den Sieg bitter schmecken. Denn war er nicht ein Wamphyri? War dies nicht sein ureigenstes Territorium? Weder in dieser noch in einer anderen Welt war Platz für zwei Kriegsherren.
Die eisige Glut einer unermesslichen Enttäuschung trieb Shaithis jählings auf die Füße. Die niedergeworfenen Sklaven und knienden Aufseher-Leutnants erhoben sich mit ihm (und alle, ganz gleich ob Herren oder Lakaien, wichen unter der Strenge seines Blickes zurück); vier kleinere Kriegerkreaturen in matt schimmernder Panzerung fauchten warnend ob des hektischen Gedränges, blieben jedoch gehorsam in den fernen Ecken des großen Saales stehen.
Zu Shaithis’ Füßen kroch die Lady Karen von ihrem Herrn und Meister weg. Ihr Scharlachblick flackerte; zum Teil lag Verehrung darin (na ja, sie war so hinterhältig wie eh und je), doch die pure Angst überwog bei Weitem. Mit einem Tritt, der sie der Länge nach zu Boden schleuderte, scheuchte er sie aus dem Weg und trat allein an die hohen Bogenfenster. Dort draußen, in schwindelnder, luftiger Höhe war die Nacht nun mit ganzen Kolonien rauchgrau bepelzter Desmodus-Fledermäuse lebendig geworden. Aufgeregten, blitzschnell hierhin und dorthin wogenden Mückenwolken gleich wimmelten sie um Shaithis’ gigantische, den Himmel durchkämmende Kriegerkreaturen herum. Reihe um Reihe schwebten mantaförmige Flügler im reich geschmückten, dekorativen Staatsgeschirr einher, stolz befehligt von Leutnants und hochrangigen Leibeigenen. Shaithis’ neues Siegel prangte auf ihren Sätteln. Im Gefolge seines größten Sieges war dies eine wahrhaft luftige Zurschaustellung seiner Macht. Die Hände in die Seiten gestemmt, den Kopf hoch erhoben, blieb er einen Moment dort stehen und sah der Parade zu ... ein General, der seine Truppen inspiziert. Dann wandte er die blutroten, von schweren Lidern überschatteten Augen ab und blickte westwärts – wo der Garten des Herrn lag oder vielmehr der hohe Grat in den Grauen Bergen, auf dem sich dieses blühende Paradies einst befunden hatte. Ah, doch das war gestern gewesen, und heute ... züngelten dort Flammen, schwarzer Qualm wogte himmelwärts, und die Bäuche der über die Gipfel jagenden Wolken schimmerten rötlich im Widerschein des unter ihnen tobenden Infernos. Shaithis hatte einen Schwur geleistet, und nun war er Wirklichkeit geworden! Der Garten brannte und seine Verteidiger waren ... tot?
Nein, nicht alle. Noch nicht.
»Bringt sie zu mir«, ordnete Shaithis, tief in seinen Traum verstrickt, an. »Ich werde mich mit ihnen befassen – und zwar sofort.« Mindestens sechs Leutnants hasteten los, seinen Befehl auszuführen, und binnen kürzester Zeit kehrten sie mit zwei Gefangenen wieder und stießen sie vor ihren Meister. Wuchtig ragte er vor ihnen auf. Natürlich, schließlich war er ein Lord der Wamphyri: Er beherbergte einen Vampir in seinem Körper und Gehirn, während seine Gefangenen lediglich Menschen waren. Oder etwa nicht? Selbst in diesem Moment haftete ihrem Benehmen etwas Herausforderndes an; etwas, das, für sich genommen, nahezu ... Wamphyri sein mochte? Dann sah Shaithis in ihre Augen und erkannte die erstaunliche Wahrheit.
Ah! Was das für seine Rache bedeutete! Für einen Vampir gibt es nichts Köstlicheres, als einen Artgenossen zu martern und zu foltern und von seinen Lebenssäften zu kosten. »Bewohner ...«, sagte Shaithis, und die Drohung in seiner Stimme war so sanft, dass er beinahe flüsterte. »Bewohner oder Herr des Gartens, ganz gleich, wie es dir beliebt ... Komm, nimm deine goldene Maske ab. Denn ich kenne dich nun, wie ich dich von Anbeginn an hätte kennen sollen. Nur deine Magie hat mich zum Narren gehalten, wie einen jeden von uns. Magie? Hah! Nichts dergleichen – stattdessen jedoch die wahre Kunst eines großen Vampirs! Denn wer außer einem Meister eines jeden Wamphyri-Talents – aye, oder doch zumindest des einen oder anderen! – würde es wagen, einen Ein-Mann-Krieg gegen alle großen Lords dieser Welt zu führen? Und wer außer dem Allerlistigsten – ah, dem Allergerissensten – aller Vampire hätte einen solchen Krieg gewinnen können?«
Der Bewohner gab keine Antwort; er stand einfach nur da in seinen fließenden Gewändern und der Goldmaske, hinter deren Augenschlitzen es feuerrot flammte. Shaithis, der in jenen halb verborgenen Augen die nackte Angst zu sehen glaubte, lächelte grimmig. Oh ja, und ob er sich in diesem Moment nun täuschte oder nicht, so wusste er doch eines – er würde diese Empfindung zu sehen bekommen, und zwar schon bald.
Was den anderen Gefangenen betraf: Den würde Shaithis niemals vergessen! Nicht nur, dass er aus den Höllenländern stammte, er war auch der Vater des Bewohners und hatte in der verheerenden Schlacht um den Garten, als die Wamphyri aus Starsides Himmeln stürzten und wie Mücken zertreten wurden, getreu an der Seite seines Sohnes gestanden. Mehr noch – als das Kämpfen und Sterben schließlich ein Ende fand und die großen Felsenhorste der Wamphyri dem Erdboden gleichgemacht waren (alle, bis auf den der Hündin Karen), da hatte er diesen Mann mit ebendieser Lady in ihren persönlichen Gemächern überrascht und sich gefragt: Sind sie etwa Liebende?
Nun, vielleicht waren sie das, vielleicht auch nicht. Genauso gut mochten sie einfach Alliierte gewesen sein im Kampf gegen Shaithis und seine Armee aus Wamphyri-Lords, und als Belohnung für ihre Rolle in diesem mörderischen, gegen ihn gerichteten Intrigenspiel hatte man ihre Feste verschont; jedoch nur, damit sie, wenn die Zeit erfüllt war, in Shaithis’ Hände geriet, wie überhaupt alles weit und breit. Ob sie sich liebten oder nicht, machte keinen Unterschied. Dennoch reizte es ihn aus einem unerfindlichen Grund, zu erfahren, ob dieser Mann aus den Höllenlanden Karen gekannt hatte und in ihr gewesen war oder nicht. Nun, diese Frage ließ sich zweifelsohne klären.
Sie lag hingestreckt, wo er sie verlassen hatte: neben dem Knochenthron. Nun rief er aus: »Karen, herbei mit dir!« Sie machte Anstalten, aufzustehen, doch er fügte eilig hinzu: »Nein, krieche zu mir!«
Sie war von Kopf bis Fuß eingeölt. Im unsteten Licht der Fackeln schimmerte sie wie Gold. Nur mit ihren goldenen Armringen und Ketten angetan, um ihren Körper zu bedecken, den der Vampir in ihr unwiderstehlich gemacht hatte, gehorchte sie. Ihre Schamhaare waren ein kupfernes Feuer; die Brüste so prall und schwer und sacht baumelnd, mit weiten, dunklen Höfen und erregt versteiften Warzen; selbst in einer so würdelosen Bewegung, wie Shaithis sie verlangte, ließ sich die animalische, geschmeidige Anmut dieser Frau nicht leugnen.
Kaum war sie nahe genug, griff Shaithis blitzartig hinab, packte die Flut ihrer roten Haare mit einer Hand, zwang ihren Kopf in den Nacken und riss sie auf die Füße. Sie gab nicht den geringsten Laut von sich, sie gab keine Widerrede. Doch der Herr des Gartens beugte sich ein wenig nach vorn, sodass er eine sonderbare Körperhaltung einnahm – wie ein Hund, der sich auf den Hinterläufen aufrichtet, und Shaithis meinte ein tiefes Grollen hinter der Maske zu vernehmen. Hatte er die Leidenschaften des Herrn wachgerüttelt? Wenn dem so war, wie stand es um diejenigen seines Höllenländer-Vaters?
Shaithis hielt Karen noch immer aufrecht, sodass sie gezwungen war, auf den Zehenspitzen zu balancieren, und blickte vom Herrn des Gartens hinüber in die wunderlichen, traurigen Augen seines schwächlich wirkenden Vaters. Shaithis legte den Kopf fragend zur Seite. »Du bist also der Höllenländer, der mir im Garten so viel Ärger bereitet hat, was? Nun, kleiner Mann, ich habe den Eindruck, dass ihr beide, du und dein Sohn, damals Glück gehabt habt. Wenn du der Beste bist, den sie drüben hinter dem Sphärentor haben, wird es für die Wamphyri höchste Zeit, endlich hinüber in die Höllenländer zu gehen und ihnen zu zeigen, wozu wir imstande sind. Doch ... ich muss zugeben: Es gibt etwas, was mir nicht ganz in den Kopf geht. Ich meine, eine Kreatur wie du – so klein, so zart und kümmerlich, mit dem schlaffen Ding eines kleinen Jungen ... und du willst mir weismachen, dass du die da gehabt hast?« Er krallte seine riesige Faust fester in Lady Karens Haar, zog sie höher und höher, bis sie auf den Zehenspitzen tänzeln musste. »Und es überlebt hast, um damit prahlen zu können?« Shaithis’ Hohngelächter zischte wie ein heißes Eisen beim Abkühlen.
Der Mann aus den Höllenlanden versteifte sich. Seine Scharlachaugen wurden geringfügig größer; um seine Mundwinkel zuckte es, sein blasses Gesicht wurde noch blasser. Doch er fand die Kraft, die kalte Wut niederzukämpfen, die Shaithis’ Gespött einen Augenblick lang in ihm geweckt hatte. Schließlich entgegnete er mit leiser, ruhiger Stimme: »Du kannst glauben, was du willst. Ich sage weder ja noch nein zu irgendetwas.«
So ein Fehlschlag! Shaithis nahm es als Eingeständnis für die Impotenz des Höllenländers. Denn wären er und Karen tatsächlich ein Liebespaar gewesen, hätte er mit Vergnügen davon getönt, wie er ihr den Laufpass gegeben hatte ... ganz nach Art der Wamphyri! Worauf Shaithis ihn natürlich der Anmaßung bezichtigt und ihm mit einer stumpfen Klinge die Eingeweide aus dem Leib geholt hätte, um sie noch dampfend vor seinen Augen den Kriegern zum Fraß vorzuwerfen! Doch ganz gleich, ob er nun impotent war oder nicht – die Frage des Vampir-Meisters blieb unbeantwortet.
»Nun gut.« Shaithis zuckte die Schultern. »Dann werde ich eben davon ausgehen, dass sie dir nichts bedeutet. Wäre das Gegenteil der Fall, würde ich dir auf der Stelle die Lider von den Augen schneiden, damit du sie nie wieder schließen könntest, und dich in silbernen Ketten an die Wand meines Schlafgemaches hängen, sodass dir keine andere Wahl bliebe, als jede noch so kleine Muskelregung und Nuance unseres Liebesspiels zu beobachten ... so lange, bis sie daran stirbt!«
In dem Moment, als er das aussprach, hörte er ein Raunen: Nein, tu’s nicht!
Die Warnung hallte wie ein Gongschlag in Shaithis’ Verstand wider. Er wusste sofort, woher sie kam. Er starrte quer durch den Saal auf das Finstere Ding, sah, dass dort, wo bisher nur undurchdringliche, granitene Schwärze unter der Kapuze gewesen war, sich nun schweflige Augenhöhlen andeuteten und mittendrin, wie Nadelstiche, zwei scharlachrote Augen glühten – und ohne zu blinzeln ihre Botschaft in seinen Verstand hineinbrannten: Treib es nicht auf die Spitze! Ich halte sie unterjocht, ihre Kräfte niedergedrückt. Doch wenn du sie reizt, ist es, als würdest du einem Krieger angespitzte Stöcke unter die Schuppen rammen! Es macht sie unberechenbar, es durchfährt sie wie Feuer und schwächt den Griff, in dem ich sie halte.
Aber sie sind doch überwältigt, unterworfen, wie Hunde geschlagen!, empörte Shaithis sich. Niemand weiß das besser als Ihr; denn Ihr haltet doch ihren Geist einer Weintraube gleich in Händen – ganz nach Belieben könnt Ihr entscheiden: zieht man ihr vorher noch die Haut ab oder zerquetscht man sie gleich. Außerdem habe ich hier überall meine Krieger und meine zahlreichen Leutnants und Sklaven. Aye, dazu meine Kreaturen da draußen, die in Scharen den Nachtwind bevölkern. Deshalb ersuche ich Euch – sagt mir, was habe ich zu fürchten?
Nur deine Gier, mein Sohn, und deinen Stolz, gab der andere zurück. Aber hast du eben wirklich von deinen Kriegern, Leutnants und Sklaven gesprochen? Von den deinen? Nicht den unsren? Habe ich denn keinen Anteil an deinem Triumph? Es gibt dich und mich, Shaithis, wir sind zu zweit, denk dran. Und doch redest du allein von dir, wenn du nur uns meinen kannst. Ein Ausrutscher der Zunge, offenbar.
Ah, sei’s drum: Die Zungen aller Wamphyri sind gespalten, hab ich recht?
Shaithis’ Antwort glich einem Zischen: Was wollt Ihr von mir?
Nichts weiter, als dass du deinen Hochmut zügelst, sagte das Finstere Ding zu ihm. Denn zu meiner Zeit war auch ich voller Hochmut, nur um zu erfahren, dass er tatsächlich vor dem Fall kommt.
Nun war alles zu viel. Sage einer einem Vampir, er solle nicht stolz sein! Wage es einer, die übersteigerten Emotionen eines Geschöpfes wie Shaithis auch nur versuchsweise an die Kandare zu nehmen! Er war ein Wamphyri! Darum herrschte er das unter seiner Kapuze verborgene Finstere Ding an: Ich habe ein Gelübde abgelegt, Karen mit eigenen Händen zu töten, noch dazu auf eine ganz bestimmte Art, in meinem Bett. Mein Triumph wird nicht vollständig sein, bis das getan ist – auf meine Weise oder dem so nahe wie irgend möglich. Außerdem sind der Herr des Gartens und sein Vater Todfeinde von mir. Sie müssen sterben!
Dann töte sie!, versetzte der andere. Seine Augen blitzten auf und weiteten sich. Es war, als brenne in ihnen ein Feuer. Töte sie auf der Stelle, aber peinige sie nicht. Denn wenn du sie dazu treibst, könnten sie ...
Ja?
Ich denke, nicht einmal sie selbst wissen um ihre wahre Stärke und ihre Macht.
Das überraschte Shaithis. Ihre Stärke? Aber könnt Ihr denn nicht sehen, dass sie Schwächlinge sind? Ihre Macht? Ganz offensichtlich stehen sie doch völlig ohnmächtig da! Aye, und ich werde es Euch beweisen!
Damit gab er Karens Haare frei, und sie brach ihm zu Füßen zusammen. Im Traum wandte Shaithis sich abermals den beiden Gefangenen zu, die, während er mit dem Finsteren Ding gesprochen hatte, im sicheren Griff der Sklaven wie eingefroren dagestanden hatten. »Es gab eine Zeit«, sprach er die beiden an, »da die Hure Karen ihren rechtmäßigen Meister betrogen hat – nämlich mich, und mit mir alle Wamphyri überhaupt. Was sage ich? Betrogen? Nein, ihre Niedertracht hätte uns beinahe vernichtet! Damals habe ich feierlich geschworen, dass, sollten sich die Zeiten und das Glück ändern, sie durch meine Hand sterben würde! Einen goldenen Strohhalm wollte ich ihr ins lebende Herz stoßen und ihr Blut trinken, Tropfen um Tropfen. Und desgleichen sie mit meinem Fleisch ausfüllen, während ich sie ihrer Körpersäfte beraube. Eine doppelte Ekstase also für eine unwürdige Lady. So lautet mein Gelübde, und so sei es!«
Zu seinem persönlichen Statthalter sagte er: »Geht und bringt mir meine Liegestatt, mit schwarzen, seidenen Betttüchern überworfen, und den dünnen, spitzen, goldenen Strohhalm, der auf meinem Kopfkissen zu finden sein muss.«
Es geschah, wie er befohlen hatte: Die Liegestatt wurde von sechs kräftigen Sklaven hereingetragen; ein katzbuckelnder Leutnant brachte auf einem seidenen Polster den goldenen Halm, in dessen trichterförmigem Mundstück sich der lodernde Fackelschein spiegelte. Shaithis ergriff dieses Werkzeug seiner Rache, warf die Robe ab und winkte Karen, sich auf die Liegestatt zu begeben. Als er jedoch Anstalten machte, sich zu ihr zu legen ... wurde abermals jenes Grollen tief in der Kehle des Bewohners laut, und abermals fiel Shaithis diese seltsam nach vorn gebeugte, drohende Körperhaltung auf.
Der Vampir-Lord hielt einen Moment inne, neigte wie fragend spöttisch den Kopf, ein eindeutig unmenschliches Lächeln huschte über seine Züge – dann ließ er sich neben der offensichtlich in seinem Bann stehenden Karen nieder. Ausgestreckt lag sie da, geistesabwesend und wie gelähmt, die scharlachroten Augen auf ihn geheftet. Ihr Atem ging schwach und stoßweise aus Angst vor dem, was kommen würde. Auf ihrer Stirn glänzten Schweißperlen. Shaithis griff nach ihrer linken Brust, hob sie leicht an und besah sich den bleichen Brustkorb darunter ... Dann stieß er ihr die Spitze des goldenen Strohhalms genau zwischen zwei Rippen ins Fleisch und schob sie behutsam auf das pochende Zentrum ihres Körpers zu.
Sobald die erste schaumige Blase ihres dunkelroten Blutes aus dem Mundstück quoll, kannte Shaithis’ vampirische Wollust kein Halten mehr. Er bekam eine gewaltige Erektion, gab den zum Großteil eingeführten Trinkhalm frei, stattdessen packte seine große Hand die Innenseite von Karens rechtem Schenkel und drückte zu, um ihr zu bedeuten, dass sie sich ihm öffnen solle ...
Dabei spürte er zum ersten Mal, dass sie sich seinem Willen zaghaft zu widersetzen trachtete – dass andere sie in diesem Entschluss unterstützten ... und sich die Brennpunkte mehrerer bislang unerwarteter Kräfte einander annäherten. Das Finstere Ding spürte es ebenfalls und kreischte in Shaithis’ Verstand auf: Ich habe dich gewarnt! Doch es war zu spät, denn die Wunschvorstellungen des Vampir-Lords verwandelten sich bereits in den reinsten Albtraum.
Zum dritten Mal vernahm Shaithis das nun unmissverständlich tierhafte Grollen
des Herrn des Gartens und blickte ihn aus geweiteten Augen an; gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie er sich mühelos dem fesselnden Griff seiner Wachen entwand, sodann emporgriff und sich die goldene Maske vom Gesicht riss. Doch ... was auch immer Shaithis erwartet hatte, befand sich nicht unter dieser Maske. Das Gesicht, das dort war, hatte nichts auch nur im Entferntesten Menschliches an sich. Shaithis sah borstiges Fell und flach angelegte Ohren – die Fratze eines großen grauen Wolfs. Nur die blutgetränkten Augen waren nach wie vor jene eines Wamphyri!
Von der gekräuselten, bebenden Schnauze schäumte und troff Geifer herab; Zähne wie Sichelklingen blitzten in wildem Gefletsche, und im nächsten Moment ruckte die Bestie (war das wirklich der Herr des Gartens?) herum und schnappte nach einem der völlig verdutzten Wächter. Noch während Shaithis keuchte, schlossen sich die Kiefer des Dings wie Fangeisen um den Arm des Leutnants und trennten ihn knapp unter dem Ellenbogen ab.
Von da an versank alles im Irrsinn.
Während sich die Verwandlung der gewaltigen, aufrecht gehenden Kreatur in ein grau bepelztes, wolfsartiges Etwas in rasender Schnelle vollzog, zerplatzten die weiten Gewänder wie verrotteter alter Stoff und enthüllten die wahre Größe des Körpers. Es war ein Wolf, ja, doch so groß wie ein hoch gewachsener Mann! Shaithis’ Sklaven, allesamt längst Zeugen der blitzartigen Schnelligkeit und ungezügelten Kraft des Monstrums, wichen zurück – umso schneller, als der große Wolf sich auf alle viere niederließ und dem Nächststehenden entgegenschnellte. Unter malmenden Kiefern zerbarst knirschend ein menschlicher Kopf.
Dem Vampir-Lord wurde auf seiner Liegestatt nur allzu deutlich bewusst, dass das Glück sich wieder gewendet hatte und in eine andere, noch nicht absehbare Richtung umschwang. Nichtsdestotrotz entschied er, dass er zumindest etwas von seinem Traum haben wollte. Mit einem Arm umklammerte er Karen, während er mit der freien Hand nach dem goldenen Strohhalm tastete und sich bereitmachte, ihn endgültig ins Ziel zu stoßen.
Kaum, dass er das Mundstück berührte ... riss er die Hand bebend zurück! Denn eine zweite Verwandlung vollzog sich nun mit Karen, und diese verlief kaum weniger schnell und furchteinflößend als jene des Bewohners in einen Wolf. Dafür war sie um einiges abscheulicher!
Als habe Shaithis’ Trinkhalm sie vergiftet und einen unglaublichen Alterungsprozess in Gang gesetzt, zerfiel Karen vor den Augen des Vampir-Meisters! Ihre Arme verwandelten sich in gelb geäderte Stöcke, von denen die Armbänder klirrend zu Boden fielen; die Scharlachaugen sanken krankhaft tief in ihre Höhlen, bis sie unter den verfilzten Wimpern kaum mehr vorhanden waren; ihre Haut legte sich in Falten und wurde runzliger als Dörrobst.
»Was?«, krächzte er, als ihre verheerten Lippen sich zum Zerrbild eines Lächelns öffneten und ihm die weißliche, gespaltene Zunge, das verkümmerte Zahnfleisch und die lockeren, faulenden Zähne offenbarten. »Was?« Eigentlich war es keine Frage, doch sie antwortete ihm trotzdem. Ihre Stimme war ein widernatürliches Gackern, während sie mit ihren Mumienklauen nach seiner schrumpfenden Männlichkeit griff: »Nun, mein Lord! Ich bin bereit für dich!«
Wie ein Wahnsinniger schlug Shaithis mit der flachen Hand auf das Mundstück des Strohhalms und trieb es ihr tief in den Leib – doch nichts als ein gurgelnder Strom stinkenden Eiters spritzte ihm daraus entgegen und blieb an seinem schaudernden Fleisch haften! Mit einem unverständlichen Aufschrei taumelte er auf die Füße, deutete auf das sich auflösende, verflüssigende Ding auf der Liegestatt und befahl: »Vernichtet es! Entfernt es – weg damit, auf der Stelle! In die Abfallgrube!« Doch niemand schien auf ihn zu hören. Shaithis’ Statthalter, seine Leutnants und Sklaven liefen blindlings durcheinander. Der Herr des Gartens wütete mit seinen Wolfsklauen unter ihnen wie ein Fuchs im Hühnerstall; und was seinen Vater aus den Höllenlanden betraf, mochte der Vampir-Fürst kaum seinen Augen trauen!
Die beiden ungeschlachten Wamphyri-Aspiranten, die diesen kleinen, unscheinbaren Menschen hergeschleift hatten, lagen ihm nun als schwelende Häufchen, aus denen Blut über die Steinplatten des Bodens sickerte, zu Füßen. Und der Hexer (oh ja, das konnte nur Hexerei sein!), der sie eingeäschert hatte, stand am Fenster und ließ seinen vernichtenden Blick über Starsides nächtlichen Himmel und die von Trümmern gezeichnete Ebene schweifen. Sein Blick war tödlich, denn wohin er auch fiel, loderte es auf, und noch mehr Verwüstungen waren das Ergebnis. Über den gesamten Himmel explodierten in der sich vertiefenden Düsternis von Sonnunter Shaithis’ neue Wamphyri-Horden. Ihre Überreste stürzten in brennenden Fetzen auf die zerschmetterten Felsentürme ihrer Vorfahren hinab.
Shaithis brüllte vor Wut und Enttäuschung und fand sich im nächsten Moment angekleidet wieder, den Kampfhandschuh an der Hüfte. Er wusste, was zu tun war. Ihm war klar, dass er als Einziger dem Herrn des Gartens und seinem Vater gewachsen war. Hastig fuhr seine Rechte in den Handschuh, und ganz wie es der Tradition der alten Wamphyri entsprach, stürzte er sich auf seine Feinde, um sie niederzustrecken. Warum auch nicht? Schließlich bestanden sie ja auch nur aus Fleisch und Blut, nicht anders als die mächtigen weißen Bären der Eislande. Und alles Fleisch ist schwach, wie der Vampir-Lord nur zu gut wusste. Selbst Wamphyri-Fleisch, unter den richtigen Umständen.
Das Finstere Ding hörte die sich überstürzenden, bluttriefenden Gedanken des Vampirs und wisperte: Elender Narr! – Aber Shaithis hörte nicht zu.
Er kam über den Höllenländer und schwang den Kampfhandschuh – der mitten in der Luft gefror, als sei die Zeit selbst stehen geblieben. Doch dann begriff Shaithis, dass die Zeit einfach wie Hefeteig gedehnt worden war und der schreckliche Kampfhandschuh die verbleibende Distanz in einem Schneckentempo zu überwinden hatte, das ihn verrückt machte. Der Vater des Bewohners sah den Hieb kommen und wandte ihm langsam, ganz langsam die sonderbar traurigen, brennenden Augen zu. Die Scharlachaugen seines Sohnes, des Wechselbalg-Wolfes, waren ebenfalls auf Shaithis gerichtet. Die geifernde Kreatur schwebte auf dem höchsten Punkt ihres Sprungs frei in der Luft.
Nach Art der Wamphyri drangen die Gedanken der beiden direkt in Shaithis’ tobsüchtigen, blutdurchtränkten Verstand; und nicht nur sie, auch das Finstere Ding tuschelte und wisperte auf ihn ein. Sie sagten alle dasselbe: Du hast uns alle in die Vernichtung getrieben mit deinem Ehrgeiz, deiner Leidenschaft, deinem Stolz!
Sterbt!, fauchte Shaithis, indem die ersten Klingen seines Handschuhs nach und nach in den Kopf des Höllenländers fuhren und dessen hellen Kern zerfleischten.
Ganz recht, hell! Strahlend, blendend hell und tödlich wie ein Schmelzofen, wie die Sonne selbst! Denn da war kein Blut, kein Knochen, kein graues, breiiges Gehirn im Schädel des Hexers – nichts außer goldenem Feuer. Das siedende, tobende Feuer der Sonne.
In der Tat war es die Sonne, die ihm nun in einem endlosen Aufglühen aus der vergleichsweise geringen Wunde des Höllenländers entgegenschlug und ihn umhüllte und wie alles andere ... vernichtete!
Shaithis ruckte hoch, spürte das Eis unter sich und meinte für einen Moment sengendes, goldenes Feuer zu sehen. Er schrie auf, und Tausende zarter Eisgewächse splitterten, zerbarsten und wirbelten in einem klirrenden Inferno von der fantastischen Decke der Eisburg herab. Kaum einen Lidschlag später hatte der Vampir erfasst, wo er sich befand, und sich erinnert, was er hier tat. Der Albtraum wich und die Wirklichkeit verfestigte sich wieder um ihn her, sodass sein Atem und das wilde Pochen seines Herzens allmählich zur Ruhe kamen. Dann ...
... spähte er über die gefrorene Weite der Eisburg und machte die dunklen Gestalten von Fess Ferenc und Arkis Leprasohn in ihren Nischen aus. Er sah, dass der Erstere ebenfalls wach war. Zugleich traf Ferencs Blick über das glitzernde Gewölbe hinweg den seinen.
»Wart Ihr am träumen, Shaithis?«, rief der Ferenc ihm zu, dass seine Worte sich in der bitterkalten, weithin tragenden Luft dieses Ortes hallend umherjagten. »Ein Omen vielleicht? Ihr habt geschrien, und mir wollte scheinen, Ihr hattet Angst.«
Shaithis fragte sich, ob der Traum sicher genug gewesen war wie sonst seine einwärts gerichteten Gedanken, oder ob Fess ihn hatte belauschen können. Er hasste die Vorstellung, ausspioniert zu werden, noch dazu im Unterbewussten, wo die Samen seines Ehrgeizes – in der Tat all seine Pläne – im Dunkeln ruhten und auf ihr Keimen warteten. »Ein Omen?«, antwortete er schließlich, jedoch bedächtig, und tarnte so den noch immer nachklingenden Aufruhr. »Nein, ich glaube nicht. Keine ominösen Andeutungen, Fess. Nur ein angenehmer Traum, das ist alles, von Weiberfleisch und süßem Traveller-Blut.« Von der Lady Karen, und wie ihr Leib auf meiner Liegestatt verrottet, und davon, wie das gesamte Wamphyri-Geschlecht ausgelöscht wird von einer Sonneneruption aus einem fremdartigen Verstand!
»Huh!«, grunzte der andere. »Mir träumte nur von Eis! Mir träumte, ich sei in einem Eis-Schrein eingeschlossen, und von draußen machte sich ein unheimliches Ding mit Feuerkrallen daran zu schaffen, und das Eis begann bereits zu schmelzen ...«
»Dann war es ja wohl gut, dass ich vor Lust geschrien und Euch damit aufgeweckt habe!«, stellte Shaithis fest.
»Aye, trotzdem ist es noch zu früh«, brummte der Ferenc. »Schaut Euch nur den Sohn des Aussätzigen an, der schläft noch. Darin ist er schlauer als wir. Lassen wir also ebenfalls noch ein paar Stunden verstreichen, ehe wir uns erheben und weiterziehen.«
Dem stimmte Shaithis zu. Dankbar, dass der Riese nicht in seinen Gedanken umhergeschnüffelt hatte, ließ auch er sich wieder nieder und schloss ein Auge ...
Abermals sank er in einen tiefen Traum. Nur dass er diesmal noch eher als beim letzten genau wusste, dass es mehr war als ein gewöhnlicher Traum. Darin begegnete er jenem Wesen, das als Shaitan der Gefallene bekannt war. In ihm erkannte er sofort das Finstere Ding, jenen düsteren, sorgenvollen Vertrauten – vielleicht gar sein anderes Ich – aus dem Albtraum von seiner durchkreuzten Rache.
Er wusste, dass das Ding da war. Als Schatten unter lichteren Schatten stand es ihm in einer Höhle aus schwarzem Felsgestein gegenüber, unscheinbar bis auf das rote Glühen der Augen, die in schweflig angedeuteten Höhlen schwebten. Was er, Shaithis, an einem solchen Ort zu suchen hatte, vermochte er nicht zu sagen. Es kam ihm allerdings so vor, dass jemand ihn hierher gerufen hatte. Ja, genauso war es: Er befand sich nicht ganz aus freien Stücken hier, sondern hauptsächlich deshalb, weil er dem Ruf dieses rätselhaften Wesens gefolgt war.
Als bräuchte dieser Gedanke eine Bestätigung, sagte das Finstere Ding aus der Schwärze unter seiner Kapuze hervor: »Shaithis, mein Sohn.« Seine wahre Stimme klang tiefer und dunkler, und vermutlich war sie auch trügerischer als jede andere, die er bisher vernommen hatte. »So hast du mir also doch noch geantwortet. Es ist nicht gerade leicht, durch deinen raffinierten Gedankenschild zu dir durchzudringen, mein Sohn; sonst hätte ich dich schon vor langer Zeit erkannt und hergerufen.«
Shaithis’ Wamphyri-Augen und -Wahrnehmung gewöhnten sich an das Dämmerlicht, das hier herrschte. In der Tat sah und spürte er so gut wie eh und je, genau genommen also ungeheuer gut, wie eine Katze in der Nacht oder eine Fledermaus im Flug. Ob es dunkel war oder nicht, machte für ihn keinen Unterschied; so bestätigte die Finsternis nur seine erste Mutmaßung, dass er sich in einer natürlichen Felsenkammer tief im Bauch des schlummernden Vulkans befand. Was bedeuten mochte, dass Shaitan der Herr dieser unterirdischen Regionen war.
In so unmittelbarer Nähe las der andere seine Gedanken, als hätte Shaithis sie laut ausgesprochen, und gab ihm zur Antwort: »Aber natürlich, und so ist es seit ... oh, langer, langer Zeit.«
Shaithis spähte noch aufmerksamer zu den karmesinroten Augen des Schattens hinüber. Es war sonderbar; trotz all seiner scharfen Vampir-Sinne nahm er nach wie vor kaum mehr als den Umriss des anderen wahr. Das lag keineswegs an ihm. Seiner Wahrnehmung mangelte es an nichts; Shaitan musste seine körperliche Erscheinung also in einer Art und Weise abschirmen, wie gemeinhin er selbst seine persönlichsten Gedanken. Doch ... Shaitan der Gefallene? Konnte es denn sein – war es wirklich möglich, dass ein Geschöpf so lange lebte? Er entschied sich für ein Ja, denn stand er ihm nicht leibhaftig gegenüber?
»Das ist nicht nur ein Traum«, stellte Shaithis daraufhin mit einem Kopfschütteln fest. »Ich kann Eure Gegenwart spüren und weiß, dass Ihr Wirklichkeit seid: derselbe Shaitan, vor dem Kehrl Lugoz eine Todesangst hatte, immer noch hat; jenes uralte Wesen aus den ersten Annalen der Wamphyri-Legenden. In grauer Vorzeit hat man Euch hierher verbannt, und Ihr lebt noch immer hier.«
»Das stimmt schon«, gestand der andere, und dort, wo er stand, regte sich die Dunkelheit, als habe er nachlässig mit einer Schulter gezuckt. »Ich bin dieser Shaitan, den sie den Ungeborenen nennen, der Nämliche, der seit undenklichen Zeiten dein Ahnherr ist.«
»Ah!«, entfuhr es Shaithis, als ihm die Wahrheit dämmerte. »Dann sind wir also vom selben Blut?«
»In der Tat, ist das nicht offensichtlich? Du hebst dich von den anderen ab wie ein feuriger Meteor, der durch reglose Sternenmassen jagt. Ich war genauso – damals, in jenen fernen Tagen, als ich hinabfiel zur Erde. Und auch der Ehrgeiz ist derselbe, aye, und die Klugheit. Ich bin dein Ursprung, Shaithis – und deine Zukunft. Und du die meine.«
»Unsere Zukunft ist miteinander verknüpft?«
»Unauflöslich!«
»Ihr meint – fernab dieser Eislande? An zivilisierteren Stätten?«
»Auf Starside und in Welten, die jenseits davon liegen.«
»Was?« Für die Dauer eines Lidschlags war Shaithis sprachlos, denn hier begegnete ihm etwas mit dem Beigeschmack des früheren Traumes. »Welten – jenseits von Starside? Ihr meint die Höllenlande?«
»Sie machen nur den Anfang.«
»Und Ihr wisst von solchen Orten?«
»Es gab eine Zeit, da habe ich an einem solchen Ort gelebt. Doch das war, bevor ich zur Erde niederfiel – beziehungsweise gestürzt wurde.«
»Und Ihr erinnert Euch daran?«
»An nichts davon erinnere ich mich!«, gab das Finstere Ding mit einem Grollen zurück. Dabei bewegte es sich geringfügig näher. Diese Bewegung allein war wie ein Gewisper von Botschaften – als sei dieses Fließen bereits empfindungsfähig, als wohne ihm Intelligenz inne. Was Shaithis wiederum veranlasste, einen Schritt zurückzuweichen. »Meine Erinnerungen wurden mir allesamt genommen, als sie mich vertrieben haben.«
»Kein Andenken ist übrig geblieben an das, was Ihr gemacht habt, wer und wie Ihr wart?«
Abermals glitt das Ding näher, und abermals wich Shaithis einen Schritt zurück, allerdings keinen allzu großen, weil er fürchtete, aus dem eigenen Traum herauszutreten. »Nur mein Name ist mir geblieben, und das Wissen darum, dass ich eitel, stolz und schön war«, sprach Shaitan weiter und beschwor weitere Echos aus dem vorherigen Traum herauf. »Doch das war vor langer Zeit, mein Sohn, und mit der Zeit verändert sich alles. Auch ich habe mich verändert.«
»Verändert?« Shaithis bemühte sich, zu verstehen, was er meinte. »Ihr seid also nicht mehr eitel und stolz? Wo doch selbst der Geringste der Wamphyri ebendiese Laster kennt – und sie genießt. So wird es auch immer bleiben.«
Bedächtig schüttelte Shaitan seinen von der Kapuze verhüllten Kopf. Shaithis erkannte das lediglich an der Bewegung der karmesinroten Augen in ihren schwefligen Höhlen – den einzigen Körperteilen der Kreatur, die nicht hinter dem schlammigen, tintenschwarzen, undurchdringlichen mentalen Schutzschild verschwanden. »Ich bin nicht länger schön«, sagte Shaitan.
»Aber so ergeht es uns doch allen«, erwiderte Shaithis. »Wir alle wissen, dass wir nicht schön anzusehen sind, und akzeptieren es. Und überhaupt, was hat Schönheit, was unsere Macht nicht aufwiegt? Einige von uns pflegen gar ihr widerwärtiges Äußeres und verklären es so geradehin zum Maßstab unserer Macht!« Völlig unbeabsichtigt dachte er dabei an Volse Pinescu.
Shaitan erblickte dieses Bild klar und deutlich in seinem Verstand. »Aye, der war ekelhaft. Doch immerhin hat er es so gewollt. Ich wollte es nicht. Und mögen die Wamphyri an Körper und Geist auch schrecklich sein, so sind sie vergleichsweise dennoch schön.« Ein drittes Mal rückte er näher.
Doch nun blieb Shaithis stehen, nur seine Rechte tastete nach dem Handschuh. Es war ein Traum, zugegeben, trotzdem wollte er nicht jede Kontrolle aufgeben. »Habt Ihr vor, mir Schaden zuzufügen?«, fragte er geradeheraus.
»Im Gegenteil!«, antwortete der andere, »denn es liegt ein langer Weg vor uns, den wir gemeinsam gehen müssen. Aber diese meine Kunst ist doch sehr anstrengend. Es wäre leichter für mich, wenn du mich sehen könntest, wie ich bin.«
»Also zeigt Euch mir.«
»Ich bin dabei, dich darauf vorzubereiten«, sagte Shaitan.
»Genug damit!«, rief Shaithis. »Ich bin vorbereitet!«
»So sei es!«, sagte sein Ahn und lockerte seinen hypnotischen Griff.
Was Shaithis dann erblickte, traf ihn wie ein Schock. Zum zweiten Mal erwachte er aus seinem Schlaf, und es kam ihm so vor, als habe der Vulkan selbst sich unter ihm aufgetan. Keuchend sprang er in seiner Nische auf, die Augen geweitet und nach dem düsteren Traum überrascht von der Helligkeit, die in der Eisburg herrschte. Er fröstelte innerlich – weit mehr von dem, was das Finstere Ding ihm in seiner felsigen Höhle offenbart hatte als von jeder äußeren, rein körperlichen Ursache. Und weil dieser Traum mehr als nur ein Traum gewesen war, eine Heimsuchung nämlich, verblasste er auch nicht und kehrte nicht zurück in irgendeinen Vorhof seines Unterbewusstseins, sondern stand so klar und deutlich vor seinem geistigen Auge wie die Siegel auf den Bannern und Wimpeln, die von einer Felsenfeste flattern.
Shaithis, selbst ein Ungeheuer in jeder Beziehung, war keinesfalls leicht zu erschrecken. Was die Wamphyri betraf, so galten Begriffe wie Angst oder Grauen wenig mehr als nichts; für sie waren es leere, hohle Worte, und pure Raserei machte sie allesamt wett. Selten wurde im Organismus eines Vampirs Adrenalin freigesetzt, um ihn zur Flucht zu ermutigen oder zu befähigen; üblicherweise löste dieses Hormon nur seine animalischen Leidenschaften aus, sodass er sich stets zum Kampf stellte – und zwar bösartig und brutal. In den langen Jahrhunderten ihrer Souveränität hatte sich unter den Vampiren Starsides das Bewusstsein ihrer Überlegenheit ausgebreitet; denn es war schlicht und einfach unstrittig, dass sie von allen Geschöpfen ihrer Welt die bei weitem dominanteste Spezies darstellten. Gerade so, wie der normale Mensch seine Welt dominierte.
Doch blieb die Tatsache bestehen, dass Shaithis einst ein normaler Mensch gewesen war – ein Traveller, von Shaidar Shaigisgezücht vampirisiert und mit einem neuen Namen versehen. Damit hatte dieser ihn zu seinem obersten Statthalter oder Sohn gemacht und ihm sein Ei gegeben – und die ultimative Erfahrung, was wirkliche Angst bedeutet. Selbst heute, ein halbes Jahrtausend danach, erinnerte er sich noch daran, wenn auch nur im Schlaf. Denn ganz gleich, wie grässlich sich ein Mensch entwickeln mag, die Dinge, die ihn als Jugendlichen geängstigt haben, werden ihn bis in alle Ewigkeit in seinen Träumen heimsuchen. Was war es nun, was Shaithis in jenen frühen Tagen nach seiner Entführung aus Sunside das Fürchten gelehrt hatte? In einer Zeit, die fünfhundert Jahre in der Vergangenheit lag, bevor Lord Shaidar ihm hustend und würgend das scharlachrote Ei in die Gurgel spie und sein Leben damit für immer veränderte? Die größte Angst hatten ihm zweifellos die zahlreichen abnormen Monstrositäten
in Shaidars Felsenhorst eingejagt! Die knorpeligen Kreaturen und Gas-Bestien, die unvorstellbaren menschlichen Wasserleitungen, die riesengroßen Bottiche in den unteren Stockwerken der Feste, in denen Trogs und Travellers gleichermaßen zu Flüglern oder Kriegern gemacht wurden oder zu noch weit grässlicheren Auswüchsen von Shaidars Experimenten. Denn dieser Vampirmeister hatte sein Vergnügen darin gefunden, Shaithis (zu jener Zeit noch ein junger, unschuldiger Traveller) auch die albtraumhaftesten Schöpfungen vorzuführen und ihn mit der halbgaren Drohung zu quälen, dass eines Tages auch er ein schuppengepanzerter, rautenschädliger Flieger sein mochte oder gar eine schwammig-breiige menschliche Wasserleitung.
In seinen frühen Tagen als Wamphyri-Anwärter waren derartige Entstellungen und Abnormitäten stets Vorboten von Shaithis’ schlimmsten Albträumen gewesen. Doch während er bis in den Thronsaal der Felsenburg aufstieg, lernte er, solche Ängste zu verdrängen. Zudem waren sie dem Vampir in ihm unterlegen, der ihm recht bald anbot, selbst Monstren herzustellen – eine Kunst, in der er sich hervortun sollte. Seine geflügelten Bestien wurden als die sonderbarsten und graziösesten gerühmt, seine Kriegerkreaturen waren wild und unvorstellbar grausam, und seine anderen Schöpfungen und Experimente waren ... mannigfaltig. Nur in den Träumen, die aus seiner Jugend stammten, erinnerte er sich noch seiner Angst. Doch selbst die lebhaftesten und furchtbarsten darunter waren nichts im Vergleich zu dem, was ihm das Finstere Ding gezeigt hatte.
»Hässlich«, hatte Shaitan sich selbst genannt, doch hässlich ist nicht gleich hässlich. Und was Kreuzungen anbetraf ...
Shaithis hatte das Ding vor Augen, das ihm gegenüberstand, kaum dass sein Vorfahr den hypnotischen Zwang gelockert hatte, um sich ihm zu zeigen, wie er wirklich war: eine Scheußlichkeit, die nicht einmal der widernatürlichste oder irrsinnigste Wamphyri für möglich gehalten hätte ... umso entsetzlicher, als sie wirklich existierte. Es war ... was? Eine Schnecke, ein Blutegel – jedoch so groß wie ein Mensch! Eine runzlige, glänzende Schwärze, hier und da grau-grün gesprenkelt; und aufrecht stehend. Ein Vampir, ja, wie er sich aus einem Ei in einem Mann oder einer Frau entwickeln würde ... jedoch über jedes vernünftige Maß hinaus gewachsen – nein ... gewuchert. sodass Shaithis sich unwillkürlich gefragt hatte: Aber – wenn dies in einem menschlichen Wirt herangewachsen ist – was ist dann aus dem Unglücklichen geworden?!
Noch während das bizarre, jedoch hauptsächlich vage Abbild des Dings (vage gemacht durch die Ekel erregende, schwer zu beschreibende Zusammenstellung) sich in seinen Verstand einbrannte, fiel ihm die eine oder andere Einzelheit auf, die allein genügt hätte, ihn im nächsten Moment schreiend aus dem Schlaf zu reißen.
Das Ding (nein, er durfte es nicht nur als Ding ansehen, schließlich handelte es sich doch auch um Shaitan, seinen Vorfahren!) ... hatte gallertartige Gliedmaßen. Einige davon endeten in zuckenden, mit Saugkolben versehenen Tentakeln, andere wiederum in verkümmerten menschlichen oder tierischen Teilen: mumifizierten Händen und dürren, verzerrten Füßen und sogar einer schimmernden Knochenklaue. Ebendiese Gliedmaßen wie auch Shaitans flaches Gesicht und der entsetzliche, schaufelförmige Kobraschädel widerten Shaithis am meisten an und ließen seine lange vergessene Angst wieder aufleben.
Denn er wusste, das Zwitterwesen, das er hier vor Augen hatte, war nicht den Experimenten eines Wamphyri-Lords entsprungen, sondern der Natur selbst; oder vielmehr der unnatürlichen Zähigkeit des Vampirs, seiner Entschlossenheit, sich ans Leben zu klammern, ganz gleich, wie hoffnungslos die Umstände, wie groß die Seelenqualen über unzählige Zeitalter hinweg auch sein mochten. Der Lord Shaitan war schlicht zu alt geworden, als dass sterbliches menschliches Fleisch ihn noch versorgen könnte, und so war sein ursprünglicher Leib wohl Stück um Stück verrottet und vom metamorphen Organismus des in ihm wohnenden Vampirs ersetzt worden. Der er nun in der Tat war.
Hässlich? Das Resultat war furchtbar; insbesondere, da Shaithis es im Traum gesehen hatte – wo es endgültig zur Verkörperung eines jeden Albtraums seiner Adeptenjahre wurde.
Nun wusste er also, welches Schicksal Shaitan in seiner Einsamkeit im Eis ereilt hatte – er wusste um Shaitans Evolution, nein, Degeneration vom Menschen-Vampir oder Wamphyri zum reinen Vampir. All das stand in den ungeheuer wissenden, hasslodernden, abgrundtief bösen, niemals blinzelnden Scharlachaugen des Blutegel-Dings unter der Kobra-Kapuze.
Und dieser Hass ...! Nicht der zügellose, unbeseelte Hass im siedenden Blick einer Kriegerkreatur oder im leeren, lidlosen Starren der gewaltigen, stets nickenden Flügler, und gewiss nicht derjenige der wässrig-öde glotzenden menschlichen Leitungen. Nein, hier offenbarte sich eine böse, verderbte Intelligenz – und sie hatte ihn wissen lassen: Dies war keinem morbiden Experiment entsprungen, sondern eine echte Mutation.
Ebenso hatte er gewusst, dass dies hier wahrhaftig Shaitan der Ungeborene war, genannt der Gefallene. Der, von dem es in allen Wamphyri-Legenden hieß, seine Bösartigkeit übersteige die aller anderen Menschen und Kreaturen bei Weitem ...


SECHSTES KAPITEL
Shaithis hatte seine mentale Abschirmung fallen lassen, sein Verstand war offen zugänglich, als er nun vollends aus dem Schlaf erwachte. Und etwas Dunkles wartete darauf, seine Verwirrung auszunutzen. Es war Shaitan, natürlich; selbst aus dieser Entfernung war die glucksende, gehässige Stimme nicht zu verkennen.
Bösartig heißt du mich? Nein, Unrecht geschah mir. Unrecht seitens der Wamphyri, meiner eigenen Art! Denn ich war stärker als sie, und so fürchteten sie mich. Und du, Sohn meiner Söhne? Fürchtest du mich auch? Sieh nur, wie du allein wegen meiner Stimme ins Wachsein schreckst, als sei ich ein VERHÄNGNIS, das auf dich herabzubrechen scheint, und nicht deine Erlösung.
Shaithis suchte seinen Verstand abzuschotten ... und zögerte. Sein scheußlicher Vorfahr war der Herr des erloschenen Vulkans, oder etwa nicht? Welchen Schaden konnte er ihm von dort aus wohl zufügen? Vielleicht war dies die perfekte Gelegenheit, mehr über ihn zu erfahren, ohne dass die anderen etwas davon mitbekamen.
Shaithan las diese Gedanken in Shaithis’ Verstand und gluckste einmal mehr. Aye, gurgelte seine mentale Stimme, es würde nichts taugen, sie an unseren Geheimnissen teilhaben zu lassen. Nicht, bevor es zu spät ist. Zumindest für sie.
Shaithis legte sich zurück, verengte die Augen zu Schlitzen, warf einen kritisch forschenden Blick über das glitzernde Innere der Eisburg und ließ ihn schließlich auf den zusammengekrümmten Gestalten von Fess Ferenc und Arkis Leprasohn ruhen. Mit seinem Wamphyri-Sinn rührte er vorsichtig an die schwachen mentalen Barrieren, die sie um ihren schlafenden Verstand herum aufgetürmt hatten, und überzeugte sich davon, dass sie tatsächlich schliefen.
Nun endlich antwortete er jener düsteren Intelligenz, die von sich selbst behauptete, sein Ahn zu sein: Ich denke, ich bevorzuge die Art, wie es im Moment vonstatten geht, Shaitan – geradeheraus, aye, und nicht von Träumen umhüllt. Nichtsdestotrotz war es klug von Euch, Euch derart Zugang zu meinem Innersten zu verschaffen. Niemals wäre dies einem meiner so genannten Ebenbürtigen unter den Wamphyri gelungen.
Sie sind nicht von deinem Blut, antwortete Shaitan. Oder nicht von meinem. Dein und mein Geist sind miteinander verflochten, Shaithis, wie die von Zwillingsbrüdern. Es ist ein Zeichen dafür, dass du ein wahrer Sohn meiner Söhne bist, sodass wir wie einer sind. Es ist bestimmt, dass wir wie einer sind und über alles Missgeschick triumphieren, bevor wir uns weiteren, noch unvorstellbaren Siegen zuwenden.
Aye, stimmte Shaithis mit einem Nicken zu und fragte: In dieser und in anderen Welten, wie Ihr angedeutet habt. Ich denke, es könnte interessant sein, mehr darüber zu erfahren. In der Tat reizt es mich außerordentlich, Starside von den fremden Feinden zurückzuerobern, die nun dort hausen, und mich an ihnen zu rächen. Darum lasst mich an Euren Gedanken teilhaben. Ihr habt erwähnt, es gebe einen Weg für uns beide, dieser Ödnis zu entkommen. Habt Ihr unsere ersten Schritte bereits geplant? Und wie kann ich Euch trauen? Die alten Legenden sprechen nicht für Euch. Selbst unter den Wamphyri, die man nun gewiss nicht für ihr ehrliches Verhalten rühmt, seid Ihr berüchtigt.
Abermals musste er Shaithans abscheuliches Gegluckse ertragen. Mein Sohn, du wirst mir vertrauen, weil dir gar keine andere Wahl bleibt – weil du ohne mich hier gestrandet bist; und ich, ich werde dir aus demselben Grund trauen müssen. Doch falls du einen Beweis meines guten Willens brauchst: Hast du davon nicht schon mehr als einen bekommen? Wer war es denn, der dir die kleinen Albino-Fledermäuse sandte, um deine wunden Knochen zur Schlafenszeit warm zu halten? Und wer war es, der dir einen jener Feinde vom Leibe nahm, dessen Absichten höchst feindselig waren, um das Mindeste zu sagen?
Welchen Feind? Shaithis hob eine Augenbraue.
Der andere schien einen Augenblick lang sprachlos. Du kennst ihn doch sehr wohl! Von dem Abscheulichen spreche ich, der es vorzog, sich mit Geschwüren zu maskieren und der Gefährte des Ferenc war. Weshalb er dem grotesken Giganten immer wieder zusetzte, dich aufs Korn zu nehmen und zu töten.
Shaithis nickte. Dies entspräche ganz Volses Art, das steht fest. Ich gehörte nie zu jenen, denen er gewogen war. Andersrum verhielt es sich genauso; auch ich habe ihn nie gemocht, diesen monströsen Hanswurst. Wären seine Geschwulste geistige Fähigkeiten gewesen, hätte er uns alle in den Schatten gestellt! Also war es Eure Bestie, die ihn getötet hat, eh?
Natürlich, natürlich. Shaitans Gedankenstimme senkte sich zu einem tiefen Flüstern. Glaubst du wirklich, dich könnte ich nicht genauso töten? Ah, das könnte ich, mein Sohn, das könnte ich ... doch trachte ich nicht danach. Im nächsten Moment hatte seine Stimme wieder ihre normale Tonlage. Nein, denn ich spüre, dass wir gut daran tun, wie Einer vorzugehen. Und da ich meinen guten Willen bereits auf verschiedenste Art unter Beweis gestellt habe, ist es nun an dir, einen Schritt zu tun.
Einen Schritt?, knurrte Shaithis finster zurück. Was verlangt Ihr von mir?
Einen Schritt hin zum Gelingen des Plans, erläuterte Shaitan. Oder soll mir allein alles Tun überlassen bleiben, indes du später den Ruhm und die Ehre für dich beanspruchst?
Erklärt mir, was zu tun ist.
Aber da gibt es nichts zu erklären! Es gilt lediglich, deinem eigenen Plan gemäß fortzufahren – genauso wie du ihn entworfen hast! Das wird genügen. Kurz gesagt: Bring sie zu mir, mein Sohn, sodass ich mit ihnen auf meine Art und Weise verfahren kann.
Fess und den Sohn des Aussätzigen? Und Ihr werdet sie töten? Und dann wohl auch noch mich? Vielleicht tue ich besser daran, mit ihnen gegen Euch verbündet zu bleiben? Der Teufel, den man kennt, heißt es, ist allemal der bessere Verbündete.
Dieses Mal erforderte es Geduld, bis eine Erwiderung kam: Teufel? Das ist ein Wort, das mir nicht sonderlich lieb ist, flüsterte Shaitan. Ich weiß nicht, warum, aber ich mag es nicht. Lass dir eins gesagt sein: Verwende es mir gegenüber niemals wieder, nicht einmal andeutungsweise!
Shaithis zuckte die Achseln. Wie Ihr wünscht. Plötzlich, noch bevor Shaithis irgendetwas sagen oder fragen konnte, zischte Shaitan: Sie wachen auf! Die Kröte und der Riese, beide! Am besten, ich verlasse dich jetzt, um dich nicht in Gefahr zu bringen. Bring sie einfach nur zu mir, Shaithis! Davon hängt einiges ab.
Mit einem Mal war Shaithis wieder allein. Gerade noch rechtzeitig!
»Shaithis?« Die polternde Stimme des Ferenc hallte in der kalten Luft wider. »Ich spüre doch, dass Ihr wach seid. Hah! Es ist das schlechte Gewissen, das einen Mann so wenig zur Ruhe kommen lässt wie Euch! Ihr werdet Euch bessern müssen!« Er lachte schallend. Die Burg aus Eis erbebte davon; eine Kaskade zersplitterter Eiszapfen brauste in die Tiefe – wodurch wiederum Arkis endgültig erwachte.
Blinzelnd und sich kratzend blickte er umher und verlangte zu wissen: »Was ist das für ein Getöse?«
»Zeit, aufzustehen«, rief Shaithis ihm zu. »Wir haben lange genug geschlafen. Wir frühstücken – wenn auch nur armselige Kost –, und dann machen wir uns auf den Weg. Was oder wer auch immer in dem Vulkan dort draußen haust, sein Fleisch ist noch heute unser. Und bei der Gelegenheit sollen auch alle seine Schätze die unsrigen werden!«
»Große Worte, Shaithis«, räumte der andere ein. »Zuerst müssen wir an dieser bleichen Bestie vorbeigelangen!«
»Diesmal bekommt sie es mit dreien von uns zu tun«, sagte Shaithis, »und vorgewarnt sein, heißt gewappnet sein. Wie auch immer, Fess kennt das Versteck der Bestie. Wir schlagen einen weiten Bogen darum und suchen uns einen anderen Weg ins Innere.«
Der Ferenc kaute bereits auf kaltem Fleisch und bahnte sich einen Weg zum Boden des weiten Saales hinab. »Ich für meinen Teil bin bereit für dieses Ding«, behauptete er. »Niemand lebt ewig – nicht einmal ein Wamphyri-Lord, wie wir gesehen haben; und ich will verdammt sein, wenn ich an Langeweile sterbe oder eingeschlossen in einem Schrein aus Eis, starr vor Angst, irgendetwas könnte mich dort aufspüren und mich kurzerhand ausgraben.«
Oh? Shaithis wahrte seine Gedanken gut. Solche Gedanken über Leben und Tod? Und es soll niemanden geben, der ewig lebt? Nun ... einen gibt es schon, zumindest ist er dem ziemlich nahe gekommen. Falls man ein Wesen wie Shaitan überhaupt als Beispiel heranziehen darf. Sollte das allein nicht Grund genug für mich sein, mit dem Uralten vereint zu marschieren: um die Geheimnisse seiner Langlebigkeit zu erfahren? Natürlich!
Was Arkis und den Ferenc betraf, wusste Shaithis, dass er früher oder später genötigt sein würde, es mit ihnen auszutragen – warum also die Angelegenheit verschleppen? Umso besser, wenn Shaitan dabei mit Hand anlegen wollte.
Mit diesen und ähnlichen Gedanken (immer wohl geschützt, insbesondere im Augenblick) schloss Shaithis sich seinen Gefährten an, die sich bereitmachten, die Burg aus Eis zu verlassen. Bald darauf befanden sich die drei auf dem langen, langsamen Aufstieg einen gefrorenen Hang hinauf – der erst noch zu jenem zentralen Bergkegel hinführte, der gut vierhundertfünfzig Meter über ihnen aufragte. Ein schwarzes, geducktes Bollwerk aus vulkanischem Gestein, erwartete der düstere Berg sie unter dem zuckenden Nordlicht und seinem Baldachin aus kalten Sternen ...
Shaitans winzige Albino-Fledermäuse geleiteten sie nahezu unsichtbar vor dem Eis- und Schnee-Geglitzer, ein niemals endendes Gefolge, dessen Angehörige wirbelnd und flatternd kamen und gingen und alles ihrem undenklich alten Meister berichteten. So blieb er über das Vordringen der drei stets informiert und stellte befriedigt fest, dass sie einer wunderbaren Route folgten – einer, die sie geradewegs in eine seiner zahlreichen Fallen führte. Ein Hinterhalt, aye, nur, dass es dieses Mal kein Töten geben würde.
Nein, denn mit Männern wie Fess Ferenc und Arkis Leprasohn konnte man Anderes, Besseres anstellen, als sie abzuschlachten. Gutes, starkes Wamphyri-Fleisch wie das Ihrige! Und sie trugen ihre Vampire in sich, nicht wahr? Gerade wie Volse Pinescu ...
Ah, das war ein Fest gewesen!
Volse und sein monströses Äußeres – wohl wahr, mit all diesen Pusteln und Beulen, Wucherungen und anderen Auswüchsen; doch nur eineinhalb Zentimeter unter der Schneckenhaut hatte es Fettschichten und gutes, starkes Fleisch in Massen gegeben, alles aufgehängt an einem Gerüst aus Knochen wie bei jedem anderen Menschen. Nur, weil Wamphyri, war an ihm noch weitaus mehr, denn tief in seinem Innern versteckte sich sein Vampir. sodass, nachdem Shaithans Saugschlinger ihm das Blut abgezapft und die zerschmetterte Hülle vor seinen Meister geschleift hatte ...
Es war die reinste Wonne gewesen, Volses bleichen Leib zu öffnen und den Blutegel aufzustöbern, den lebenden Vampir, der mit seinem Geschlängel so überaus gerissen dem Saugrüssel des Schlingers entkommen war, jedoch, was Shaitan anbetraf, keinerlei Chance hatte. Dieses Ding schließlich zu enthaupten und von seinem Nektar zu trinken, nachdem zuvor selbstverständlich das glitschige Ei aus ihm herausgeschnitten und in ein Gefäß mit Volses zu Brei zerstampftem Hirn eingelagert worden war – ein Leckerbissen für später. Ah, ja – für einen Wamphyri bedeutete das ein Festmahl!
Selbst danach war Shaitan noch nicht ganz fertig gewesen mit seinem Opfer. Denn Extrakte von Volses Fleisch (das aufgrund der Verwandlungsfähigkeit seines Vampirs noch immer nicht tot war) mochten sich ihm bei seinen Experimenten als nützlich erweisen, bei der Erschaffung solcher Hybriden-Kreaturen wie dem Schlinger nämlich, und anderen nützlichen Gesellen. Deshalb waren die gehäuteten, entleerten, ausgeweideten, jedoch nichtsdestotrotz lebenden Überreste des Volse Pinescu zur späteren Verwendung ins Lager zu Shaitans anderen Materialien geschafft worden.
Aye, und auch die Überbleibsel des Riesen Ferenc und der Kröte Arkis Leprasohn würden eingelagert werden, wenn alles wie geplant verlief. Doch was Shaithis anbelangte ... nun, es gab Pläne und Pläne.
Shaithis entstammte Shaitans Blutlinie – und von allen Wamphyri konnte er als schönster gelten. Nicht nach menschlichen, wohl aber nach Shaitans Maßstäben. Er war schön und stark – und sprühte nur so vor Leben! Ah, und dennoch – das Blut ist das Leben! Wenn Shaitan über diese Dinge nachdachte, hielt er seine Gedanken genauso verborgen wie sein gerissener Abkömmling.
In der Zwischenzeit berichteten die kleinen Albinos ihm weiter über die Fortschritte des Trios. Nach einer Weile merkte er, dass sie ein Stück weit von ihrem Pfad abgekommen waren und er ihnen den Weg weisen musste. Dazu musste er zunächst einmal mit Shaithis Kontakt aufnehmen, der sich in diesem Augenblick einen mit vulkanischen Schlacken geschotterten Steilhang empor zur Westflanke des Berges schleppte. Die beiden anderen waren nur einen Steinwurf weit entfernt, konzentrierten sich jedoch auf ihren Weg.
Shaitan sandte einen knappen, machtvollen Gedanken mitten in Shaithis’ Verstand: Sohn meiner Söhne, du bist ein wenig vom Weg abgekommen. Deine Route bedarf einer kleinen Korrektur.
Shaithis war nur einen Augenblick lang überrascht, dann hatte er den Aufruhr in seinen Gedanken wieder unter Kontrolle. Doch nicht schnell genug: Fess Ferenc musste etwas mitbekommen haben.
»Was?«, rief er über den abschüssigen, nackten Fels hinweg. »Beunruhigt Euch irgendetwas, Shaithis?«
»Nur mein Fuß! Ich bin auf einem Flecken Eis ausgerutscht«, log Shaithis. »Es ist ein weiter Weg nach unten. Ich war bereit, mich zu verwandeln, falls ich abstürzen sollte ...«
Der Ferenc nickte ihm über den Abgrund herüber zu. »Aye, wir werden schwächer. Früher fand ich das größte Vergnügen darin, einen Luftkörper anzunehmen und mich aus solchen Höhen ins Tal zu schwingen. Heute würde mich das zu sehr erschöpfen. Also müssen wir auf unsere Schritte achten.«
Nun konnte Shaithis sich seinem Vorfahren zuwenden, doch musste er äußerst behutsam vorgehen, um die ausgesandten Gedanken auch geheim zu halten. Zu diesem Zweck suchte er sich zuerst einen festen Stand auf dem schmalen Sims, dann antwortete er: Shaitan, beinahe habt Ihr alles zunichte gemacht! Aber nun sagt: Wie sehr weichen wir ab vom Weg? Und wie beheben wir dies? Außerdem weiht Ihr mich besser ein in das, was zu erwarten steht. Ich verspüre kein Verlangen danach, wie Volse Pinescu mit durchbohrtem Herzen zu enden und leer gesaugt zu werden.
Dummkopf!, zischte der andere. Ich dachte, wir hätten das geklärt? Wollte ich deinen Tod, so wärst du bereits tot. Selbst jetzt könnte ich eine Kreatur ausschicken, um dich, euch alle drei, von der Felsenklippe zu fegen! Vielleicht kannst du fliegen, vielleicht auch nicht. Du bist ermattet. Meine Kreaturen würden dich aufspüren und das Ganze beenden. Aber ich brauche dich, Shaithis, deshalb wirst du leben. Wir brauchen einer den anderen! – Und überhaupt, was deine Gefährten betrifft: Ich will ihnen keinen Schaden zufügen. Ich will sie an einem Stück! Siehst du denn nicht, was für ein feines Paar Kriegerkreaturen Arkis und der Ferenc abgeben werden?
Shaitans Worte klangen so unheilvoll, dass er nur die Wahrheit sagen konnte. Er würde eine solche Großtuerei nicht wagen, könnte er sein Wort nicht tatsächlich halten. In Wirklichkeit handelte es sich ja auch um ein Ultimatum, eine Drohung: Entscheide dich, und zwar jetzt. Schließe dich mir ganz und gar an, oder du trägst die Konsequenzen.
Shaithis erwiderte darauf: Also gut. Wir arbeiten zusammen. Sagt mir, was zu tun ist.
Und ohne Zeitverlust erläuterte Shaitan: Der Sohn des Aussätzigen klettert zu weit nach Osten, er entfernt sich diagonal von dir. Auf seinem direkten Weg liegt ein alter Lava-Kanal, der unbewacht ist und geradewegs zu meinen Gemächern im Innern des Vulkans führt. Sollte Arkis den Eingang dieser Höhle finden, so gefährdet er meine Position. Wahrscheinlich müsste ich meine Pläne dann sehr schnell, und zwar grundlegend ändern.
Ein unbewachter Eingang? Wie unvorsichtig von Euch!
Meine Hilfsquellen sprudeln nicht unbegrenzt. Doch Schluss mit dem Reden. Du musst die anderen – insbesondere Arkis – zu dir heranziehen.
Na gut, sprach Shaithis. Laut sagte er zu seinen Gefährten: »Arkis, Fess, wir sind zu weit auseinander gezogen – und ich spüre von Osten her ein Unheil kommen.«
Arkis ging auf der Stelle in einer Lava-Nische in Deckung und blickte sich von da aus nach allen Seiten um. »Ein Unheil? Gibt es Schwierigkeiten?«, brauste er auf. »Ganz in der Nähe, wie Ihr sagt? Huh! Ich spüre nichts.« Doch seine Stimme klang nervös und angespannt, und seine Gedanken überschlugen sich.
Der Ferenc stand höchstens vierzig Meter entfernt und rückte bereits näher auf. »Irgendetwas hat mich schon die ganze Zeit gestört«, knurrte er. »Ich hatte meinen Verdacht, und Ihr, Shaithis, habt ihn nun ausgesprochen: Wir marschieren wahrhaftig zu weit voneinander entfernt, aye, so sind wir zu einfach einzeln angreifbar.«
»Aber ich sehe und spüre nichts!«, protestierte Arkis noch einmal – wie ein Mann, der im Finstern pfeift.
Ungeduldig rief Shaithis ihm zu: »Wollt Ihr allen Ernstes behaupten, Eure Wamphyri-Wahrnehmung sei stärker als unser beider zusammen? Dann müsst Ihr es unbedingt herausfinden. Macht, was Ihr wollt. Seid Herr Eures Schicksals. Jedoch, Ihr wart gewarnt.«
Das reichte; Arkis wandte sich beim Klettern nun weiter nach links und hielt damit einen Kurs ein, der ihn zu den anderen führte. Keinen Moment zu früh: Von dort, wo Shaithis stand, konnte er den dunklen Schemen einer Höhle, nur wenige Meter zu Arkis’ Rechten und über ihm, bereits deutlich sehen. Zweifelsohne wäre der Sohn des Aussätzigen geradezu hineingestolpert.
In Shaithis’ Verstand legte sich der Aufruhr der dunklen Wesenheit. Gut! Dies Problem war nicht unüberwindlich, doch der leichte Weg ist für gewöhnlich der beste.
Und? Was nun?, drängte Shaithis ihn.
Über dir findest du ein weites Felsgesims, antwortete Shaitan. Sobald du darauf triffst, wendest du dich nach links, also dem Westen zu. Alsbald wirst du auf ein weiteres Lavafeld stoßen; ignorier es und geh einfach weiter. Der nächste Höhleneingang wird aussehen wie ein bloßer Riss, verursacht durch die Abkühlung des Felsens, doch dies ist dein Weg in den Vulkan. Nur solltest du dich hinter den anderen halten! Habe ich mich klar und deutlich ausgedrückt?
Shaithis fröstelte; teils wohl wegen der betäubenden Kälte, die sich längst selbst in seine Wamphyri-Knochen hineinfraß, hauptsächlich jedoch ob des Angedeuteten. Nun ist es so, dass man Gedanken wie auch Worte oft unterschiedlich deuten kann; doch in diesem Fall hatte er zweifelsohne einen sehr hinterhältigen Ton in der mentalen Stimme des anderen vernommen. Außerdem wurde ihm endgültig bewusst, dass es unmöglich war, die Tiefe von Shaitans Gedanken auszuloten. Es war befremdlich, Wamphyri zu sein und doch so etwas wie Scheu und Furcht zu empfinden, wenn man an das Böse in den Ränken eines andren dachte.
Shaitan, antwortete er schließlich vorsichtig. Ich lege mein Vertrauen in Euch. Es scheint, als hätte ich damit nun meine ganze Zukunft in Eure Hände gegeben.
Indes die meinige genauso in die deinen gegeben ist, sprach der andere. Nun fahr darin fort, deine Gedanken zu wahren, und widme dich ganz deinem Gekletter.
Und schon war er wieder verschwunden.
Shaithis fragte sich jählings, ob dieses dunkle Bündnis eine kluge Entscheidung gewesen war. Wiewohl es weniger mit Klugheit zu tun hatte als vielmehr mit Instinkt – es war eine Sache der Notwendigkeit. Doch jeder Vorteil fand sich auf Shaitans Seite. Dies war sein Territorium, er kannte es gut, und er hatte immer etwas in der Hinterhand. Shaithis konnte nur hoffen, dass die Pläne des Alten für den Ferenc und Arkis Leprasohn sich nicht auch auf ihn erstreckten. Doch vermeinte er zu spüren, dass dem nicht so war. Wenigstens vorerst nicht.
Sein Wamphyri-Instinkt – der ihn selten im Stich gelassen hatte. Aber gibt es irgendwann nicht immer ein erstes Mal? Und ein letztes ...
Er wischte diese düsteren Gedanken beiseite und hielt nach freundlicheren Vorzeichen Ausschau. Natürlich gab es da immer noch seinen Traum: jenen ersten von Lady Karens Felsenhorst, in dem er nach der wunderbaren Eroberung Starsides und der Vernichtung des westlichen Gartens wieder an die Macht gelangte. Das Gefühl wollte nicht weichen, dass dieser Traum, wie es allen Träumen zu eigen ist, auch eine Vorahnung enthielt. Doch sollte man die Zukunft niemals in zu engen Grenzen deuten, wie eine alte Wamphyri-Weisheit empfahl, denn das hieße, das Schicksal zu versuchen ... Wie dem auch sei: Dieser Traum hatte in Verderben und Untergang geendet – und dabei immerhin den Fingerzeig gegeben, dass wahrhaftig eine Zukunft existieren mochte, auf die es den Blick zu richten galt.
»Ein Felsgrat!«, grunzte Fess Ferenc in diesem Moment und zog sich bereits vor Shaithis hinauf. Kaum dass Shaithis über den Rand blickte, streckte der Riese ihm schon seine große Pranke entgegen; Shaithis starrte sie für die Dauer mehrere Atemzüge an, dann ergriff er sie. Und der Ferenc zog ihn mühelos auf die ebene Fläche hinauf.
»Beim letzten Mal habt Ihr die Chance genutzt und mich in die Tiefe geschleudert«, erinnerte Shaithis ihn.
»Beim letzten Mal wart Ihr drauf und dran, nach dem Handschuh zu greifen!«, gab der Riese zurück.
Dann krabbelte Arkis über das Hindernis zu ihnen herauf. »Ihr beide und eure Vorahnungen!«, grollte er. »Ich spüre nach wie vor nichts Gefährdendes. Außerdem glaube ich, dass ich beinahe auf eine Art Höhle gestoßen wäre. Gut möglich, dass es sogar ein Tunnel war.«
Aber Shaithis sagte: »Oh? Eine leere Höhle, meint Ihr? Oder doch vielmehr eine, in der eins von Fess’ Rüsseldingern haust?«
»Wäre das denn nicht zu wittern gewesen?«, fauchte Arkis und fletschte die Zähne.
Auch Fess Ferenc schnitt eine einschüchternde Grimasse. »Für Volse nicht«, sagte er leise. »Und auch nicht für mich. Bis es zu spät war.« Zu Shaithis gewandt, fuhr er fort: »Was nun?«
Shaithis’ karmesinrote Augen waren zu schmalen Schlitzen verengt; er tat, als prüfe er mit der flachen, kräuseligen Schnauze die Luft. »Das Gelände zur Rechten will mir noch immer gefährlich erscheinen«, urteilte er. »Also schlage ich vor, wir folgen dieser Felsenleiste zur Linken eine Weile und entfernen uns so von der verdächtigen Region. Wir werden sehen, wohin sie führt. Nach dem Klettern können wir dabei wenigstens wieder zu Atem kommen.«
Der Ferenc neigte den grotesken Kopf. »Passt mir. Aber wie sollen wir je in die Welt hinab zurückkehren, eh?«
Während sie bereits aufbrachen, um dem Sims zu folgen, fragte Arkis: »In die Welt hinunter? Wie soll das zu verstehen sein?«
Der Ferenc grinste. »Seht uns doch an! Drei Lords der Wamphyri stolpern, nahezu aller Macht beraubt, wie furchtsame Kinder zusammengedrängt umher, die ein neues Gebiet zu erkunden trachten. Und wie Kinder ängstigen wir uns vor allem, was sich auf uns werfen könnte!«
»Wie verängstigte Kinder, eh?«, plusterte Arkis sich auf. »Da sprecht Ihr aber nur für Euch!«
Der Ferenc seufzte und sagte schlicht: »Schon vergessen? Ich habe gesehen, wie dieses Ding die große Eiterbeule aufgespießt hat.«
In diesem Augenblick wurde es dunkler, und die drei hielten inne und sahen einander besorgt und fragend an. Eine vereinzelte, kümmerliche Wolkenbank schob sich herbei und umhüllte die höheren Bereiche des Berges. Die ersten kleinen Schneeflocken begannen herabzuwirbeln und bedeckten den Felsvorsprung.
Arkis ließ seinen Blick über den Himmel schweifen. »Eine einzige Wolke?«, sprach er seine Skepsis laut aus. »Die sich zudem ausgerechnet hierher verirrt? Das ist doch ein Vampir-Nebel, meint ihr nicht auch?«
»Ganz eindeutig«, sagte der Ferenc. »Wer immer hier oben haust, hat unser Kommen gespürt und versucht es uns nun schwerer zu machen. Er tarnt seinen Bau und den Weg dorthin.«
»Was nichts anderes heißt, als dass wir auf der richtigen Fährte sind«, fügte Shaithis hinzu. Damit setzte er seinen Weg über das Felsenband hinweg fort; hinter ihm schlossen sich die anderen an.
»Huh!«, brummte Arkis. »Gut, wenigstens haben eure Vorahnungen euch nicht getrogen. Vielleicht zu gut. Mir scheint, dieser Jemand, der hier wohnt, hat alle Vorteile auf seiner Seite. Er sieht und weiß alles, während wir buchstäblich im Dunkeln tappen.« Er schlug nach einer kleinen weißen Fledermaus, die ihn umschwirrte.
Die Augen des Ferenc weiteten sich, und ein Ruck durchlief seinen Körper, während er hervorstieß: »Seine Albinos! Seine Fledermäuse! Wir hätten es wissen müssen! Auf diese Art verfolgt er unseren Kurs. Die Winzlinge sitzen uns im Genick wie Flöhe einem jungen Wolf!«
Shaithis nickte wissend. »Ich habe es mir beinahe gedacht. Sie sind genauso seine Lakaien wie auf Starside die Desmodus und ihre kleinen schwarzen Cousins die unseren waren. Sie spionieren aus, wo wir sind und was wir tun, und melden das ... wem auch immer.«
Arkis schnappte nach Luft, packte ihn am Arm und brachte ihn zum Halt. »Das alles habt Ihr geahnt und kein Wort gesagt?«
»Ein Verdacht ist nur ein Verdacht – bis er bewiesen ist«, antwortete Shaithis und riss sich ärgerlich von der Hand des Ferenc los. »So oder so stellt es jedenfalls einen wichtigen Fingerzeig dar und gewährt uns einen Blick auf ihn betreffende Sachverhalte.«
»Eh? Ihn betreffende Sachverhalte? Wovon redet Ihr bloß? Was für ein Fingerzeig soll das denn sein?«
»Darauf, dass der Herr dieses Berges uns fürchtet! Fledermäuse, die ihm unsere Bewegungen melden; Schnee, der uns behindern soll; eine widerwärtige Kreatur mit einem knöchernen, hakenbewehrten, spießähnlichen Etwas im Gesicht, die sein Versteck hütet. Erinnert das alles nicht an Arbeitsbienen, wie sie auf Sunside ihren Stock und ihren Honig bewachen? Oh, ja, er fürchtet uns – was den Umkehrschluss erlaubt, dass er verwundbar ist. Für sich dachte er: Guter Gedanke – vielleicht trifft ja genau das zu. Aber trotzdem werde ich meine Chancen mit ihm nutzen. Denn zumindest sind wir uns, was den Verstand angeht, ebenbürtig.
Noch im selben Moment erklang in Shaithis’ Gedanken eine Stimme: Und von gleichem Blut, mein Sohn. Vergiss nicht unser Blut!
Darauf schnappte der Ferenc: »Was?« Sein gewaltiger Schädel ruckte herum, die Augen unter den buschigen schwarzen Brauen loderten in Shaithis’ Richtung. »Was war das? Habt Ihr eben etwas gesagt – oder gedacht?«
Shaithis verbarg die Panik, die in ihm aufflammte, hinter blanker Arglosigkeit. »Eh? Was gesagt, was gedacht? Was geht vor in Eurem Kopf, Fess?« Während der Ferenc und Arkis sich zunehmend nervöser umblickten, sandte er seinem Ahn einen dreifach abgeschirmten Gedanken: Zum zweiten Mal habt Ihr mich in Gefahr gebracht, Shaitan! Meint Ihr, dies ist ein Spiel? Wenn sie auch nur das Geringste merken, bin ich ein toter Mann!«
Der Ferenc verzog das Gesicht. »In meinem Kopf? Nein, mit dem ist alles in Ordnung, der funktioniert recht gut, sieht man davon ab, dass er des Schnees und Eises überdrüssig ist und alles nun rasch beendet sehen will.« Er richtete sich zu seiner ganzen Größe auf. »Also, was sagt Ihr: Gehen wir weiter, oder machen wir Schluss? Ist er verwundbar, dieser Herr des Vulkans, oder doch eher wir? Es ist ganz schön nervtötend, dieses Gekletter im Schnee, und nie zu wissen, was einen erwartet.«
Shaitan kroch wispernd in Shaithis Verstand zurück: Geh weiter mit ihnen; bring sie zu mir! Tu’s schnell. Denn er ist kein Dummkopf, dieser Gigant. Er spürt viel, und wir haben ihn beide unterschätzt. Du wirst ihn im Auge behalten müssen – aber vorsichtig.
Also wandte Shaithis sich im Plauderton an die anderen. »Mir ist aufgefallen, dass die Albinos von Westen kommen und dorthin auch wieder verschwinden. Also sage ich, wir gehen auf diesem Felsgesims weiter und sehen, wohin es führt.«
»Nein!«, polterte der Ferenc heftig. »Etwas stimmt nicht, da bin ich mir sicher!«
Shaithis sah ihn an, dann Arkis. »Wollt Ihr also wieder hinabsteigen? Haben wir alle Zeit und Mühen nur verschwendet? Schafft es schon ein armseliger Vampir-Nebel, uns zu entmutigen? – Und denkt keiner von Euch daran, dass unser geheimniskrämerischer Feind diesen Nebel wahrscheinlich nur herbeigerufen hat, weil er längst vor uns zittert?«
Arkis stotterte: »Ich stehe auf der Seite des Ferenc.«
Shaithis zuckte mit den Schultern. »Also gehe ich allein.«
»Eh?« Der Ferenc starrte ihn eindringlich an. »Dann seid versichert, dass Ihr in den Tod geht.«
»Warum? Ist dies der Ort, an dem Volse gestorben ist?«
»Nein, der liegt auf der anderen Seite des Berges, doch ...«
»Also nutze ich meine Chance.«
»Allein?!«, staunte Arkis.
Shaithis bedachte ihn mit einem verwegenen Grinsen. »Was ist wohl schlimmer – jetzt gleich zu sterben oder später? Besser, es geschieht hier im Kampf, denke ich, als umschlungen vom Eis, während ein Etwas sich seinen Weg zu meinem Herzen bohrt.« Und dann, jählings, als befinde er sich mit seiner Geduld am Ende, zischte er den beiden zu: »Wir sind zu dritt, erinnert euch, drei große – hah! – Wamphyri-Lords gegen – was? Ein unbekanntes Wesen, das sich offenkundig so sehr vor uns ängstigt wie wir uns vor – ihr euch – vor ihm!« Damit wandte er sich von ihnen ab.
»Shaithis!«, brüllte der Ferenc hinter ihm her – in einem Tonfall, der halb zornig, halb bewundernd klang.
»Genug!«, schnappte Shaithis über die Schulter zurück. »Ich bin fertig mit euch. Wenn ich durchkomme, ist alles mein. Und sollte ich scheitern – nun, wenigstens bin ich dann gestorben, wie ich gelebt habe, als Wamphyri!«
Er folgte dem Felsensims, und ohne auch nur einmal zurückzublicken, spürte er, wie die Blicke der beiden ihm folgten. Dann hatte Fess sich endgültig entschieden: »Wir kommen mit Euch!« Shaithis aber hielt den Blick starr geradeaus gerichtet. Schließlich vernahm er auch Arkis’ Stimme: »Shaithis, wartet auf uns!«
Er tat nichts dergleichen, sondern schritt nur umso schneller aus, sodass sie sich beeilen mussten, um zu ihm aufzuschließen. Dicht gefolgt von den beiden, erreichte er einen ersten klaffenden Höhlenspalt, ganz wie Shaitan es angekündigt hatte. Hier nun, da es von ihm erwartet wurde, hielt Shaithis inne. Schwer atmend spähten die anderen zu dem dunklen Loch, auf das sein Blick sich konzentrierte.
»Ein Weg ins Innere, was meint Ihr?«, vergewisserte sich Arkis, allerdings nicht zu eifrig.
Shaithis starrte nur noch lauernder in die düstere Höhle, dann gab er vor, wie gebannt zurückzuweichen. »Ganz offensichtlich«, murmelte er, weiterhin achtsam. »Gar zu offensichtlich ...« Und, an den Ferenc gewandt: »Was meint Ihr, Fess? Auch wenn die Kälte dieser Gegend Eure gebündelte Wahrnehmung schon einmal narrte ... Ist dies ein sicherer Weg oder nicht? Ich, für meinen Teil, meine nein. Mir will es vorkommen, als rege sich tief drinnen in dieser Höhle etwas. Ich spüre eine gewaltige Körpermasse, allerdings nur eine beschränkte Intelligenz. Etwas, das im Verborgenen wartet und aus ihm heraus auch zuschlägt.« Womit er, natürlich, zur Gänze Ferencs Beschreibung von Volses widerwärtigem Mörder wiedergegeben hatte. Und wie Shaithis gehofft hatte, züngelte auch genau das Abbild dieser Kreatur im Verstand des Riesen empor.
Fess stieß den kolossalen Schädel in den Höhlenschlund hinein, lotete mit intensivem Starren und witternd gekräuselter Schnauze die Tiefen aus. Und grollte nach einer kleinen Weile: »Aye, ich spür’s auch. Und in der Tat, dies könnte ein Weg ins Innere sein, denn der Herr dieses Berges hat immerhin eine Blutbestie hier postiert.«
Shaithis grollte. »Vielleicht die Blutbestie?«
»Eh?«, erwiderte Arkis fragend.
»Vielleicht gibt es überhaupt nur diese eine Kreatur«, verdeutlichte Shaithis es ihm. »Denn wären da mehrere, hätte Fess wohl zusammen mit Volse den Tod gefunden.«
»Aber welche Bedeutung soll denn das hier und jetzt haben?« Fess schüttelte ärgerlich den Kopf. »Selbst für sich allein genommen, ist dieses Ding ein Monstrum. Wollt Ihr vorschlagen, dass wir es angreifen sollen? Das ist Irrsinn! Einer von uns würde gewiss sterben – eher zwei, vielleicht wir alle; zumindest aber könnten wir schlimm verwundet werden, ehe das Ding unterliegt. Ich habe gesehen, wie es innerhalb von drei Sekunden dreimal zugestoßen hat; ich habe gesehen, wie Volse durchbohrt wurde und zappelte wie ein Fisch am Speer eines Travellers. Und er – er wusste nicht einmal, wie ihm geschah!«
Aber Shaithis schüttelte den Kopf. »Nein, ich schlage nicht vor, hier und jetzt den Kampf zu suchen; ganz im Gegenteil. Was ich sage, ist dies: Wenn es nur eine solche Kreatur gibt und sie lauert hier – dann gehen wir auf einem anderen Weg hinein.«
»Ach!«, herrschte Arkis ihn an. »Und diese Höhlenwege bieten sich uns alle naselang an, stimmt’s?«
»So will es mir scheinen«, meinte Shaithis achselzuckend und zählte ihm auf: »Der Tunnel, in dem Volse zu Tode kam. Die Höhle, die Ihr dort unten am Lavahang vermutet habt. Dieser dunkle Eingang hier vor uns. Nun hört mir zu: Der Herr des Berges schickte einen Nebel, um uns in die Irre zu führen – oder etwa nicht? Allerdings nicht, um uns von dieser Höhle fern zu halten ... nicht jedenfalls, wenn es die ist, in der er sein Untier postiert hat. Also ... Vielleicht ist ein weiterer Eingang gleich in der Nähe?« Er unterstrich seine Worte mit einem heftigen Nicken. »Ich sage, wir folgen weiterhin diesem Pfad, zumindest noch eine kurze Strecke. Falls er nur ins Nichts führt, haben wir zumindest diesen Teil des Berges erkundet.«
»Ganz annehmbar«, meinte der Ferenc. »Kein Einwand von meiner Seite. Solange Ihr nicht von mir fordert, da hineinzugehen.«
»Also brechen wir auf«, grollte Arkis. »Wir verschwenden zu viel Zeit mit all diesem Gerede und Mutmaßen.« Er setzte sich in Bewegung und übernahm die Führung; der Ferenc schloss sich an. Nun bildete Shaithis die Nachhut.
Am Firmament über ihnen hatte sich die klägliche Wolkenbank erschöpft; das Lohen der Aurora krümmte und zerrte sich weithin, und die Sterne verliehen der eisigen Wölbung des Horizonts einen blauen Schimmer; Shaithis spürte die vampirischen Sinne der beiden weit vorausgeschleudert und wie sie dort konzentriert witterten und forschten und suchten. Also stand es ihm frei, mit Shaitan in Kontakt zu treten. So!, wandte er ihm einen wohl getarnten Gedanken zu. »Und wie passt Euch nun diese Marschordnung in den Plan? Und beantwortet mir auch, was das für eine Idee war mit dieser armseligen Wolke von einem Schneesturm? Ich glaubte, Ihr wärt ganz erpicht auf diese beiden und Ihr würdet Euch alle Mühe geben, sie in Angst und Schrecken zu versetzen?
Zuerst lass dir gesagt sein: Die gegenwärtige Formation kommt uns
beiden sehr zupass. Zweitens: Der Schnee diente allein der Verwirrung, insbesondere dieses Giganten. Nun hör mir zu, und ich werde dir deinen weiteren Weg beschreiben. Sehr bald schon werdet ihr an eine Stelle gelangen, wo der Fels in tiefe Spalten zerrissen ist. Einer dieser Risse ist angefüllt mit längst erkalteter Lava, welche ihm nun einen Boden bildet. Folgt diesem ins Innere des Berges, und er wird euch geradewegs an meinen Aufenthaltsort im hohlen Kern führen. Was deine Gefährten betrifft ... ach, weh! – denen bleibt da unten nur noch wenig Zeit. Zumindest, um auf eigenen Füßen irgendwohin zu gehen.
In Shaitans Gedankenstimme fand sich nicht die geringste Spur von Humor, nur eiskalte Entschlossenheit. Shaithis erwiderte nichts darauf. Ohnedies hatte Arkis an der Spitze der Gruppe unvermittelt angehalten. Fess stand an seiner Seite, gleich darauf auch Shaithis.
Vor ihnen klafften sowohl im Felsvorsprung wie auch in den lotrecht abfallenden Schründen ringsum tiefe Spalten von jeweils mindestens einem Schritt Breite. Arkis schaute die anderen an. »Kehren wir um ...?«
»Wir gehen weiter«, bestimmte Shaithis.
Möglicherweise kam seine Antwort ein wenig zu schnell, oder er hatte zu sicher geklungen – denn der Ferenc bedachte ihn mit einem langen, langen Blick. Schließlich sagte der Gigant: »Aber dieser Weg ist ab jetzt eindeutig eine mehr als trügerische Angelegenheit – selbst wenn wir eine Höhle finden, wird sie wahrscheinlich größtenteils in Trümmern liegen.«
»Wir werden es nicht erfahren, solange wir nicht nachsehen«, entgegnete Shaithis. »Ich kann fühlen, dass wir ganz in der Nähe sind.«
Der Ferenc verengte seine Augen. »Und mir will es so vorkommen, als sei ich nicht der Einzige, dessen Wahrnehmung ein wenig durcheinander ist! Aber – also gut, setzen wir unseren Weg fort. Arkis, Ihr geht voran.«
Der Sohn des Aussätzigen murmelte düster vor sich hin; dann versuchte er mit einem großen Schritt den ersten Riss zu überwinden, schwankte ein wenig, als sein ausgestreckter Fuß auf der gegenüberliegenden Seite aufsetzte – zog den anderen hastig nach und fand sein Gleichgewicht wieder. So verfuhren sie nacheinander.
»Ho!«, brüllte Arkis mit einem Mal zu den Gefährten zurück, nachdem ein halbes Dutzend solcher Klüfte hinter ihnen lag. »Dieser nächste Abgrund hier hat sogar einen Boden aus erstarrter Lava.«
»Ein alter Lava-Kanal«, stellte Fess fest und stellte sich neben ihn.
Shaithis kam als Letzter an und besah sich die hoch aufgetürmte Klippenwand zur Rechten. Ungeheure Kräfte hatten sie nach außen gedrückt, und wo sich in alter Zeit die feurigen Gesteinsströme einen Ausgang erzwungen hatten, war sie zersprungen. »Lava aus dem geheimen Herzen des Vulkans«, murmelte Shaithis. »Vielleicht haben wir endlich den Weg ins Innere gefunden.«
Der Ferenc trat unter die überhängende Klippe, hinein in den Schatten der Kluft. »Ich werde es mir ansehen.«
Arkis ging hinter ihm, und Shaithis wiederum als Letzter; alle drei prüften sie schnüffelnd die Luft und sondierten die Schwärze mit ihren vampirischen Sinnen. Bis Arkis sich schließlich zögernd äußerte: »Ich spüre ... gar nichts!«
»Mir geht es ebenso«, sagte Shaithis, erleichtert, dass ausgerechnet der wenig talentierte Schrecktod seine Meinung abgegeben hatte (wohingegen er, für seinen Teil, diesen Ort äußerst bedrohlich und wenig einladend fand).
Dem Ferenc schien es ähnlich zu gehen; er sprach es auch ehrlich aus. »Ich mag dieses Loch nicht. Es riecht mir zu sehr wie die Höhle, in der Volse seinem Schicksal entgegengetreten ist.«
»Ihr lasst Volses Tod allzu sehr an Eurem Verstand nagen«, beschied Shaithis ihm. »Doch wie dem auch sei – und wie schon einmal gesagt: gewarnt sein, heißt gewappnet sein. Des Weiteren: Diesmal sind wir zu dritt. Arkis und ich, wir tragen unsere Kampfhandschuhe bei uns, die schon gefährlich genug sind, und Ihr selbst seid mit diesen noch gefährlicheren Sichelklauen gesegnet. Und überhaupt, wir waren uns doch bereits einig, dass die Bestie sich in jener ersten Höhle verkrochen hat. Ich für meinen Teil ...« – er unterbrach sich, um ein weiteres Mal in der Höhlenluft zu schnüffeln – »ich halte es zumindest für wahrscheinlich, dass der Meister dieses Berges hier eine Art Täuschung gewirkt hat; er hat seinen Schatten auf diesen Ort geworfen und den Geruch des Todes hinterlassen. Doch ein Geruch ist nur ein Geruch, und ich wittere auch ein gutes Gelingen! Ich bin dafür, hineinzugehen.« Er blickte von Fess zu Arkis.
Arkis wiegte den Kopf. »Wenn dieser so genannte Herr des Berges da drin gewisse Labsale gehortet hat, bin ich dabei, Shaithis. Mir steht das Notleiden bis obenhin, so sehr, dass mir die Fangzähne schmerzen! Dickes, rotes Blut für meinen Bauch, das könnte mir jetzt schon gefallen, und ein Weib für meine Liegestatt! Haltet Ihr es für möglich, dass es ein Harem ist, den er so eifersüchtig hütet?«
Shaithis zuckte die Achseln. »Ich habe mich nie für Geschichten interessiert«, sagte er. »Doch Gerüchte hörte ich wohl, dass nicht wenige Lords ihre Konkubinen in die Verbannung mitschleppten. Man kann nicht sagen, was dort drin zu finden ist, solange wir nicht nachsehen.«
»Ein paar Leckerbissen«, polterte der Ferenc, und die Zunge huschte ihm über die Lippen, »könnte ich jetzt schon vertragen. Also, vorwärts! Arkis, Ihr geht voran!«
»Das klingt mir doch nach dem geborenen Kommandeur«, sagte Shaithis mit eisigem Spott. »Und, Fess? Seid Ihr es plötzlich, unser aller Kommandeur – einfach so?«
»Bah!«, erwiderte der Ferenc. »Wenn niemand sich entschließt, stehen wir für alle Zeiten hier. Also, lasst mich die Führung übernehmen ...!«
Was genau in Shaithis’ Sinn war.
Die Dunkelheit im Innern des Berges war für die Vampir-Lords wie Tageslicht; mehr noch, sie zogen sie dem Glanz des Nordlichts und der Sterne vor. Der Ferenc stapfte zielstrebig voran, wo der Weg frei war, und schob sich eher langsam und vorsichtig dahin, sobald Steintrümmer die Sicht versperrten, der Höhlengang sich in jähen Windungen schlängelte oder wenn die unebene Decke tief und schrundig durchhing. Auch dem Boden widmete er seine volle Aufmerksamkeit; hier und da hatten dereinst Gasblasen die Lava zur Eruption gebracht. Scharf gezackte Höcker mit kreisrunden, kraterähnlichen Öffnungen im ansonsten sanft gewellten Untergrund zeugten bis heute davon. Zudem gab es andere, natürliche Felsspalten oder Scharten, von denen Risse ausstrahlten. Doch der Ferenc folgte unterschütterlich dem uralten Hauptkanal der Lava.
Arkis hielt sich etwa einen Schritt hinter ihm und hatte seinerseits Shaithis dicht auf den Fersen. Während sie weiter in die Tiefe vordrangen, wich das bedrückende Gefühl, belauert zu werden, ein wenig. Das machte es (zumindest für Schrecktod und den Ferenc) einfacher, die Theorie doch noch zu akzeptieren, der Bewohner des Vulkans habe vorsätzlich gewisse Ausdünstungen von Angst im Eingang der Höhle gewirkt, um mögliche Eindringlinge abzuschrecken.
Shaithis blieb auf der Hut, hielt seine Gedanken kontrolliert und aufs Sorgfältigste getarnt, obwohl ihm nur zu sehr danach war, gerade jetzt mit Shaitan in Kontakt zu treten. Doch er wagte es nicht! Nicht, wo Fess und Arkis so nahe waren und mit ihren unermesslich scharfen Wamphyri-Sinnen nach dem geringsten Hinweis mentaler Aktivität witterten. Unablässig bewegten sie sich weiter voran; tiefer hinein, hinab ins Innere des Felsens.
Plötzlich befahl der Ferenc mit einem Zischen Halt: »Wir haben den Weg mindestens zur Hälfte hinter uns. Zeit für einen Wechsel!«
»Was redet Ihr denn da, zur Hölle!«, grunzte Arkis. Sein barscher Ausruf klang wie das Getöse einer Lawine und trieb hallende Echos wie Trümmer umher.
»Dummkopf!«, wisperte Fess, kaum dass der schlimmste Lärm sich gelegt hatte und er sich wieder verständlich machen konnte. »Was nützt es, Fledermaus-Sinne zu haben, imstande zu sein, das vor uns Liegende wie ein Wolf zu wittern und den Verstand im Gleichklang mit dem der Gefährten zu halten, darüber hinaus nach jedwedem fremden mentalen Impuls zu lauern – wenn Ihr bei jeder Gelegenheit den größtmöglichen Aufruhr verursacht?! Wollt Ihr den Feind unbedingt vor uns warnen?«
Beschämt hielt Arkis die Stimme gesenkt: »Hölle, wenn er da ist, dann weiß er jetzt, dass wir kommen!«
Sie hasteten weiter; und kaum, dass Arkis es sich versah, ging nun er voran. Es behagte ihm nicht. Und dann hauchte er unvermittelt: »Irgendetwas ist hier nicht geheuer ...«
Sie spürten es zur gleichen Zeit: Plötzlich griffen ihre Sinne ins Leere, sie befanden sich in einer Höhlenregion, die frei war von jeder fühlbaren Ausstrahlung, gleich ob gut oder böse, an einem Ort, so reglos wie die Wasserfläche eines uralten, unterirdischen toten Gewässers. Ihnen war klar, was das zu bedeuten hatte: Dieser Bereich war steril gemacht worden, denn selbst die Dunkelheit und kaltes Gestein verströmten Informationen zuhauf. Jemand wollte sie glauben machen, dass hier nichts sei, absolut nichts ... gerade weil hier etwas war.
Shaithis’ Fleisch prickelte, und er wusste, dass es den anderen genauso ging. Arkis stand, die Füße fest in den Boden gestemmt, an der Spitze der Gruppe und gurgelte unartikuliert; aber es war zu spät für jedes Gegurgel. Shaithis fühlte, wie der schwere Brokat eines mentalen Vorhangs zerrissen und aufgetan wurde – fühlte den Brodem von Angst und Grauen wie etwas Leibhaftiges hinter sich ins Leben explodieren, und schon brauste und huschte etwas um ihn herum ...
Ein nebelhafter Fleck, etwas Graues, Bleiches, schnellte an Shaithis vorbei, was dem Ende von Arkis Leprasohn, genannt Schrecktod, gleichkam. In der Tat war sein Tod voller Schrecken!
Woher das Ding über sie kam, war schwer zu sagen – aus einer Nische in der Felswand, einem Seitentunnel, einem Versteck im Schutz der Lavaauswüchse? Doch es kam mit ungeheurer Geschwindigkeit und in absolut mörderischer Absicht. Es sah genauso aus, wie der Ferenc es beschrieben hatte. Ein Schemen aus Weiß und Grau, gesprenkelt wie Marmor, schien es sich abzuspulen, zu wirbeln, zu huschen und ins Leben hineinzubrechen, als sei ein im Boden halb begrabener Felsblock erwacht und schon dabei, sich eine neue Gestalt zu geben. Seine Beine waren ein Huschen; Klauen kratzten und scharrten, und schon sprang es Arkis an. Ein fischgleicher Schädel, der sich zu einer mit Dornen oder Haken versehenen spitzen Knochenlanze verjüngte, zuckte nach vorn; Augen, so groß wie Untertassen, hefteten sich ohne jedes Gefühl auf das Opfer.
Arkis’ Handschuh bot seiner Rechten Schutz, er war trotz allem bereit; doch als er den Arm hob, prallte das Ding dagegen, schneller als das Auge zu folgen vermochte. Die Lanze riss eine klaffende Wunde an seinem gedrungenen Hals – und wurde zurückgerissen. Beinahe gleichzeitig schlossen sich nadelspitze Zahnreihen um den Waffenarm. Der Arm war verloren, durchtrennt und verschwand samt Hand und Kampfhandschuh in einem einzigen gierigen Schlingen. Der Schädel, die Lanze, raste zurück, und wiederum fetzten Dornen und Haken durch Arkis’ Hals – aus der zerfetzten Luftröhre pfiff und gurgelte es entsetzlich. Dann wurde die Lanze zum zweiten Mal nach unten gerammt, Arkis direkt in den Leib. Das knöcherne Ding fuhr ihm bis ins Herz. Der Sohn des Aussätzigen zappelte und schlug um sich und wurde doch nur noch von diesem Spieß auf den Beinen gehalten. Seine Hauer färbten sich unter einem Blutstrahl rot, und alles Schnappen und Fletschen nützte nichts mehr.
Fess wirbelte herum (Shaithis meinte schon, er werde abermals fliehen), doch die Augen des Riesen waren groß und scharlachrot und in ihnen flackerte weit mehr als nur Angst. In ihnen lag auch tobsüchtiger Zorn! Der Gigant packte Shaithis mit einer Krallenhand und riss die andere gleich einem Bündel schwarz glühender Sicheln zurück. »Verräterischer Bastard!«, fletschte er. »Das Ei deines Vaters war verrottet, und diese Eiterjauche trägst du noch heute in dir!«
»Was?« Fiebernd zwang Shaithis das metamorphe Fleisch seiner Hand, zu wuchern, zu wachsen, sich zum Kriegshandschuh hin auszudehnen. »Bist du verrückt?«
»Nur als ich dir vertraute! Da muss ich es gewesen sein!« Der Ferenc machte sich bereit für den tödlichen Stoß gegen Shaithis; ihm diese Sichelklaue durch die Rippen zu jagen und das lebende Herz zu ergreifen und noch im Herausreißen zu zerquetschen. Doch etwas hielt ihn zurück. Etwas, was er hinter Shaithis erblickte.
Shaitan war von der Farbe und Beschaffenheit schwarzer Lava. Nur seine Bewegungen offenbarten ihn vor den Felswänden, und dies nur, wenn er wollte, dass man ihn sah. Fess sah ihn, und sein Unterkiefer sackte herab. Er schnappte nach Luft und vergaß den tödlichen Hieb gegen Shaithis. Der dankte es ihm, indem er ihm den zur Faust geballten Handschuh von der Seite her an den Schädel schmetterte. Dann ...
... wischte das aus uralter Zeit stammende Finstere Ding Shaithis beiseite, fort aus dem plötzlich gelockerten Griff des Ferenc, und umwand den betäubten Riesen mit einem Gewirr peitschender Tentakel. Die Arme gegen die Seiten geschlungen, war Fess hilflos, doch Shaitan gewährte ihm nicht den Bruchteil eines Aufschubs. Begleitet vom Geräusch reißenden Leders klaffte sein dehnbares Maul weit auseinander und stülpte sich über Gesicht und Kopf des Ferenc – und schnappte zu!
Shaithis wankte blindlings fort, stieß gegen steinerne Trümmer und strauchelte. Und, plötzlich kraftlos, stürzte er und schlug schwer auf dem Lavaboden auf. Da, auf der einen Seite, wütete Shaitans albtraumhafter Schlinger und saugte zischend und blubbernd die letzten Körpersäfte aus Arkis heraus, dort, auf der anderen, zermalmte und verschlang Shaitan, der Erste Vampir, den Schädel des unbesiegbaren Fess Ferenc, während der kolossale Leib noch in unzähligen Tentakelwindungen ruckte und zuckte. Und Shaithis dachte: Wenn es eine Hölle gibt, dann stehe ich an ihrem Tor!
Shaitans Augen irrlichterten rot aus der Finsternis, die sein malmender, kauender, metamorpher Schädel war. Und seine Antwort – direkt in Shaithis’ schwindelndem Verstand, lautete: Aye, eine Art Hölle, gewissermaßen, worin wir jedoch die Herren sind. Denn es ist unsere Hölle, Sohn meiner Söhne, und eines Tages tragen wir sie mit uns nach Starside ... und weit darüber hinaus. In alle anderen Welten!


TEIL DREI


ERSTES KAPITEL
Zunächst hatte Harry Keogh, seines Zeichens Totenhorcher und verhinderter Rächer, geglaubt, es würde nicht besonders schwierig werden, seine Beute aufzuspüren: einen jungen Fahrer, der für Frigis Express arbeitete und zufällig auch noch ein Nekromant, Sexmonster und wahnsinniger Serienmörder war. Sechs junge Frauen gingen auf sein Konto. Aber Keogh hatte schon bald herausgefunden, dass es nicht annähernd so einfach sein würde, wie er es sich vorgestellt hatte. Frigis hatte, übers ganze Land verteilt, ein Dutzend Filialen, dazu noch einmal so viele Lager und Kühlhäuser und über zweihundert Lkws, von denen zu jeder beliebigen Tages- oder Nachtzeit stets fünfzig Prozent unterwegs waren. Aus diesem Grund beschäftigte die Firma vermutlich ziemlich viele Fahrer, auf welche die vage Beschreibung zutraf, über die Harry verfügte (natürlich war sie vage; denn er hegte den Verdacht, dass die aufgedunsene, lüsterne Kreatur, die ihm gezeigt worden war, eher einer verängstigten Fantasie entsprang als der Realität).
Außerdem arbeitete Frigis wahrscheinlich mit Aushilfskräften, und es war gut möglich, dass Harrys Mann zu ihnen gehörte. 
Aber irgendwo musste es zumindest ein Verzeichnis der Stammangestellten geben. Diese Liste hoffte Harry zu finden. Ebenso hoffte er, dass der John oder ›Johnny‹, den er suchte, darauf stand.
Am dritten Mittwoch im Mai, morgens um 3.30 Uhr, stattete er der Londoner Zentrale von Frigis einen Besuch ab, um sich die Bücher des Unternehmens anzusehen. Um hinzugelangen, bediente er sich des Möbius-Kontinuums und hielt an mehreren wohlbekannten Ausgängen, bevor er schließlich im Eingang eines Geschäfts in der Oxford Street auftauchte. Um diese Uhrzeit war die üblicherweise von Abgasen verpestete Luft fast vollkommen frei von den Ausdünstungen des Verkehrs, belebend sogar, und die nächtliche Beleuchtung verlieh der Straße einen gewissen fremdartigen Glanz. Die zerfledderten, träge dahinwehenden Seiten einer weggeworfenen Zeitung flatterten in jähen Windstößen wie sonderbare, lahme Vögel den Rinnstein entlang.
Die Büros, die Harry suchte, lagen direkt gegenüber. Im ganzen Gebäude brannte kein Licht. Er hoffte, dass es keinen Nachtwächter gab, der die Sache komplizierte. Es gab keinen.
Harry betrat das Gebäude über ein Möbiustor und ließ sich von seinen erwachenden Vampirinstinkten erst in die richtige Etage, dann ins Archiv leiten. Verschlossene Türen stellten für den Totenhorcher kein Hindernis dar. Er gebrauchte Gleichungen, um aus dem Nichts seine eigenen Türen entstehen zu lassen. Zweimal knipste er aus reiner Gewohnheit das Licht an, ehe er merkte, dass er nicht mehr darauf angewiesen war. Einmal fand er sich vor einem mannshohen Spiegel wieder. Das Abbild des hohlwangigen Mannes mit den leuchtend roten Augen, das er zeigte, erschreckte und faszinierte Harry zugleich. Natürlich hatte er gewusst, dass er dabei war, sich zu verändern, aber erst jetzt wurde ihm klar, wie schnell die Veränderung vor sich ging. Sie erfüllte ihn mit gemischten Gefühlen und ihm fremden Begierden; sie bedeutete Nacht und Geheimnis, das Umherstreichen an ungewöhnlichen Orten, so als sei er auf der Suche nach Beute. Nun, das war er ja auch. Aber es gibt nun mal Beute und – Beute ...
Das Archiv war schmutzig und unaufgeräumt und roch nach starkem Kaffee und abgestandenem Zigarettenrauch. Es verfügte über ein antiquiertes System von Aktenschränken, die allesamt offen standen, sodass Harry sie inspizieren konnte. Er entdeckte auf Anhieb eine Liste der Filialleiter und Direktoren der Lagerhäuser, aber nichts über die Belegschaft. Dafür gab es ein Verzeichnis der Adressen und Telefonnummern aller Nebenstellen von Frigis Express, das Harry einsteckte. Damit würde er zumindest ein bisschen Zeit sparen. Das war allerdings auch schon alles – was ihm kaum genügte.
Er war verärgert und überlegte, was er als Nächstes tun sollte. Wahrscheinlich war es am besten, oben auf der Liste der Zweigstellen zu beginnen und sich hinunterzuarbeiten. Doch dann ertappte er sich aus heiterem Himmel bei dem Gedanken, ob Trevor Jordan vielleicht schon auf sei. Er könnte eine Tasse Kaffee gebrauchen, etwas Gesellschaft, ein paar freundliche Worte, jemanden ... mit dem er zusammen sein konnte – jedenfalls kurz, nur um das sonderbare Gefühl loszuwerden, das sich in ihm breit machte.
Obwohl Jordan wahrscheinlich noch nicht wach war, streckte Harry einfach auf gut Glück seine telepathischen Fühler aus, suchte – und fand ihn sofort.
Harry?, erklang Jordans unverwechselbare »Stimme« so klar in Harrys Verstand, als habe er ihm die Worte ins Ohr geflüstert. Bist du es?
Für Harry war Telepathie dasselbe, wie mit den Toten zu reden, und dennoch etwas völlig Anderes. Etwas Ähnliches hatte er bereits früher angewandt – eine Art inverser Totensprache, vermutete er. Doch das war schon ein paar Jahre her. Zu der Zeit hatte er gerade keinen Körper gehabt, und eigentlich war es auch wieder ganz anders. Die Telepathie war ihm also neu. Trotzdem kam sie ihm ... natürlicher vor. Nun, er hielt sie ja auch für natürlicher. Immerhin traf das auf fast alles zu, was es gab. Was die Telepathie anging: Es war so wie Telefonieren, bis hin zum Knistern und Knacken übersinnlichen statischen Rauschens. Mit den Toten zu reden dagegen war wie das schaurige Heulen des Windes, der unter dem dahinziehenden Vollmond durch einen öden Wüstencanyon streicht. Kurz, es war der Unterschied zwischen einem rein gedanklich geführten Gespräch unter Lebenden und einem metaphysischen Gespräch mit den Toten.
Trotzdem schien Jordan auf der Hut zu sein, nicht sicher, ob er es tatsächlich mit Harry zu tun hatte. Er zögerte sogar, preiszugeben, wer er war. Der Necroscope hatte keine Ahnung, warum. Er legte die Stirn in Falten und fragte: Wer sollte es denn sonst sein, Trevor?
Als Jordan seine Stimme hörte, erkannte er ihn auf Anhieb. Doch an Trevors geistigem Seufzen (der Erleichterung?) merkte Harry, dass etwas ganz und gar nicht stimmte. Ebenso an dem, was er als Nächstes sagte: Harry, du kennst doch das Haus in Barnet, in dem ich früher gewohnt habe? Dort bin ich gerade. Aber ich weiß nicht, wie lange noch. Ich würde gern von hier verschwinden. Mehr möchte ich im Moment nicht dazu sagen – wahrscheinlich wäre es auch nicht sicher. Aber wäre es dir möglich, herzukommen? Ich meine, sofort?
Was ist los? Harry war mit einem Schlag voll da. Er ahnte die Gefahr, und noch immer konnte er Jordans Unsicherheit spüren.
Ich weiß nicht, Harry. Ich bin nach London gegangen, um zu sehen, ob ich vielleicht etwas für dich herausfinden könnte, aber ich bin fast von Anfang an auf der ganzen Linie blockiert worden. Ich bin hergekommen, um sie zu beobachten, das Dezernat, aber zum Teufel ... Ich habe nicht damit gerechnet, dass jemand mich beobachten würde!
Jetzt im Augenblick?
In ebendiesem Moment, ja.
Ich bin schon unterwegs, sagte Harry.
Mit einem leisen Plop! strömte die Luft an der Stelle, an der er durch ein Möbiustor trat, in den nun leeren Raum. Der Zug ließ die Papiere in einem Aktenschrank rascheln, den Harry offen gelassen hatte. Noch bevor das Rascheln sich legte, hatte Harry Jordans Gedanken nach Barnet zurückverfolgt.
Leise tauchte er im Wohnzimmer des wiedererwachten Telepathen auf. Von den Erkerfenstern des ersten Stockwerks aus blickte man auf eine kopfsteingepflasterte Sackgasse, die Begrenzungsmauer eines Parks und die dunkle, sanft wogende Silhouette der Bäume dahinter. Der Raum lag im Dunkeln. Jordan stand am Fenster und blickte durch einen Spalt in den Gardinen hinaus auf die Straße, die im trüben Schein der Laternen lag. Harry langte nach dem Schalter an der Wand und knipste das Licht an. Jordan gab ein Zischen von sich, duckte sich und wirbelte zu ihm herum. In seiner Hand war eine Waffe.
»Schon gut«, sagte der Necroscope. »Ich bins nur.«
Jordan holte tief Luft und ließ sich auf einen Stuhl sinken. Mit einer Handbewegung bedeutete er Harry, ebenfalls Platz zu nehmen. »Es ist nur die Art und Weise, wie du kommst und gehst«, sagte er.
»Du hast mich doch darum gebeten«, erinnerte Harry ihn.
Jordan nickte. »Da stehe ich am Fenster, das reinste Nervenbündel, sehe raus auf die Straße – und dann geht auf einmal das Licht an!«
»Das war keine Absicht«, sagte Harry. »Oder eigentlich schon. Hätte ich etwas gesagt, hättest du dich umgedreht und mich gesehen. Ich weiß nicht, welcher Schock für dich schlimmer gewesen wäre: plötzlich im Licht zu stehen oder im Dunkeln meine Augen zu sehen.«
»Deine Augen?«
Harry verzog das Gesicht. Er nickte. »Sie sind höllisch rot, Trevor. Und es gibt nichts, was es jetzt noch aufhalten könnte. Das Ding in mir ist ziemlich stark.«
»Aber ... dir bleibt doch noch ein bisschen Zeit?«
Harry zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht, wie lange. Zumindest lang genug, um noch eine Sache zu erledigen, hoffe ich, und dann werde ich verschwinden.« Endlich setzte er sich. »Würde es dir etwas ausmachen, die Pistole wegzulegen und mir zu erzählen, was hier los ist?«
Jordan betrachtete die Waffe in seiner Hand, als habe er vergessen, dass sie da sei, schnaubte und steckte sie zurück in ihr Schulterholster. »Ich bin ein bisschen nervös. Hm, eigentlich komme ich mir vor wie das Kaninchen vor der Schlange.«
»Du wirst beobachtet?« Harry wusste nicht, wohin er seine Gedanken richten sollte, um das zu überprüfen. Nach Jordan zu suchen, war etwas anderes gewesen, denn da hatte er gewusst, worauf er achten musste. Dasselbe galt für Paxton. Aber jemanden zu suchen, an den er nicht gewöhnt war – jemand Unbekannten – war ein Kunststück, das er erst noch erlernen musste. »Bist du dir da sicher?«
Jordan stand auf, löschte das Licht und trat wieder an die Gardinen. »Ich bin mir einer Sache noch nie so sicher gewesen. Er oder sie sind im Augenblick da draußen, gar nicht weit weg, und überwachen mich. Sie tasten meine Gedanken ab. Oder wenn nicht, dann schirmen sie mich ab. Sie blockieren mich. Ich kann nicht lesen, was hinter ihrer Abschirmung ist. Ich denke die ganze Zeit, es kann nur das Dezernat sein, aber woher zum Teufel sollten sie wissen, dass ich wieder da bin? Lebendig, meine ich!«
Er wandte sich von den Vorhängen ab. Sein Blick fiel auf Harrys fremdartiges Gesicht. »Ich ... Ich verstehe, was du meinst.«
Harry, ein großer, dunkler Schattenriss, dessen Augen sein Gesicht wie eine Teufelsmaske erscheinen ließen, nickte. Im Moment hatte er andere Sorgen als das Leuchten seiner blutroten Augen.
»Wie fühlt es sich an, wenn man von jemandem beobachtet, geistig abgeschirmt wird?«
»Überwacht zu werden, ist so, wie es sich bei Paxton angefühlt hat. Eine Blockade ist ein mentales Störfeld, ein Schirm aus statischem Rauschen.«
»Bis du es mir gesagt hast, war ich mir noch nicht einmal sicher, dass Paxton überhaupt da war. Er war bloß ein Jucken. Und was ein mentales Störfeld angeht ...«
»O.K.« Jetzt war es an Jordan, die Achseln zu zucken. »Ich gebe dir ein Beispiel. Versuche, deine Gedanken auf mich zu konzentrieren.«
Harry tat es und traf auf eine Wand summender Interferenzen. Hätte er nicht gewusst, dass es Jordan war, hätte er nicht die geringste Ahnung gehabt, worum es sich handelte. »Wenn dir so etwas begegnet, weißt du, dass jemand ein Störfeld um dich herum aufgebaut hat, und zwar mit Absicht. Ich muss es ja wissen, schließlich habe ich Übung darin. Früher, als die russischen ESPer Schloss Bronnitsy abschirmten, hatten wir das dauernd. Wir haben versucht, den Schirm zu durchbrechen, und sie haben sich jedes Mal abgemüht, zu uns durchzukommen.« Er sah Harry eindringlich an. »Du machst das übrigens die ganze Zeit, Harry, es sei denn, du willst in jemandem lesen oder jemand anderen in deine Gedanken lassen. Aber bei dir ist es anders. Es ist ständig da und wird immer stärker. Es ist auch kein statisches Feld, sondern irgendetwas anderes, und bei dir ist es ganz natürlich. So natürlich, dass du es noch nicht einmal merkst, oder? Vielleicht ist ›natürlich‹ auch das falsche Wort dafür. Was du hast, ist ... na ja, im Dezernat haben wir früher immer Hirnsmog dazu gesagt.«
Der Necroscope nickte. »Darüber habe ich mir auch schon Gedanken gemacht. Er verrät mich. Darcys ESPer müssten mittlerweile herausgefunden haben, was ich bin. Wenn nicht, sollte er den ganzen Haufen zum Teufel jagen! Wie es aussieht, könnte ich auf die Gabe, die ich von Wellesley habe, gut verzichten ... oder vielleicht auch nicht.« Er überlegte einen Augenblick. Dann fuhr er fort: »Nein, bestimmt nicht. Das Ding von Wellesley ist eine umfassende Abschirmung. Es macht meinen Geist nicht nur unleserlich, sondern blendet ihn vollkommen aus. Wie du gesagt hast: Bei Vampiren ist es lediglich Hirnsmog, ein geistiges Rauschen. Aber da stellt sich mir die Frage: Wie kommt es, dass Paxton nicht schon früher herausgefunden hat, was mit mir vorgeht? Wie hat er es überhaupt fertig gebracht, zu mir durchzudringen?«
»Damals hat es ja gerade erst angefangen«, erwiderte Jordan. »Der Vampir in dir war noch nicht völlig entwickelt. Das ist er zwar immer noch nicht, aber immerhin weit genug, um mich abzublocken. In den letzten paar Tagen habe ich vielleicht ein halbes Dutzend Mal versucht, dich zu erreichen, habe es aber erst geschafft, als du Kontakt zu mir aufnehmen wolltest. Oh, und noch etwas. Du hast doch Darcy Clarke erwähnt, oder? Nun ...«
Plötzlich hielt er inne und hob warnend die Hand. »Warte! Hast du das gespürt?«
Harry schüttelte den Kopf.
»Da schnüffelt jemand herum«, sagte Jordan. »Er hat gerade versucht, meine Gedanken zu lesen. Sobald ich einen Augenblick nicht aufpasse, sind sie da.«
Harry trat auf Jordan und die hohen Bogenfenster zu, hielt sich jedoch im Schatten. »Du hast gesagt, dass du von hier verschwinden willst. Was meinst du damit?«
»Nur dass ich nicht weiß, was sie vorhaben«, sagte Jordan. »Ich meine, ich weiß, dass das da draußen nur das Dezernat sein kann, aber ich weiß nicht, was sie im Schilde führen oder was sie von mir wollen. Wissen sie etwa, dass ich es bin? Das ist eher unwahrscheinlich. Woher sollten sie wissen, dass ich wieder auferstanden bin? Andererseits, für wen sollten sie mich sonst halten, wenn ich ein Telepath bin, der Trevor Jordans Wohnung benutzt? Und wie sie mich hier bewachen! Das erinnert mich an damals, als wir Yulian Bodescu überwacht haben. Ich meine, wer, zum Teufel, glauben die, dass ich bin, Harry?«
Harry nickte nachdenklich. »So langsam verstehe ich«, sagte er und packte Jordan am Ellenbogen. »Du hast recht, es ist genau wie damals, als sie Yulian Bodescu überwacht haben. Das heißt, dass es gar nicht so sehr darauf ankommt, für wen sie dich halten, sondern wofür!«
Jordan schluckte. »Willst du damit sagen, die glauben, ich bin ein ...?«
»Schon möglich. Du bist von den Toten zurückgekehrt, oder etwa nicht?«
»Aber ich habe keinen Hirnsmog.«
»Hatte ich bis vor kurzem auch nicht.«
Jordan schluckte abermals. »Sie warten ab, wie die Dinge sich entwickeln, bevor sie losschlagen! Das würde so ungefähr alles erklären. Auf jeden Fall, warum ich mir vor Angst in die Hosen mache! Ich schnappe ein bisschen was von ihrem Misstrauen auf und von dem, was sie vorhaben. Ich spüre, dass sie mir dicht auf den Fersen sind. Harry, sie glauben ... Sie haben mich im Verdacht, ein Vampir zu sein!«
»Aber du bist keiner«, versuchte der Necroscope ihn zu beruhigen, »und das ist leicht zu beweisen. Außerdem leitet Darcy Clarke das Dezernat, und ... Was wolltest du mir eigentlich von Darcy erzählen?«
Jordan ging vom Fenster weg. Ein weiterer Blick in Harrys Gesicht überzeugte ihn davon, dass es besser war, das Licht anzumachen. Er drückte den Schalter an der Wand und setzte sich schwerfällig. »Darcy ist zu Hause«, sagte er, »und macht sich über irgendetwas große Sorgen. Du weißt doch, ich sollte ihn beobachten, weil er der Chef ist und eigentlich wissen müsste, was läuft. Aber jetzt haben sie ihn anscheinend von der Sache abgezogen. Er ist zwar selbst kein Telepath. Aber irgendjemand hat einen ganz schönen Schutzschild um ihn herum errichtet. Es war schwer, überhaupt etwas mitzubekommen.«
Das klang nicht gut. »Vielleicht sollten wir bei ihm vorbeischauen«, sagte Harry. »Vielleicht sollten wir uns einfach vor ihn hinstellen und ihn geradeheraus fragen, was eigentlich los ist. Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich es schon weiß – das Dezernat wartet nur darauf, dass ich einen Fehler begehe – aber wenn wir es von Darcy hören, wissen wir es genau.«
Jordan zuckte die Achseln. »Wenigstens würde es mich hier rausbringen. Wenn ich nicht bald hier rauskomme, werde ich noch wahnsinnig! Gott, ich mag es nicht, beobachtet zu werden und nicht zu wissen, was sie denken.«
»O.K.«, sagte Harry. »Und danach? Kommst du hierher zurück oder was? Es ist nämlich so, dass ich ein bisschen Hilfe gebrauchen könnte bei meinem Serienmörder. Wir können mein Haus in Bonnyrigg als Basis benutzen. Vorerst jedenfalls. Auf die Art können wir uns dabei abwechseln, auf unsere Aufpasser aufzupassen. Und wenn die Sache, die ich mir vorgenommen habe, erledigt ist, werden wir, ehe ich verschwinde – das heißt ehe ich ein für alle Mal alles hinter mir lasse – einen Weg finden, mit dem E-Dezernat ins Reine zu kommen und ihnen zu erklären, was mit dir los ist.«
»Das klingt gut«, seufzte Jordan erleichtert. »Nur ein Wort, Harry, und ich bin dabei.«
Harry nickte. »Statten wir Darcy einen Besuch ab! Er ist nicht verheiratet, wie die meisten von euch ESPern, oder? Ich weiß, dass er früher in Hoddesdon gewohnt hat. Wohnt er immer noch dort? Und wird er allein sein, oder gibt es da eine Frau? Darcy wird unter einem kleinen Schock nicht gleich zusammenbrechen, da bin ich mir sicher. Aber ich habe nicht vor, herumzulaufen und Frauen zu erschrecken.«
Jordan schüttelte den Kopf. »Keine Frau, von der ich wüsste. Darcy war zu lange mit seinem Beruf verheiratet. Aber er wohnt nicht mehr in Hoddesdon. Er hat sich ein Haus in Crouch End zugelegt, nur ein oder zwei Meilen entfernt. Ein nettes Häuschen mit Garten in der Haslemere Road. Es ist erst ein paar Wochen her, dass ich dort war. Gleich nach der Geschichte in Griechenland ist er dort eingezogen.«
Harry nickte abermals. »Ich kenne mich in der Gegend nicht aus, aber du kannst mir ja den Weg zeigen. Gibt es noch etwas, was du mitnehmen möchtest?«
»Mein Koffer ist schon gepackt.«
»Dann können wir sofort los.«
»Morgens um 4.20 Uhr? Wenn du meinst! Ich habe allerdings keinen Wagen. Entweder wir gehen zu Fuß, oder ich rufe uns ein ...«
Als er Harrys sonderbar mattes Lächeln sah, erkannte er seinen Fehler.
»Wir brauchen kein Taxi«, sagte der Necroscope. »Ich habe da meine eigenen Mittel und Wege ...«
Darcy Clarke war noch wach und lief auf und ab, schon die ganze Nacht. Es war nicht seine Begabung, die ihn beschäftigte – für ihn selbst bestand keinerlei Gefahr. Er machte sich lediglich Sorgen um das Dezernat und die Sache, die, wie er vermutete, gerade vorbereitet wurde, in ebendiesem Augenblick. Darüber, und über Harry Keogh. Tatsächlich war beides ja ein und dasselbe.
Hinter einer Fassade aus Sträuchern und Bäumen war das Erdgeschoss von Clarkes Haus hell erleuchtet, als Harry Jordan durch ein Möbiustor hinaus und wieder zurück in die reale Welt brachte. »Du kannst die Augen jetzt aufmachen«, sagte er dem Telepathen, als Jordan unter dem Sog der vorübergehend aufgehobenen und nun erneut einsetzenden Schwerkraft ins Wanken geriet. Es war wie das Gefühl, das man in der Magengrube hat, wenn ein Aufzug abwärts fährt und in der gewünschten Etage plötzlich mit einem Ruck zum Stillstand kommt, nur dass dieser Aufzug weder über Wände noch einen Boden oder eine Decke verfügte und man in jede Richtung zugleich ›stürzte‹. Deshalb hatte Harry Jordan gebeten, einen Moment die Augen zu schließen.
»Mein Gott!«, flüsterte Jordan. Er schwankte ein bisschen, als er sich auf der nächtlichen Straße nach allen Seiten umblickte.
Gott?, dachte Harry. Das Möbius-Kontinuum?
Nun, vielleicht hast du ja recht. August Ferdinand glaubt das jedenfalls! Er stützte den Telepathen und sagte: »Ich weiß, es ist ein komisches Gefühl, nicht wahr?«
Jordan sah Harry beinahe ehrfürchtig an. Er sprach von überirdischen Dingen, dem absolut Unglaublichen, als sei es lediglich ein bisschen sonderbar. Aber schließlich hatte Jordan seine fünf Sinne wieder so weit beisammen, dass er hervorstieß: »Treffer, Harry. Da drüben wohnt Darcy.«
Sie öffneten das Gartentürchen und gingen einen von Sträuchern gesäumten Weg entlang. Über der Haustür brannte wie eine Miniaturausgabe des Mondes eine kugelförmige, weiße Leuchte, um die Scharen von Motten schwirrten. Harry bedeutete Jordan, zur Seite zu treten, setzte seine dunkle Brille auf und drückte den Klingelknopf. Nach einer Weile erklangen von drinnen Schritte.
Die Tür war mit einem Spion versehen. Clarke blickte hindurch und sah Harry auf der Schwelle stehen, der ihm entgegenstarrte. Clarkes Talent sprach nicht an, als er die Tür öffnete – was ihm einiges sagte. »Harry!«, begrüßte er ihn. »Komm herein, tritt ein!«
»Darcy«, sagte Harry, indem er ihn am Arm ergriff, »hör zu, reg dich bitte nicht auf – aber ich habe jemanden mitgebracht.«
»Jemanden mit ...?«, begann Darcy, als Jordan in sein Blickfeld trat. Er sah ihn und sagte: »Trevor ...?« Dann zuckte er heftig zusammen und wich einen Schritt zurück.
Harry folgte ihm. »Es ist schon O.K., ist schon O.K.!«
»Trevor!«, stieß Clarke hervor. Mit einem Mal war er blass, ihm gingen fast die Augen über. »Trevor Jordan! Oh, mein Gott! Jesus Christus!«
Harry wünschte sich, diese magischen Namen würden nicht ständig so unbedacht ausgesprochen. Doch in diesem Fall verstand er es und ließ es auf sich beruhen.
Trevor Jordan schob sich an Harry vorbei und ergriff Clarkes anderen Arm. Sofort stemmte Clarke sich in die entgegengesetzte Richtung, weg von den beiden. Abermals handelte es sich um eine ›normale‹ Reaktion und hatte nichts mit seiner Gabe zu tun. »Darcy, ich bin es wirklich«, sagte Jordan. »Und mit mir ist alles O.K.«
»O.K.?« Clarke öffnet den Mund und schloss ihn wieder. Das Wort kam als Krächzen heraus. »Bist du es wirklich?«, setzte er von neuem an. »Ja, das sehe ich. Aber ich weiß, dass du tot bist. Ich war doch dabei in diesem Krankenhaus auf Rhodos, weißt du noch, als du dir eine Kugel in den Kopf gejagt hast!«
»Können wir reingehen und im Sitzen reden?«, sagte Harry.
»Reden?« Clarke sah ihn an, beide, als hätten sie sie nicht mehr alle – oder er selbst. Doch dann nickte er. »Sicher, warum nicht? Vielleicht wache ich dann ja auf!«
Im Wohnzimmer wies Clarke auf ein paar Stühle, schenkte wie ein Roboter etwas zu trinken ein, entschuldigte sich doch tatsächlich dafür, dass nicht aufgeräumt war, und erklärte, er habe sich noch nicht ganz eingerichtet. Darauf nahm er sehr vorsichtig Platz, stürzte seinen großzügig bemessenen Whisky in einem Zug hinunter – und sprang sofort wieder auf: »Heilige Scheiße, jetzt redet endlich! Überzeugt mich davon, dass ich nicht überschnappe!«
Harry beruhigte ihn und beeilte sich, ihm alles – beziehungsweise fast alles – zu erklären, ohne sich jedoch mit den Einzelheiten aufzuhalten. Als er geendet hatte, sagte er: »Also sind wir zu dir gekommen, um herauszufinden, was los ist, was ihr vorhabt, du und das Dezernat. Eigentlich bin ich mir ja ziemlich sicher, dass ich es schon weiß. Deshalb baue ich darauf, dass du sie mir so lange vom Leib hältst, bis ich mit dem fertig bin, was ich ... mir ... geschworen habe.«
Endlich klappte Clarke den Mund zu und wandte sich ab, um Jordan anzustarren. Jordan, ganz recht – er sah genauso aus, wie Clarke ihn kannte – dennoch nahm er seine Hand, drückte sie und musterte ihn womöglich noch eindringlicher, nur um hundertprozentig sicherzugehen. Schließlich kam er nicht umhin zuzugeben: Es konnte nur Trevor Jordan sein. Der Telepath ertrug Clarkes erstaunte, prüfende Blicke und beschwerte sich nicht, als sein alter, langjähriger Freund ihn musterte, jeden Zug seines doch wohl bekannten Gesichts und seiner Gestalt genau unter die Lupe nahm.
Jordan hatte ein ovales, klares, offenes Gesicht, und mit seinem hellen, schütter werdenden Haar, das ihm über den grauen Augen in die Stirn fiel, wirkte er für gewöhnlich eher jungenhaft. Nur jetzt zeichneten sich seine Besorgnis und ein nicht geringes Erstaunen darin ab. Seine Empfindungen spiegelten sich in der Linie seines Mundes. Von Natur aus schief, straffte er sich und wurde völlig gerade, wenn etwas nicht stimmte. Genauso sah der Mund jetzt aus, schmal und verkniffen. Nun, Clarke verstand das sehr gut.
Guter, alter, durch nichts aus der Ruhe zu bringender Trevor!, dachte Clarke. Durchsichtig wie ein Fenster. In dir kann man lesen wie in einem offenen Buch. Das war doch schon immer deine Masche. Als wolltest du, dass die Leute deine Gedanken ebenso leicht lesen können wie du die ihren, so als würdest du versuchen, deine metaphysische Begabung zu kompensieren, dich beinahe dafür entschuldigen. Trevor Jordan: empfindsam, aber stets entschlossen. Es gibt keinen Menschen, der dich nicht mag, und wenn es einen gäbe, na ja, dann würdest du ihm einfach aus dem Weg gehen. Und wenn du wirklich du bist, weißt du ganz genau, was ich gerade denke.
Jordan grinste. »Du hast ›gut aussehend, feingliedrig und athletisch‹ vergessen! Und was heißt eigentlich ›jungenhaft‹? Willst du damit vielleicht sagen, ich wäre ein großes Kind, Darcy?«
Clarke lehnte sich in seinem Stuhl zurück und fuhr sich aufgeregt mit der Hand über die Stirn. Sie zitterte. Er wusste nicht, wen er zuerst ansehen sollte, Harry Keogh oder Trevor Jordan. Endlich sagte er: »Was soll ich sagen? Außer ... willkommen daheim, Trevor!«
Nach einigen weiteren Drinks war Darcy an der Reihe. Er erzählte ihnen, was er wusste. Es war nicht sehr viel. Schließlich endete er mit den Worten: »Anscheinend hat Paxton gemeldet, dass ich dir die Akten über diese Mädchen geschickt habe, Harry. Das hat ausgereicht, mich zu suspendieren. Und was die Frage angeht, ob sie hinter dir her sind: Du weißt beinahe genauso gut wie ich, wie das Dezernat arbeitet. Natürlich werden sie früher oder später hinter dir her sein.«
»Hinter mir auch?«, fragte Trevor.
»Nein«, erwiderte Darcy. »Morgen früh werde ich nämlich als Erstes in die Stadt fahren und sie ins Bild setzen. Ich könnte den zuständigen Minister gleich jetzt anrufen, aber um diese Zeit würde er sich dafür nicht gerade bedanken. Also werde ich hingehen und mit jedem reden, der im Dezernat Rang und Namen hat, und sicherstellen, dass sie auch wirklich begreifen, was Sache ist. Es könnte hinhauen und sie Harry eine Weile vom Hals halten.«
»Das hoffe ich doch«, sagte der Necroscope nüchtern. »Und zwar sehr!« Damit setzte er seine Sonnenbrille ab und bat Darcy, das Licht zu dämpfen.
Als der suspendierte Chef des E-Dezernats in dem abgedunkelten Raum Harrys Gesicht sah, sagte er: »Ich hoffe es auch, Harry ... um ihretwillen, für jeden Einzelnen von ihnen!«
Harry nahm Darcy ab, dass er es ernst meinte. Er hielt ihn für einen der wenigen Menschen auf der ganzen Welt, denen er vertrauen konnte. Doch das vampirische Element gewann langsam die Oberhand über den Necroscopen, und als er Darcy Clarke anblickte, sah er lediglich einen Mann vor sich, der zur Hälfte sein Freund, zur anderen Hälfte sein Feind war. Harry konnte nicht in die Zukunft sehen, jedenfalls nicht mit Gewissheit – auf alle Fälle wusste er, dass Vorhersagen zu treffen ein gefährliches, mit Paradoxien befrachtetes Spiel war. Aber er konnte sich verdammt gut vorstellen, was geschehen würde. Wenn er länger als geplant hier in dieser Welt bleiben musste, wenn er für seine selbst gewählte Aufgabe länger als nur noch ein paar Tage brauchte, war es gut möglich, dass Darcy gezwungen wäre, sich auf die andere Seite zu schlagen. Darcy war ein Experte, und da Harrys Verwandlung immer weiter fortschritt, würde das Dezernat auf jede Hilfe angewiesen sein, die es bekommen konnte. Irgendwann würde selbst Darcy sich auf die eine oder andere Art gegen ihn stellen. Ihm würde gar keine andere Wahl bleiben. Früher oder später musste der Überträger der Seuche vernichtet werden. So einfach war das.
»Darcy«, sagte Harry, während er das Licht wieder heller stellte, »falls wir uns jemals als Gegner gegenüberstehen sollten, nun ja, dann wärst du wohl so ziemlich der Einzige, der mich aufhalten könnte! Deshalb habe ich beinahe Angst vor dir. Weißt du eigentlich, dass ich jetzt auch über telepathische Fähigkeiten verfüge? Ehrlich! Deshalb frage ich mich, ob du etwas dagegen hättest, wenn ich mir deine Gedanken mal etwas näher ansehe?«
Darcys Talent registrierte keinerlei Bedrohung. Wie denn auch, Harry wollte ihm ja nichts tun. Er hatte lediglich vor, eine Art Versicherung abzuschließen, die er später wieder aufheben konnte, wenn für ihn keine Gefahr mehr bestand. Dem Menschen Darcy Clarke würde er nicht den geringsten Schaden zufügen, wohl aber seinem Talent. Denn davor hatte der Necroscope Angst: Clarke in dem Wissen gegenüberzutreten, dass er den Kürzeren ziehen würde, dass der Deflektor unter dem Schutz seiner Gabe stand. Doch wenn er ihm diese Gabe nahm, wäre Clarke außer Gefecht gesetzt. Zumindest solange Harry noch hier war. Danach ... würde er sie ihm wiedergeben.
»Meine Gedanken ansehen?«, wiederholte Darcy.
»Wenn du es erlaubst«, nickte Harry. »Aber du musst es aus freiem Willen tun.«
Darcy hörte aus den Worten des Necroscopen keinerlei Hintersinn heraus. »Ja, kannst du denn nicht einfach so wie Trevor meine Gedanken lesen?«
»Das hier ist etwas anderes«, sagte Harry. »Dazu musst du mich hereinbitten, so als wäre dein Geist eine Tür, die du mir öffnest.«
»Wie du willst.« Darcy zuckte die Achseln. Ihre Blicke trafen sich und verschmolzen miteinander. Einen Moment später war Harry in Darcys Kopf.
Der Mechanismus, den Harry suchte, war nicht schwer zu finden. Harry erkannte auf Anhieb, dass es sich dabei um eine Missbildung handelte, eine Mutation: Clarkes einzigartiges Talent, das ihn sein Leben lang vor jeder äußeren Gefahr beschützt hatte. Der inneren Gefahr jedoch, die Harry Keogh hieß, hatte es nichts entgegenzusetzen; und selbst wenn, reagierte es nicht, weil Harry ja nichts Böses im Schilde führte.
Es gab keinen Schalter, den Harry blockieren konnte, deshalb hüllte er den gesamten Mechanismus einfach in ein Stückchen von Wellesleys Decke. Die ganze Affäre dauerte nicht länger, als man braucht, sie zu erzählen. Dann war er wieder draußen, zufrieden, dass er Clarkes Schutzengel zumindest für den Augenblick zum Schweigen gebracht hatte.
»War’s das?« Darcy runzelte die Stirn. »Glaubst du mir jetzt, dass ich dir nichts tun werde?«
Aber sicher, dachte Harry bei sich, während er nach außen hin lediglich nickte. Denn wenn du es versuchen solltest, wirst du keinen Schutz mehr haben, was heißt, dass ich wenigstens in der Lage sein werde, mich zu verteidigen.
Doch dann vernahm er eine andere Stimme in seinem Kopf. Es war Jordan: Das heißt, dass er jetzt allem ausgeliefert ist. Willst du ihm nicht wenigstens sagen, was du getan hast?
Nein, erwiderte Harry. Du kennst doch Darcy. Er würde im nächsten Augenblick Wahnzustände wegen seiner Sicherheit bekommen. Das war schon immer das Paradoxe an ihm, dass er sich trotz seines unheimlichen Talents so aufführt, als sei er der reinste Unglücksrabe oder so was in der Art.
Ich hoffe nur, dass ihm nichts passiert. Das ist alles, sagte Jordan.
»Und?«, drängte Darcy.
»Ich bin überzeugt davon, dass du dich nicht gegen mich stellen wirst«, sagte der Necroscope. »Aber jetzt müssen wir los.«
»Da fällt mir ein: Das Dezernat wird wahrscheinlich wissen, dass wir hier waren«, sagte Jordan. »Wenn du es dir mit ihnen nicht verderben willst, solltest du den diensthabenden Beamten anrufen und es bestätigen. Zeig ihnen, dass du nicht unter einer Decke mit uns steckst. Bei der Gelegenheit könntest du auch gleich deine Verbindungen spielen lassen, um den Verdacht gegen mich zu entkräften.«
Darcy verzog das Gesicht. »Im Moment sieht es mit meinen Verbindungen nicht so besonders aus. Aber ich werde auf jeden Fall tun, was ich kann.« Er sah Harry an. »Wohin geht ihr beiden jetzt? Oder sollte ich das nicht fragen?«
»Lieber nicht«, antwortete Harry. »Aber ich sage es dir trotzdem. Wir sind hinter deinem Serienmörder her. Irgendwie lässt mich die Sache nicht mehr los. Das will ich noch zu Ende bringen, bevor ich verschwinde.«
Darcy nickte. »Damit ziehst du einen sauberen Schlussstrich, Harry, genau wie es sein sollte. Du hattest schon immer einen besonderen Ruf, und zwar einen guten!«
Harry erwiderte nichts. Ob guter oder schlechter Ruf – darum ging es ihm nicht. Das Einzige, was zählte, war seine Besessenheit. Mehr noch, er wusste, warum es sich zu einer Besessenheit entwickelt hatte. Er wurde aus seinem Revier verjagt, gezwungen, seine ureigenste Welt zu verlassen, für die er gekämpft hatte. Nicht körperlich vertrieben – jedenfalls noch nicht, aber bald. Doch Vampire, vor allem die Wamphyri, sind zäh und verfügen über ein ausgeprägtes Territorialverhalten. Harry war über die Maßen frustriert, und jetzt schlug er zurück. Doch wenn er es schon an jemandem auslassen musste, dann sollte dieser Jemand wenigstens ein Ungeheuer sein – der Serienmörder, der Nekromant, der Penny und die anderen armen, unschuldigen Dinger so furchtbar gequält hatte.
Für Harry und Trevor Jordan wurde es Zeit aufzubrechen. Sie verabschiedeten sich ohne viel Aufhebens, und Harry sagte Jordan abermals, er solle die Augen schließen. Darcy Clarke sah zu, wie sie verschwanden, und als sie weg waren, streckte er seine zitternde Hand nach der Stelle aus, an der sie durch ein Möbiustor ins Nichts getreten waren.
Genau das fand er dort auch. Nichts ...


ZWEITES KAPITEL
In Edinburgh würde bald der Morgen dämmern. Doch Harry Keogh war klar, dass die Dinge sich rapide zuspitzten, und er war noch nicht annähernd bereit, jetzt aufzuhören. Nun, da er die Sache begonnen hatte, bestand sein einziger Gedanke darin, sie zu Ende zu bringen. Im Dunkeln oder, wenn es sein musste, auch bei Tageslicht.
Das Licht der Frühsommersonne würde von jetzt an ein Problem darstellen, aber es war eher unangenehm denn eine echte Gefahr. Die Sonne würde ihn nicht umbringen – jedenfalls noch nicht. Doch wenn er ihr zu lange ausgesetzt war, würde sie ihn schwächen und krank machen. Die Brille schützte seine Augen vor den grellen Strahlen, sein Schlapphut Kopf und Gesicht, er verriet ihn jedoch sofort. Die Hände musste er öfter lange in den Taschen behalten, was ihm das lässige Aussehen eines kriminellen Jugendlichen oder eines Labour-Politikers verlieh. Aber es ging nun mal nicht anders. Einzig das fast ständig schlechte britische Wetter war auf seiner Seite. Für Trevor Jordan dagegen galten derlei Beschränkungen nicht. Er konnte kommen und gehen, wann er wollte und dank Harrys Hilfe auch so weit er wollte, und zwar innerhalb eines einzigen Augenblicks.
In Bonnyrigg tranken sie im Haus des Necroscopen Kaffee (für gewöhnlich war Harry ein guter Rotwein lieber, aber er hatte keinen mehr im Haus) und teilten die Liste mit den Depots von Frigis Express unter sich auf. Sie wollten alphabetisch vorgehen, bis sie gefunden hatten, wonach sie suchten. Jordan würde die Tagschicht übernehmen, während Harry für den Transport sorgte. Harry hatte die Nachtschicht, während Jordan Wache hielt. Der Telepath fragte, wozu sie das ganze Theater veranstalteten, und Harry zeigte ihm eine Reihe anschaulicher mentaler Bilder von Penny Sanderson und Pamela Trotter. Danach war Jordan mit demselben Eifer bei der Sache wie er. Da draußen lief ein Ungeheuer frei herum. Es musste sterben.
»Nachts werden sie dort Wachleute einsetzen, da bin ich mir sicher«, sagte Jordan, als er seine Hälfte der Liste durchging. »Aber so früh am Morgen wird mit ihnen nicht mehr viel los sein. Wahrscheinlich liegen sie in irgendeiner stillen Ecke und schlafen. Wir könnten uns gleich jetzt ein paar Lagerhäuser vornehmen, bevor die Fahrer oder die Packer kommen oder sonst wer.«
»Der Kerl, hinter dem wir her sind, ist ein Fahrer«, sagte Harry. »Er fährt auf der M1, möglicherweise auch auf der A1 oder der A7. Vielleicht sollten wir mit den Lagern anfangen, die an diesen Hauptstrecken liegen.«
Jordan hatte die Akten über die ermordeten Mädchen überflogen. Der Bericht über Penny schien ihn sehr zu interessieren. Er achtete gar nicht darauf, was der Necroscope sagte. Stattdessen fragte er ihn: »Harry, weißt du eigentlich, dass Pennys Leiche im Park unterhalb der Burgmauer gefunden wurde?«
Harry legte die Stirn in Falten. »Ja. Hat das etwas zu bedeuten?«
»Vielleicht«, antwortete Jordan. »Im Schloss sind eine ganze Reihe kleinerer Facheinheiten untergebracht. Wie wissen nur, dass unser Mann von Frigis in dieser Nacht Fleisch an die verschiedenen Kasinos und Feldküchen geliefert hat, und als die Luft rein war, hat er Penny über die Mauer verfrachtet.«
Harry nickte. »Ich werde überprüfen, wo genau sie gefunden wurde. Ich weiß noch, wie ich mal einen Blick über die Mauer geworfen habe. Stellenweise erhebt sie sich über grasbewachsenen Felsvorsprüngen und steilen Böschungen, wo es nur wenige Meter abwärts geht; und wenn Penny hinabgeworfen oder -gestoßen wurde, ist ihre Leiche vielleicht nur ein bisschen gerutscht und geschlittert, ohne dass Knochen gebrochen oder sonstige ernsthafte Schäden entstanden sind. Denn abgesehen von dem, was er ihr zugefügt hat, wies sie keine weiteren Verletzungen auf.« Sein hageres Gesicht verfinsterte sich, als er daran dachte, in welchem Zustand Penny sich befunden hatte, als er sie zum ersten Mal gesehen hatte. 
Er schüttelte den Kopf, um die Erinnerung wegzuwischen, und knurrte: »Wie dem auch sei, ich werde es mir ansehen. Falls es überhaupt möglich oder auch nur wahrscheinlich ist ... Nun, es könnte sein, dass du das Feld etwas eingegrenzt hast. Vielen Dank, Trevor.« Etwas geknickt fuhr er fort: »Du siehst, aus mir wäre wohl nie ein guter Polizist geschweige denn ein Kriminalist geworden!«
»Hör zu«, sagte Jordan. »Setz mich doch einfach jetzt gleich in Edinburgh ab, und ich werde der Sache nachgehen. Machen wir uns nichts vor, man hat dich in der Burg gesehen. Jemand könnte sich an dich erinnern. Mich dagegen kennt keiner. Diese Akte hier nehme ich mit. Ich habe immer noch meinen alten Ausweis vom E-Dezernat, den ich aus der Wohnung mitgenommen habe. Um irgendwo reinzukommen und Informationen zu sammeln, ist er genauso viel wert wie eine Polizeiuniform. Während ich mich auf diesen Teil unseres Jobs konzentriere, kannst du damit weitermachen, die Liste der Lagerhäuser zu überprüfen.«
Harry hielt das für eine vernünftige Idee. 
»Na gut«, sagte er. »Treffen wir uns heute Abend wieder hier. Falls in der Zwischenzeit irgendetwas passiert, können wir ja ohne weiteres Kontakt zueinander aufnehmen. Aber eins musst du wissen: Die Sonne macht mir zu schaffen. Sie könnte mich daran hindern, dich zu erreichen, oder umgekehrt dich, zu mir durchzukommen. Andererseits, wenn der Tag trüb ist, wird es schon gut gehen. Es ist nur ...« 
Er stockte unsicher.
»Ja?« Jordan wartete ab.
»Du wirst auf dich allein gestellt sein«, fuhr der Necroscope fort. »Wenn das Dezernat sich dazu entschließen sollte, gegen mich vorzugehen, werden sie sich auch meine Freunde schnappen.«
»Aber nur schnappen«, echote Jordan. »Nicht gleich erschießen! Und überhaupt, Darcy hat doch gesagt, er werde sich darum kümmern.«
Harry nickte. »Aber er kann sich nicht darum kümmern, dass ich ein Vampir bin. Du weißt, dass das Dezernat keine Risiken eingeht, Trevor. Ich würde sogar mit dir wetten, dass mein Todesurteil schon unterzeichnet ist, und dass sie jetzt im Moment gerade dabei sind, die letzten Schlupflöcher zu verstopfen. Fürs Erste ... werden sie wahrscheinlich die Finger von diesem Haus lassen, weil es mir gehört und ich mich hier besser auskenne als sie. Aber früher oder später wird selbst mein Haus nicht mehr sicher sein. Verdammt, es wäre doch der ideale Ort, mit mir abzurechnen! Keine Nachbarn, einsam und abgelegen!«
»Es hilft uns kein bisschen weiter, wenn du jetzt morbide wirst, Harry«, sagte Jordan. »Versuchen wir doch erst mal, einfach diesen Johnny zu finden, O.K.? Danach bleibt uns immer noch genug Zeit, zu überlegen, was wir tun sollen.« Der Necroscope wusste, dass Jordan recht hatte. In allem – bis auf die Sache mit der Zeit ...
Am nächsten Morgen bestellte der zuständige Minister Darcy Clarke in die Zentrale des E-Dezernats. Als Clarke den Raum betrat, der früher einmal sein Büro gewesen war, saß an seinem ehemaligen Schreibtisch der Minister – und Geoffrey Paxton stand in einer Ecke des Zimmers, mit dem Rücken an das Panzerglas des Fensters gelehnt, die Arme vor der Brust verschränkt. Clarke konnte darauf verzichten, dass Paxton in seinen Gedanken herumschnüffelte, aber er war nicht mehr in der Position, sich darüber zu beschweren.
Nachdem man sich zur Begrüßung anscheinend beiläufig zugenickt hatte, ließ der Minister eine Bemerkung darüber fallen, wie abgerissen Clarke aussah. Worauf dieser erwiderte: »Ich war lange auf. Tatsache ist, ich hatte es gerade geschafft, mal ein oder zwei Stunden Schlaf zu bekommen, als Ihr Büro anrief, um dieses Treffen zu arrangieren. Na ja, das war mir eigentlich ganz recht, denn ich hatte ohnehin vor, herzukommen. In der vergangenen Nacht haben mir ein paar Leute einen Besuch abgestattet, verstehen Sie? Nur fürchte ich, dass Sie mir wahrscheinlich nicht glauben werden, wenn ich Ihnen sage, wer es war.«
Sofort schaltete Paxton sich ein. »Wir wissen, wer es war, Clarke«, sagte er griesgrämig. »Harry Keogh und Trevor Jordan – Vampire!«
Darauf war Clarke vorbereitet. Mit einem Seufzen wandte er sich an den Minister. »Muss dieser Schwachkopf hier dabei sein? Ich meine, wenn er schon ständig wie eine große beschissene Made in anderer Leute Köpfe herumkriechen muss, kann er das nicht aus der Entfernung tun? Sagen wir, von draußen vor der Tür?«
Ungerührt erwiderte der Minister seinen Blick. »Wollen Sie damit sagen, dass Paxton etwa nicht recht hat, Clarke?«
Clarke seufzte abermals. »Harry und Trevor haben mich letzte Nacht besucht, ja. Das stimmt schon.«
»Dann wollen Sie also sagen, dass Harry Keogh und Trevor Jordan keine Vampire sind?« Die Stimme des Ministers klang sehr ruhig.
Clarke sah ihn an, sah wieder weg und kaute auf seiner Unterlippe herum.
»Sie sind also Vampire?«, drängte der Minister.
Clarke wandte sich ihm wieder zu und sagte: »Jordan ... ist keiner.«
»Aber Keogh ist einer?«
»Das wissen Sie doch sowieso schon, oder?«, zischte Clarke. »Dank« – er warf Paxton einen vernichtenden Blick zu – »dieses schleimigen Scheißkerls! Ja, Harry ist kontaminiert. Er hat sich dieses verdammte Ding eingefangen, als er uns verteidigt hat – Sie eingeschlossen – bei einem Einsatz draußen auf den Griechischen Inseln. Und ich war auch noch derjenige, der ihn darum gebeten hat, uns zu helfen. Meiner bescheidenen Ansicht nach ist er nicht gerade dabei, sich in einen Killer zu verwandeln! Was soll ich Ihnen sonst noch sagen?«
»Eine ganze Menge, glauben wir«, erwiderte Paxton, diesmal allerdings etwas vorsichtiger. Sein käsiges Gesicht war schon ganz rot. Clarkes Beleidigungen hatten ihr Ziel nicht verfehlt.
Clarke sah erst ihn an, dann den Minister, und spürte keinerlei Verständnis. Er drang überhaupt nicht zu ihnen durch. »Warum lassen Sie es mich nicht von meiner Warte aus erzählen?«, bat er. »Und warum versuchen Sie nicht einfach einmal, mir zuzuhören? Wer weiß, vielleicht ist ja doch etwas dabei, was Sie noch nicht wissen?«
Doch Paxton sagte: »Natürlich, und dabei landen wir gleich noch auf einer falschen Spur.«
Clarke bedachte ihn mit einem wütenden Blick, sah den Minister über seinen Schreibtisch hinweg an und sagte: »Wissen Sie, Ihr Papagei hier schwatzt einen Haufen dummes Zeug. Scheiße, ich verstehe nicht ein Wort davon! Wissen Sie, worüber er fantasiert?«
Der Minister kam zu einem Entschluss, nickte abrupt und sagte: »Clarke, ich werde es Ihnen ohne Umschweife sagen. Das Dezernat hat letzte Nacht Ihre Wohnung überwacht. Ihre und die von Jordan. Sehen Sie, wir wussten bereits vor Ihnen, dass Jordan von den Toten wiedergekehrt war, mit anderen Worten: untot ist. Wie das? Ein Mensch ist tot und begraben, dennoch läuft er quicklebendig herum? Untot! So sehen wir die Sache, und es ist die einzige Warte, von er aus wir sie betrachten können. Und nicht nur Jordan, auch eins der ermordeten Mädchen ist zurückgekehrt. Vampire! Sie können gar nichts anderes sein.«
»Aber wenn Sie mir nur zuhören würden ...«, wandte Clarke verzweifelt ein.
Doch der Minister hörte nicht zu. »Wir wissen, um welche Uhrzeit Keogh in Jordans Wohnung eintraf, wann die beiden sie gemeinsam verlassen haben und wohin sie gegangen sind. Und ganz gleich, wie viel wir nicht wissen, wissen wir doch Bescheid über die Tatsache – selbst wenn Sie es nicht zugegeben hätten, wären wir uns unserer Sache immer noch hundertprozentig sicher –, dass Harry Keogh ein Vampir ist! Wie können wir uns da so sicher sein? Weil er alle Stigmata trägt. Man könnte sogar sagen, er riecht nach Vampir. Mit anderen Worten: Er verbirgt seine Gedanken hinter einem geistigen Rauschen, hinter Hirnsmog. Können Sie mir so weit folgen?«
»Natürlich«, antwortete Clarke. Mit einem Mal wuchs seine Verzweiflung. Ihm war klar, dass der Minister dabei war, eine Anklage zu konstruieren. Doch was für eine? Und gegen wen? Er versuchte ein letztes Mal, zu ihm durchzudringen. »Aber sehen Sie denn nicht, dass Sie selbst hier falsch liegen? Bei allem gebotenen Respekt, über Vampire wissen Sie nicht das Geringste. Sie sind noch nie einem begegnet. Sie sind noch nicht einmal PSI-begabt. Sie wissen nur das, was Sie von anderen gehört oder gelesen haben. Und allein Hörensagen kann den Mangel an Erfahrung nicht wettmachen. Verstehen Sie doch, dieses geistige Rauschen, dieser Hirnsmog, von dem Sie sprechen, ist etwas, was Harry nicht kontrollieren kann. Er ›verbirgt‹ sich nicht dahinter, es existiert einfach. Es gehört zu ihm. So wie das Amen in die Kirche gehört zu Harry der Hirnsmog. Er macht das nicht mit Absicht. Wenn er könnte, würde er sogar versuchen, ihn loszuwerden. Er verrät ihn nämlich!«
Der Minister sah Paxton fragend an, der, wenn auch widerwillig, nickte. Vielleicht auch nicht widerwillig, sondern eher grimmig. Oder etwa bestätigend? Noch während seine Besorgnis um ein Grad stieg, sagte Clarke: »Sehen Sie jetzt, wie leicht man einen Fehler begehen kann?«
Ohne mit der Wimper zu zucken, sagte der Minister unbewegt: »Alle Vampire haben diesen Hirnsmog, nicht wahr?«
Anders als der Minister zuckte Clarke mit der Wimper, als seine Nervenenden zu vibrieren begannen. Es gab hier nichts, was er fürchten musste, davor hätte sein Talent ihn gewarnt. Dennoch hatte er auf einmal furchtbare Angst. »Soweit wir wissen, ja«, antwortete er. »Zumindest alle, mit denen wir es bisher zu tun hatten. Wenn ein Telepath die Gedanken eines Vampirs lesen will, trifft er nur auf Hirnsmog.«
»Darcy Clarke.« Das Gesicht des Ministers war weiß geworden. »Sie müssen ganz schöne Nerven haben, hierher zu kommen. Entweder das, oder Sie sind verrückt. Vielleicht wissen Sie sogar wirklich nicht, was mit Ihnen passiert ist.«
»Mit mir passiert?« Clarke spürte, wie die Spannung in ihm wuchs. Doch er hatte keine Ahnung, warum. »Wovon zum Teufel reden Sie eigentlich ...?«
»Sie haben Hirnsmog!« Paxton spie die Worte geradezu aus.
Clarke fiel die Kinnlade herunter. »Wie bitte? Ich habe ...?«
Der Minister hob die Stimme. »Sie da draußen, Miss Cleary und Ben. Sie können jetzt reinkommen.«
Die Tür öffnete sich, und Millicent Cleary trat ein. Ben Trask folgte ihr auf dem Fuß. Das Mädchen blickte Clarke an. Sie rang nach Luft, als sie sagte: »Es stimmt, Sir. Sie ... Sie haben es.« Sie hatte Clarke schon immer Sir genannt. Er blickte sie an, trat einen Schritt zurück und schüttelte den Kopf.
»Darcy, sie sagt die Wahrheit«, fiel Ben Trask ein. »Sogar Paxton sagt die Wahrheit.«
Clarke machte zögernd zwei Schritte auf ihn zu ... und Trasks Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. Er wich, die Arme abwehrend von sich gestreckt, zurück. Clarke sah den Blick in den Augen seines alten Freundes und konnte es nicht glauben. »Ben, ich bin es! Ich meine, bei deinem Talent musst du doch wissen, dass ich nicht lüge!«
»Darcy«, erwiderte Trask, noch immer im Rückzug begriffen. »Es hat dich erwischt. Das ist die einzig mögliche Erklärung.«
»Erwischt?«
»Ohne dass du es gemerkt hast. Du glaubst, dass du die Wahrheit sagst, und wären wir beide allein, würdest du mich damit aus dem Konzept bringen. Aber es steht zwei gegen eins, Darcy. Und du bist Harry Keogh ziemlich nah gekommen.«
Clarke drehte sich auf dem Absatz um und blickte in die Gesichter, die ihn umgaben. Der Minister, weiß wie Kreide hinter seinem Schreibtisch. Paxton, grimmig dreinblickend, seine Rechte spielte nervös am Revers seines Jacketts. Trask, den seine Gabe noch niemals im Stich gelassen hatte – bis heute. Und Millicent Cleary, noch immer voller Respekt, obwohl sie ihn gerade beschuldigt hatte, ein Monster zu sein!
»Ihr seid doch alle verrückt, verdammt noch mal!«, krächzte Clarke mit bebender Stimme. Er langte mit der linken Hand in die Tasche, zog seinen Dienstausweis hervor und warf ihn auf den Schreibtisch. »Das war’s. Ich habe genug von alldem. Ich bin fertig mit dem Dezernat – für alle Zeiten. Ich gehe.« Seine rechte Hand verschwand in seinem Jackett und kam mit seiner Neun-Millimeter-Dienstpistole wieder zum Vorschein ...
»Keine Bewegung!«, brüllte Paxton und richtete seine Waffe, die er einen Augenblick früher gezogen hatte, auf Clarke. Der wandte sich ihm, die ungeladene Pistole in der Hand, erstaunt zu – und Paxton drückte zweimal ab.
In das ohrenbetäubende Krachen der Schüsse schrien Millicent Cleary und Ben Trask: »Nein!«
Doch zu spät, denn Clarke wurde von der ersten Kugel in die Mitte des Raumes geschleudert, die zweite riss ihn von den Füßen und schleuderte ihn gegen die Wand. Seine Waffe flog ihm aus der Hand, als er vor der blutbespritzten Wand in die Knie brach, und seine Hand kroch zitternd zu einem Fleck über seinem Herzen. In seinem Jackett befanden sich zwei Löcher, die sich rot färbten. Zwischen seinen zuckenden Fingern sickerte Blut hervor. 
»Scheiße!«, flüsterte er. »Was ...?«
Er fiel vornüber aufs Gesicht, drehte sich auf die Seite, und Trask und Cleary fielen neben ihm auf die Knie. Der Minister war aufgesprungen und hielt sich entgeistert an der Schreibtischkante fest, um nicht umzukippen. Paxton war vorgetreten, die Waffe immer noch im Anschlag, das Gesicht blass wie ein Laken, darin ausgestanzte Löcher anstelle von Mund und Augen. »Er hatte eine Waffe«, stieß er hervor. »Er wollte von der Waffe Gebrauch machen.«
»Ich ... Ich dachte, er wollte sie abgeben«, sagte der Minister. »So hat es für mich jedenfalls ausgesehen.«
Ben Trask hielt Clarkes Kopf. »Oh Gott, Darcy!«, stöhnte er. »Menschenskind!« Die junge Frau hatte Clarke die Jacke aufgeknöpft und ihm das rot verfärbte Hemd aufgerissen. Doch sein Puls war schon sehr schwach.
Ungläubig blickte Clarke auf das aus seiner Brust sickernde Blut hinab. »Nicht ... Nicht möglich!«, sagte er. Und nur einen Tag zuvor wäre es wirklich nicht möglich gewesen.
»Darcy, Darcy!«, sagte Trask abermals.
»Nicht möglich!«, murmelte Clarke ein letztes Mal, ehe seine Augen brachen und sein Kopf in Trasks Schoß sank. Bis jetzt hatte noch nicht einmal jemand einen Arzt oder Krankenwagen gerufen.
Sekundenlang blieb die Szene unverändert – bis Paxton das Schweigen brach. »Gehen Sie weg von ihm! Sind Sie wahnsinnig? Gehen Sie weg von ihm!«
Trask und das Mädchen sahen ihn an.
»Sein Blut«, erklärte Paxton ihnen. »Sie sind ja völlig mit seinem Blut beschmiert. Er wird Sie anstecken!«
Trask stand auf. Langsam wich das Grauen aus seinem Gesicht, zumindest vor dem, was geschehen war. Sein Widerwille gegenüber Paxton war etwas anderes. »Darcy soll uns anstecken ...?«, echote er und machte einen großen Schritt auf Paxton zu. »Sein Blut soll uns verseuchen?«
»Was, zum Teufel, haben Sie denn?« Paxton wich zurück.
»Darcy hat recht gehabt«, knurrte Trask. »Was Sie angeht!« Er deutete auf den zuständigen Minister. »Und Sie!« Er kam einen weiteren Schritt auf Paxton zu.
»Zurück!«, warnte Paxton ihn und schwenkte seine Pistole.
Trask packte ihn am Handgelenk und drehte es um. Seine Wut verlieh ihm ungeahnte Kräfte. Die Waffe polterte auf den Boden. »Er hat ja so recht gehabt«, sagte Trask, während er Paxton wie ein Stück stinkenden, verfaulten Fleisches auf Armeslänge von sich weghielt. »Sie wissen nichts über Vampire außer dem, was Sie gelesen haben oder was man Ihnen erzählt hat. Sie haben keinerlei Erfahrung mit ihnen. Denn wenn Sie die hätten, wüssten Sie, dass Kugeln sie nicht aufhalten – jedenfalls nicht lange! Und der arme Darcy hier – wenn Sie überhaupt irgendein Talent haben, dann wissen Sie, dass er so tot ist, wie es nur geht. Und Sie haben ihn getötet!«
»Ich ...ich ...« Paxton wehrte sich, vermochte sich jedoch nicht aus Trasks Griff zu befreien.
»Verseuchen?«, presste Trask zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Er zog Paxton zu sich heran und schmierte ihm Clarkes Blut in Haar, Augen und Nasenlöcher. »Du Stück Scheiße, was kann dich denn verseuchen?« Er zog eine riesige Hand zurück, ballte sie zur Faust und ...
»Trask!«, bellte der Minister. »Ben! Lassen Sie Paxton los! Hören Sie auf damit! Was geschehen ist, ist geschehen. Vielleicht war es ein Unfall, möglicherweise ein Fehler. Aber es ist nun mal passiert. Und wir werden noch viel mehr tun müssen, was uns nicht gefällt.«
Trask hielt mitten in der Bewegung inne. Seine Faust zitterte vor Verlangen, in Paxtons Gesicht zu krachen. Doch als er begriff, was der Minister gesagt hatte, stieß er den Telepathen von sich und kehrte schwankend, beinahe taumelnd, zu Clarkes verkrümmtem, leblosem Körper zurück.
»Holen Sie einen Arzt ... und einen Krankenwagen«, sagte der Minister zu Paxton. Doch dann bemerkte er den Ausdruck auf dessen Gesicht.
Der Telepath hatte seine Angst überwunden und seine Geistesgegenwart wiedergewonnen. Er wischte sich das Gesicht mit einem großen Taschentuch ab und schüttelte den Kopf. Sein Blick sagte: Bedenken Sie doch, was Sie von sich geben und was Sie tun. Laut sagte er: »Wir brauchen weder einen Arzt noch einen Krankenwagen, nur einen Ofen. Clarke muss verbrannt werden, hier bei uns, und zwar gleich. Ob richtig oder falsch, wir dürfen kein Risiko mit ihm eingehen. Er gehört so bald wie möglich in die Verbrennungsanlage. Und ich, ich brauche eine Badewanne. Trask, Cleary, ich weiß, wie Sie sich jetzt fühlen, aber ich an Ihrer Stelle ...«
»Nein, Sie haben keine Ahnung, wie wir uns fühlen.« Ben Trask blickte zu ihm hoch. Jede Emotion war aus seinem Gesicht gewichen.
»Wie dem auch sei«, fuhr Paxton fort. »Ich an Ihrer Stelle würde jedenfalls ein Bad nehmen, und zwar sofort.«
Der Minister deutete auf die Tür. »Na los dann«, sagte er zu Paxton. »Gehen Sie und arrangieren Sie die ... Entsorgung. Tun Sie es gleich – und duschen Sie meinetwegen, wenn Sie es für nötig halten. Danach melden Sie sich wieder bei mir!«
Nachdem der Telepath gegangen war, vorbei an den gaffenden ESPern, die sich auf dem Flur drängten, sagte der Minister: »Ben, das Blutvergießen hat begonnen. Ganz gleich, ob richtig oder falsch, wie Paxton sagte, es hat nun mal begonnen. Und wir wissen beide, dass es weitergehen muss. Deshalb möchte ich, dass Sie von jetzt an die Sache in die Hand nehmen. Ich will, dass Sie den ganzen Laden schmeißen, bis das Problem auf die eine oder andere Art gelöst ist.«
Trask stand auf, lehnte sich an die Wand und sah den Minister an. Auf die eine oder andere Art?, dachte er. Nein, es gibt nur eine Möglichkeit, denn die andere ist undenkbar. Na ja, irgendjemand muss es ja tun, und ich habe genauso viel Erfahrung wie jeder andere hier auch. Sogar mehr als die meisten. Und wenn ich das Sagen habe, weiß ich wenigstens, dass Paxton, dieser Idiot, kein Unheil mehr anrichten kann.
Früher wären es Darcy, Ken Layard, Trevor Jordan und eine Hand voll anderer gewesen. Und Harry natürlich. Doch diesmal würden sie Harry jagen, und das war etwas anderes. Und trotz allem, was Clarke gesagt hatte, sah es so aus, als würden sie auch Jordan jagen. Und das Mädchen, Penny Sanderson? Gott, der Akte nach war sie doch bloß ein Kind! Aber ein untotes Kind!
»In Ordnung?«, fragte der Minister.
Trask seufzte und antwortete mit einem kaum wahrnehmbaren Nicken. Ja, es war in Ordnung. Möglicherweise hatte Paxton sogar recht. Wenn mit Darcy etwas – irgendetwas – nicht gestimmt hatte ...
Trask blickte das Mädchen an. Ihre Hände waren voller Blut, die Bluse blutbeschmiert. »Geh dich duschen«, meinte er nur. »Aber gründlich.« Als er mit dem Minister allein war, sagte er: »Wenn wir Darcy ... verbrannt haben, müssen wir seine Asche verstreuen. In alle vier Himmelsrichtungen.« Ein leichter Schauder lief ihm über den Rücken. »Harry Keogh kann nämlich selbst mit der Asche noch gewisse Dinge anstellen. Und ich habe nun wirklich keine Lust, Darcy je wieder zu begegnen. Jedenfalls nicht als wandelndem Leichnam.«
9.40 Uhr vormittags
In Darlington war Harry Keogh gerade damit fertig geworden, die Personalakten im Lager von Frigis Express durchzusehen, als drei Dinge gleichzeitig geschahen. Erstens: Der Lagerverwalter, den Harry mit einem getürkten Anruf aus seinem winzigen Büro weggelockt hatte, kehrte unerwartet zurück. Zweitens: Harry fühlte einen Stich – beinahe schon einen Schmerz, wie er ihn nie zuvor gefühlt hatte, in seiner Brust, so als hätte jemand sein Herz in Eiswasser getaucht. Und drittens: Das schwindende Echo eines fernen Schreis hallte in seinem Geist wider, wurde zurückgeworfen, um in einer eigenen, unerreichbaren metaphysischen Vorhölle zu verklingen.
Dem Necroscopen schien es, dass dieser Schrei, wer auch immer ihn ausgestoßen hatte, ausdrücklich ihm galt, als habe ihn jemand aus der Kluft zwischen Leben und Tod beim Namen gerufen.
Ein Toter? Nein, das hörte sich anders an. Telepathie? Nun, möglicherweise. Oder eine Mischung aus beidem? Das war schon eher wahrscheinlich. Harry dachte an seine Mutter. Sie hatte ihm geschildert, was in ihr vorgegangen war, als ein Hündchen namens Paddy in Bonnyrigg auf der Straße von einem Auto überfahren worden war.
War also jemand ... gestorben? Aber wer? Und warum hatte er nach Harry gerufen?
»Wer zum Teufel sind Sie denn?«, fragte der kräftige, rothaarige Lagerverwalter. In Hemdsärmeln trieb er Harry vor sich her in eine dunkle, staubige Ecke, in der er gegen den metallenen Aktenschrank an der Wand stieß. Mit offenem Mund starrte er auf dessen über den Boden verstreuten Inhalt.
Harry blickte nur flüchtig in das fleckige, misstrauische Gesicht des Mannes und sagte: »Psst!«
»Psst?«, wiederholte der andere ungläubig. »Dir werde ich ›Psst!‹ geben, hier einzubrechen. Na, wie sieht’s aus?«
Harry versuchte verzweifelt, dem verhallenden, ätherischen Echo des ... Hilferufs zu lauschen. War es das, ein Hilferuf? »Hören Sie«, sagte er zu dem ziemlich untypischen Lagerverwalter, »halten Sie doch mal einen Augenblick den Mund!« Damit wollte er sich an ihm vorbeizwängen.
»Ach nein?! Du ...!« Auf den feisten Wangen des Mannes bildeten sich zornige rote Flecken. »Ein Dieb und auch noch ein Schwindler, hab ich recht? Ich erkenne doch deine Stimme. Das warst du am Telefon, stimmt’s? Hm, diesmal hast du dir den Falschen ausgesucht!« Er schnappte Harry am Revers und sah aus, als wolle er ihm einen Kopfstoß versetzen.
Der Necroscope konzentrierte sich weiterhin auf den Schrei, zugleich streckte er den Arm aus und packte den Angreifer an der Kehle. Mit einer Hand hielt er ihn in Schach, mit der anderen langte er nach seiner Sonnenbrille und setzte sie ab. Der Lagerverwalter, der ohnehin schon um Atem rang, sah seine Augen und schnappte umso heftiger nach Luft. Er fing an, mit den Armen zu rudern, als Harry ihn mühelos zurückdrängte und quer durch den Raum trieb. Schließlich stieß er mit den Beinen gegen die Schreibtischkante und kam auf einer Plastikablage zu sitzen, die unter seinem dicken Hintern zerbrach.
Harry hielt ihn immer noch fest, und noch immer lauschte er darauf, ob der Schrei sich wiederholte. Aber er war verklungen, vorbei, wahrscheinlich für alle Ewigkeit.
In Harry wuchs der Zorn – er fühlte sich frustriert und betrogen – und eisern umklammerte seine Hand die Luftröhre des Verwalters. Seine Nägel gruben sich ins Fleisch des Mannes, als sei es Wachs, und Harry wusste, dass er ihm den Adamsapfel zerquetschen und den Kehlkopf in einem Stück herausreißen konnte, wenn er nur wollte. Mehr noch, das Ding in ihm drängte ihn dazu, es zu tun, es zu tun!
Aber er tat es nicht. Stattdessen zerrte er den Verwalter vom Schreibtisch herunter und schleuderte ihn krachend zwischen die Trümmer seines zersplitternden Stuhls und eines aus Holz gefertigten Papierkorbs.
»M-mein ... G-gott!«, hustete der Mann, spuckte aus, massierte sich den Hals und kroch benommen in eine Ecke. Von dort aus blickte er ängstlich dahin zurück, wo eben noch der wütende Fremde mit den blutroten Augen und den riesigen Reißzähnen gestanden hatte. Doch da war niemand mehr. Der Necroscope war verschwunden.
»Mein Gott!«, stieß der Mann gurgelnd hervor. »G-großer G-Gott!«
Harry ging alphabetisch vor und hatte bereits drei Lagerhäuser respektive Einrichtungen von Frigis überprüft: eine Fahrzeughalle in Alnwick, einen Schlachthof samt Fleischverpackungsanlage in Bishop Auckland und schließlich den Kühlkomplex in Darlington. Bisher hatte er sich die Adressen von vier Männern notiert, die in Frage kamen. Alle hießen sie ›John‹ oder ›Johnny‹ und arbeiteten als Fahrer für das Unternehmen. Jetzt allerdings, wo der Vormittag erst zur Hälfte vorüber war, lenkte ihn dieser unheimliche Schrei aus dem Nirgendwo ab. Harrys Elan war verflogen, er konnte sich nicht mehr konzentrieren. Das ging so weit, dass er auf dem Möbiusweg nach Bonnyrigg zurückkehrte und von da aus Trevor in der Burg von Edinburgh kontaktierte.
Harry?, meldete Jordan sich prompt. Seine telepathische ›Stimme‹ verriet seine Erleichterung darüber, wieder etwas vom Necroscopen zu hören. Ich habe versucht, dich zu erreichen, aber deine Abschirmung war zu stark, und sie ist immer stärker geworden. Kannst du mich von hier abholen? Ich glaube, ich bin auf etwas gestoßen.
Harry nickte, so als spreche er mit jemandem, der direkt vor ihm stand und nicht zehn Meilen entfernt war. Kennst du das ›Laird’s Larder‹? Das ist ein Café da oben in einer Seitenstraße der Royal Mile. Frag dich einfach durch, du wirst es schon finden. In fünf Minuten bin ich da. Aber Trevor, sag mir eins: Ist dir irgendetwas aufgefallen oder komisch vorgekommen? Hast du etwas Seltsames gespürt? Muss ich, nun ja, ein bisschen vorsichtiger sein als sonst?
Du meinst, ob ich beschattet werde? Vom Dezernat? (Ein mentales Kopfschütteln). Nicht dass ich
wüsste. Vielleicht ein zaghaftes Tasten hier und da, aber nichts, worauf ich den Finger legen könnte. Nichts Konzentriertes jedenfalls. Falls sie hier oben Leute haben, dann sind die zu gut für mich. Und ich bin schon verdammt gut!
Kein statisches Rauschen im Hintergrund? Paxton womöglich?
Ich spüre keinerlei Störungen. Ganz weit weg vielleicht, aber nichts in der näheren Umgebung. Und was Paxton angeht: Ich bin mir sicher, den würde ich auf zwanzig Meilen Entfernung erkennen. Und wie steht’s bei dir?
Nur eine ... Erfahrung, antwortete Harry. In Darlington.
Darlington? (Der Necroscope konnte förmlich sehen, wie Jordan die Augenbrauen hob.) Na, so ein Zufall aber auch! Und, hast du in Darlington irgendwelche Johnnies gefunden?
Harrys Neugier war geweckt. Zwei, entgegnete er. Einer davon ist sogar ein richtiger ›Johnny‹. So schreibt er sich jedenfalls: Johnny Courtney. Der andere heißt John Found – ›Found‹ wie ›gefunden‹.
Er stellte sich Jordans grimmiges Nicken vor, als der Telepath sagte: Hm, war Dragosani nicht auch ein Findling?
Hat das etwas zu bedeuten?, fragte Harry, obwohl es ihm bereits klar war.
Darauf kannst du Gift nehmen!, bekräftigte Jordan.
Wir treffen uns vor dem ›Laird’s Larder‹, sagte Harry. In fünf Minuten ...
Angespannt ließ er fünf Minuten verstreichen, wartete dann noch eine Minute, um sicherzugehen, dass Jordan schon da war, und machte schließlich einen Möbius-Sprung in die steile, gepflasterte Straße, die von der Royal Mile abzweigte. Auf einem belebten Bürgersteig, auf dem es zuging wie in einem Bienenkorb, tauchte er aus dem Möbius-Kontinuum auf. Touristen wie Einheimische schwirrten zielstrebig durcheinander, stießen und drängelten, während sie ihren diversen Zielen zustrebten. Niemandem fiel auf, dass mit einem Mal Harry da war; überall, aus jeder Richtung drängten sich Menschen und wichen einander aus. Das Gesicht des Necroscopen ging in der Menge unter.
Jordan stand im Eingang des ›Laird’s Larder‹. Er erblickte Harry, packte ihn am Ellenbogen und zog ihn von der Straße weg in den Schatten. Harry war froh darüber, denn die Sonne schien und wurde allmählich mehr als nur unangenehm. Mittlerweile hasste er sie geradezu. »Hol uns doch bitte drei Sandwiches«, sagte er zu dem Telepathen. »Eins mit Steak für mich, so blutig wie möglich, eins für dich, was immer du magst, und als drittes irgendwas mit viel Brot drum herum. O.K.?«
Jordan nickte verwundert und ging an den belebten Tresen. Er bestellte, wurde bedient und kehrte zu Harry zurück. Der nahm ihn am Arm, sagte »Mach die Augen zu« und führte ihn durch ein Möbiustor. Für einen zufälligen Beobachter musste es so aussehen, als würden sie einfach aus dem Café hinaus auf die Straße treten. Nur dass sie dort nicht ankamen. Stattdessen tauchten sie einen Augenblick später zwei Meilen entfernt am Ufer eines Sees wieder auf. Er lag auf dem Kamm von »Arthur’s Seat«, einem gewaltigen Felsen vulkanischen Ursprungs. Sie ließen sich auf einer leeren Bank nieder und aßen schweigend. Harry zerpflückte das dritte Sandwich in kleine Stücke, die er an die Enten und einen einsamen Schwan verfütterte, der zu dem Festmahl gepaddelt kam.
Schließlich sagte der Necroscope: »Erzähl mir, was du rausgefunden hast.«
 »Fang du an!«, erwiderte Jordan. »Wie war das mit dieser ›Erfahrung‹ in Darlington? Du hast geklungen, als würde dich etwas beunruhigen, Harry. Etwas anderes als die Suche nach ein paar verdächtigen Johnnys, meine ich. Gut, es ist schon wichtig, diesen Verrückten aufzuspüren, das stellt ja niemand in Abrede – aber es gibt auch so etwas wie Selbsterhaltung. Sag es mir also lieber gleich: Werden wir Schwierigkeiten bekommen?«
»Oh ja«, antwortete Harry. »Und zwar ziemlich bald. Eine innere Stimme sagt mir, dass noch nicht mal Darcy Clarke da etwas ausrichten kann. Aber das ist es nicht, was mir Sorgen bereitet.« So gut er konnte, erklärte er, was er gespürt hatte, und er erzählte Jordan auch, wie seine Mutter auf den Tod eines jungen Hundes reagiert hatte.
»Glaubst du etwa, heute Morgen ist jemand gestorben? Hast du eine Ahnung, wer?«
Harry schüttelte den Kopf. »Jemand hat nach mir gerufen, das ist alles. Jedenfalls glaube ich das.«
»Und wenn du es bei den Toten versuchen würdest? Könntest du nicht ... nachfragen?«
Harry schnaubte humorlos. »Die Große Mehrheit will nichts mehr mit mir zu tun haben. Weder jetzt noch in Zukunft. Ich kann es ihnen nicht mal verdenken.« Er zuckte die Achseln, doch dann hellte sein Gesicht sich etwas auf. »Andererseits, wenn tatsächlich jemand gestorben ist und mich immer noch erreichen will, wird er ziemlich bald in der Lage dazu sein.«
»Oh?«
»Per Totensprache«, erklärte Harry. »Er muss allerdings mich kontaktieren, denn ich wüsste nicht, wo ich anfangen sollte zu suchen. Und es muss nachts sein. Tagsüber stört mich die Sonne zu sehr. Ohne diesen Hut hätte ich wirklich Probleme. Selbst mit Hut fühle ich mich krank und müde und nicht in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen. Vorhin waren noch ein paar Wolken da, aber jetzt verziehen sie sich; und je heller es wird, desto stärker schwinden meine Kräfte!« Er erhob sich und warf die letzte Hand voll Krümel in den von Felsen umgebenen See. »Machen wir, dass wir hier wegkommen. Ich könnte etwas Schatten vertragen.«
Sie nahmen die Möbiusroute zu dem düsteren, alten Haus am Rand von Bonnyrigg. Dort angekommen, überprüften sie zunächst telepathisch die Umgebung. »Nichts«, stellte Jordan fest. Harry bestätigte es.
Schließlich sagte der Necroscope: »In Ordnung.« Er legte seinen Hut ab und machte es sich in einem Sessel bequem. »Jetzt bist du an der Reihe. Was genau hast du eigentlich oben in der Burg herausgefunden? Ich sehe doch, dass du schon ganz aufgeregt bist.«
»Stimmt«, lächelte Jordan. »Es war meine Chance, mich für das zu revanchieren, was du für mich getan hast. Für mein Leben, meine Auferstehung. Mein Gott, ich lebe, und es ist wunderbar! Deshalb wollte ich, dass auch alles klappt. Man könnte fast sagen, ich habe es herbeigewünscht, und es hat funktioniert.«
»Glaubst du, du hast unseren Mann gefunden – das Monster?« Voller Erwartung beugte Harry sich in seinem Sessel nach vorn.
»Ich bin mir ziemlich sicher«, erwiderte der Telepath. »Ja, ich bin mir dessen verdammt sicher!«


DRITTES KAPITEL
»An der Wache habe ich den Dienstausweis des E-Dezernats vorgezeigt«, begann Jordan seinen Bericht, »und ihnen gesagt, ich untersuche den Tod des Mädchens, das am Fuß der Mauer gefunden wurde. Ich habe ihnen erzählt, dass es beim ersten Mal ein paar Missverständnisse gegeben habe, weil sie doch nicht diejenige war, für die wir sie gehalten hatten. Deshalb würden wir noch mal ganz von vorne anfangen.
Die Wachsoldaten hatten alles darüber in der Zeitung gelesen. Außerdem war ich nicht der erste Ermittler, den sie vor sich hatten. Noch nicht mal der erste für heute. Sie erzählten mir, dass gerade eben sogar zwei Zivilbeamte in der Burg gewesen waren, unten im Unteroffizierskasino. Darauf war ich erst mal still und musste ein, zwei Sekunden nachdenken. Aber dann habe ich mir gesagt: Zum Teufel! Ich bin doch beim Dezernat, oder? Na ja, wenigstens war ich bis vor kurzem dabei. Wie dem auch sei, Polizisten haben für mich noch nie ein Problem dargestellt. Die Polizei ist mir, und dem Dezernat im Allgemeinen, eigentlich immer mit einer Menge Respekt begegnet. Umgekehrt natürlich genauso.
Also habe ich gefragt, wie ich zum Unteroffizierskasino komme, und bin hingegangen.
Die Burg von Edinburgh ist ein Bauwerk von gewaltigen Ausmaßen. Der größte Teil ist für die Öffentlichkeit oder Touristen gar nicht zugänglich. Der Durchschnittstourist weiß, dass auf der Esplanade vor dem Schloss der Edinburgh Tattoo, der Große Zapfenstreich, stattfindet – dort ist Platz genug für eine Arena mit achttausend Sitzplätzen, königlichen Logen mit allem Drum und Dran und einer Bühne, die die vereinten Militärkapellen, Motorrad- und sonstigen Fahrzeugausstellungen fasst, Shows aus aller Welt, überhaupt alles, was man sich vorstellen kann. Aber der riesige steinerne Komplex jenseits von Mons Meg, der Ein-Uhr-Kanone und dem Ye Olde Tea-Shoppe (oder wie dieses Café im Felsen auch immer heißen mag) bleibt für die meisten ein Geheimnis. Wo der Weg mit Seilen abgesperrt ist, fängt die richtige Burg an. Aber du warst ja dort, Harry, und weißt, wie es aussieht: ein Labyrinth enger Gassen, Gänge und Höfe ... ein fantastischer Ort! Und einer, an dem man sich leicht verirren kann!
Schließlich fand ich die Unteroffiziersmesse und die beiden schottischen Zivilbeamten. Sie redeten gerade mit dem Koch – einem Sergeant, und seinen zivilen Helfern und machten sich Notizen. Ich habe ihnen meinen Ausweis gezeigt und gefragt, ob es ihnen etwas ausmachen würde, wenn ich bei ihrer Befragung dabei wäre, und sie zuckten noch nicht einmal mit der Wimper. Sie wussten, wie das Dezernat ihnen – in Gestalt von Darcy Clarke und dir, Harry – bei der Sache weitergeholfen hatte.
Ich kam jedenfalls genau richtig. Sie erkundigten sich nämlich gerade nach der Mordnacht, besonders nach dem Tiefkühlfleisch, das in die Feldküche geliefert wurde. Anscheinend hatte die Gerichtsmedizin an Pennys Kleidung Tierblut festgestellt.
Na ja, Harry, du kannst dir ja vorstellen, wie es war, direkt daneben zu stehen, als der Koch sein Wareneingangsbuch herausholte, um die Einzelheiten nachzuschlagen. Die angelieferten Tierhälften stammten ... genau, von Frigis Express! Ich habe natürlich nichts gesagt, nur die Ohren aufgesperrt und den Mund gehalten, um so viel wie möglich mitzubekommen, und das war einiges! Dieser übergewichtige Unteroffizierskoch hatte vor lauter Aufregung einen ganz roten Kopf und schwitzte wie verrückt. Aber er war ergiebig bis zum Gehtnichtmehr. Er führte nämlich nicht nur Buch über Datum und Uhrzeit aller Lebensmittellieferungen und hatte Kopien der von ihm gegengezeichneten Lieferscheine, auf denen auch die Unterschriften der Lieferanten standen, abgeheftet. Er hatte sogar die Kennzeichen der Auslieferungsfahrzeuge notiert! Selbstverständlich habe ich mir die Nummer des Lkws gemerkt, der in jener Nacht das Fleisch geliefert hat.
Die Anlieferung geht folgendermaßen vor sich: Bei Tag ist auf dem Schlossplatz zu viel los, und überhaupt sind die Straßen von Edinburgh tagsüber nichts für Sattelzüge. Deshalb liefert Frigis Express nachts an. Große Fahrzeuge schaffen es natürlich nicht durch die schmale Passage im Torhaus. Also parken sie unten auf der Esplanade, und die Küche schickt einen Fahrer in einem Militärjeep runter, um die Schlachthälften abzuholen. Der Fahrer von Frigis reicht das Fleisch aus seinem Lkw direkt auf die Ladefläche des Jeeps herunter und fährt dann mit hoch in die Hauptküche, um seinen Lieferschein unterschreiben zu lassen. Manchmal trinkt er in dem kleinen Büro noch ein Bier mit dem Sergeant, bevor er zu Fuß zu seinem Lkw auf dem dunklen Vorplatz zurückgeht. Nachts ist die Esplanade menschenleer, versteht sich, und der Laster hat genug Platz zum Wenden.
Die Beamten wollten wissen, ob in der Mordnacht auch alles so gelaufen sei; und das war es. Der Koch kannte diesen Fahrer sogar ganz gut. Er arbeitet für die Frigis-Filiale in Darlington (genau, Harry, Darlington) und beliefert die Burg alle drei bis vier Wochen. Und wenn der Sergeant da ist, trinken sie für gewöhnlich noch einen in seinem Büro.
Was seinen Namen angeht: Na ja, seine Unterschrift war das reinste Gekrakel, völlig unleserlich, möglicherweise sogar verstellt ... nicht zu lesen bis auf das »F«, mit dem sein Nachname anfängt. Aber der dicke Sergeant hätte jeden Eid geschworen, dass der Mann sich – genau – ›Johnny‹ nannte.
Tja, das war’s so ungefähr. Als die Beamten zufrieden waren mit dem, was sie erfahren hatten, bin ich mit ihnen gegangen. Unterwegs habe ich sie darauf angesprochen, dass sie in dem Fall anscheinend ganz gut ohne das Dezernat zurechtkämen. Man hat gemerkt, dass sie noch nicht mal genau wussten, wozu das Dezernat überhaupt gut ist – zum Teufel, wer weiß das schon, wenn er nicht gerade selbst dabei ist? Aber sie vermuten, wir sind so eine Art Top-Nachrichtendienst, der seine Zeit, mit welchem Erfolg auch immer, mit übersinnlichem Quatsch verschwendet: Tischerücken, Hellsehen und so. Ich glaube, irgendwie haben sie damit sogar recht.
Dann haben wir eine Zeit lang hier und da über die Mauer geguckt und hinunter auf die Gärten Richtung Princes Street. Es gibt Stellen, da könnte man tatsächlich eine Leiche runterwerfen, ohne ihr alle Knochen zu brechen. Für einen Fleck haben die Schotten sich besonders interessiert. Wahrscheinlich wurde dort Penny gefunden, dachte ich mir. Ein kurzer Blick in ihre Gedanken hat mir das bestätigt.
Als ich mich auf der Esplanade schließlich von ihnen verabschiedet habe, sagte ich: ›Wir bleiben in Verbindung. Und wenn dieser Johnny Nochwas doch nicht ...‹
Aber der eine unterbrach mich: ›Oh, wir sind uns da ziemlich sicher, dass er es ist. Wir können ruhig noch ein paar Tage warten. Eigentlich würden wir dieses Schwein gern in flagranti erwischen, wenn er gerade ein Mädchen mitnimmt, bevor wir ihn uns greifen. Er schlägt in sehr kurzen Abständen zu, deshalb wird er es bei seinem nächsten Transport wohl wieder probieren. Noch einen, höchstens zwei Tage. Und wir werden ihn nicht aus den Augen lassen, das können Sie mir glauben ...‹ Er zuckte die Achseln und ließ es dabei bewenden.
Ich habe ihnen noch viel Glück gewünscht, und das war’s. Ich fühlte mich großartig. Es war großartig, am Leben zu sein und, mehr noch, den Fall gelöst zu haben. Also habe ich mir auf der Royal Mile ein Bier genehmigt und dann nur noch darauf gewartet, dass du versuchst, mich zu erreichen. Mehr habe ich nicht zu berichten ...«
Der Necroscope wirkte ein bisschen enttäuscht. »Du hast nicht zufällig herausgefunden, wie dieser Mann aussieht oder wann seine nächste Fuhre für Frigis fällig ist?«
»Davon stand nichts in ihren Gedanken«, erwiderte Jordan und schüttelte den Kopf. »Und überhaupt, hätte ich mich darauf konzentrieren müssen, ihre Gedanken abzutasten, hätte ich vielleicht einen Fehler begangen, irgendetwas Dummes getan oder mich sonstwie verraten. Vergiss nicht, du und ich, wir sind beide telepathisch begabt. Wenn wir unsere Gedanken lesen, kommen sie klar und deutlich rüber, weil wir es bewusst tun. Die Gedanken eines ganz normalen Menschen zu lesen, ist etwas völlig anderes. Der menschliche Geist ist schon ein seltsames Ding, darin geht alles drunter und drüber. Das Gehirn konzentriert sich selten länger als ein, zwei Augenblicke auf eine Sache.«
Harry nickte. »Das sollte keine Kritik sein. Du hast großartige Arbeit geleistet. Es hat alles perfekt geklappt – bisher. Aber jetzt will ich etwas über den Hintergrund dieses Mannes herausfinden, zum Beispiel warum er so geworden ist. Dieses Wissen könnte uns vielleicht weiterhelfen, das ist alles. Wenn nicht uns, dann, wenn ich erst einmal verschwunden bin, dem Dezernat. Außerdem wüsste ich gern, ob sein Name etwas zu bedeuten hat. Hast du nicht erwähnt, dass Dragosani ein Findling war? Hm, vielleicht ist mehr daran, als du glaubst. Darum ... möchte ich ein paar Dinge über diesen Johnny Found in Erfahrung bringen. Außerdem will ich ihn natürlich kriegen, bevor die Polizei ihn schnappt. Sie würden ihn wegen Mordes anklagen, ich weiß. Aber für das, was er getan hat und noch weiter vorhat, verdient er wesentlich mehr. Er ist furchtbar grausam vorgegangen. Genauso sollte er auch sterben.«
Während der Necroscope redete, war seine Stimme immer tiefer geworden. Zum Schluss war sie nur noch ein Knurren. Jordan konnte gut darauf verzichten, in Harrys Gedanken zu blicken. Aber er kam nicht umhin zu denken: Mr. Johnny Found – wer oder was oder warum du auch immer sein magst – in deiner Haut möchte ich nicht stecken, nicht für alles Geld der Welt!
Ben Trask hatte seine Einsatzbesprechung für zwei Uhr nachmittags anberaumt, und alle verfügbaren Agenten des Dezernats waren anwesend. Der zuständige Minister war ebenfalls da, in Begleitung von Geoffrey Paxton, den zu sehen Trask nun wirklich nicht erwartet hatte. Aber er machte kein Aufhebens darum; ihm war aufgegangen, dass ihre Aufgabe zu wichtig war, um sich von persönlichen Gefühlen beeinflussen zu lassen. Es kam ihm nur unpassend vor, dass eine Ratte wie Paxton nichts zu befürchten hatte, während das Schicksal einem Mann wie Harry, der aus dem rechten Holz geschnitzt war, so übel mitspielte und ihn mit seinen eigenen Mitteln schlug.
Immerhin war Harry derjenige gewesen, der dem Dezernat beigebracht hatte, wie man so etwas erledigte. Welche Vorbereitungen zu treffen waren, welche Waffen – Pfahl, Schwert und Feuer – sie gebrauchen und wie sie zuschlagen mussten, um einen Vampir zu töten.
Als alle sich versammelt hatten, kam Trask ohne Umschweife zur Sache. »Mittlerweile weiß jeder von Ihnen, was aus Harry Keogh geworden ist, nämlich die gefährlichste Kreatur, die jemals gelebt hat ... zum Teil weil er Überträger der Vampirseuche ist, die uns alle vernichten könnte. Es gibt kein Heilmittel dagegen. Gut, es gab auch vor Harry Vampire, und sie alle unterlagen schließlich – in der Regel jedoch dem Necroscopen! Und das ist der andere Teil dessen, was ihn so gefährlich macht. Er weiß über alles Bescheid, über uns, über ... einfach über alles. Verstehen Sie mich nicht falsch! Er ist kein Supermann und war auch nie einer. Aber er kommt gleich danach. Solange er auf unserer Seite gestanden hat, war das großartig. Nur im Augenblick ist das nicht ganz so umwerfend. Und, ja, bevor ich’s vergesse: Im Gegensatz zu den anderen Vampiren, mit denen es das Dezernat bisher zu tun hatte, wird Harry wissen, dass wir hinter ihm her sind.«
Das ließ er sich erst setzen, ehe er fortfuhr: »Es gibt noch ein paar andere Dinge, die ihn gefährlich machen. Er ist ein Telepath geworden. Deshalb sollten die Gedankenschnüffler unter Ihnen von jetzt an gut auf ihre Hirne aufpassen. Andernfalls wird Harry drin sein. Und wenn er weiß, was wir vorhaben, wird er wohl kaum so lange abwarten, bis es passiert ist, oder? Außerdem beherrscht er die Kunst der Teleportation und benutzt das so genannte Möbius-Kontinuum, um nach Belieben zu kommen und zu gehen. Er kann buchstäblich überall sein, wo er möchte, und zwar innerhalb eines Augenblicks! Bedenken Sie das ...
Last but not least ist Harry jetzt auch noch – abgesehen von allem, was wir nicht wissen – ein genauso guter Nekromant wie seinerzeit Dragosani. Was sage ich? Er übertrifft Dragosani bei Weitem! Dragosani verhörte seine Opfer nämlich nur. Harry dagegen kann sie von den Toten auferstehen lassen, selbst noch aus ihrer Asche – als Vampire, nehmen wir an! Damit ist natürlich klar, dass sie seine Befehle ausführen werden. Kurz, was ich sagen will, ist, dass all das, was er früher geleistet hat, jetzt nicht mehr zählt: Er ist unsere Zielperson! Harry und jeder, der gemeinsame Sache mit ihm macht.
Viele von Ihnen werden sich fragen, was mit Darcy Clarke ist, deshalb lassen Sie es mich erklären. Darcy ist tot. Es war ... ein Unfall.« Trask hob beschwichtigend die Hand, denn er hatte gesehen, dass die Gesichter sich spannten und einige fragend den Mund öffneten. »Es war ein Unfall, sozusagen«, wiederholte er, »und auf seine Weise nachvollziehbar, wenn nicht gar völlig akzeptabel. Auch ich habe meine Gewissensbisse gehabt und musste ganz schön in mich gehen, um damit fertig zu werden. Ich kann Ihre Verwirrung also sehr gut verstehen. Aber Darcy war nicht mehr derselbe. Er kann es nicht gewesen sein, denn sonst hätten wir ihn nicht töten können.
Ganz recht, ich sagte ›wir‹, das Dezernat. Wäre er am Leben geblieben, wäre er unser schwächstes Glied gewesen, und früher oder später hätten wir uns ohnehin mit ihm befassen müssen. Aber er ist nicht mehr am Leben und kann auch nicht mehr zurückgebracht oder ... manipuliert werden, nicht, wo er jetzt ist. Wir haben ihn bereits verbrennen lassen, und in ebendiesem Augenblick wird seine Asche in alle vier Himmelsrichtungen verstreut. Wenn er zu Harrys Leuten gehörte, was, es muss leider gesagt werden, wahrscheinlich ist, dann ist auch das jetzt vorbei.
O.K., ich habe gesagt, es war ein Unfall. Aber das eigentliche Unglück – oder passender: die Tragödie – bestand darin, dass Darcy Clarke und Harry Freunde waren und regen Umgang miteinander pflegten. So einfach ist das. Harry ist sein ›Unfall‹ erst vor ein paar Wochen draußen auf den Griechischen Inseln oder, das ist wahrscheinlicher, in Rumänien zugestoßen. Seither hat es die vollständige Kontrolle über ihn erlangt. Möglicherweise wusste Darcy gar nichts davon; und es ist durchaus denkbar, dass auch der Necroscope selbst es nicht wusste oder bemerkte. Aber irgendwie ist das Ding beziehungsweise die Krankheit oder die Seuche – wie auch immer Sie es nennen mögen – vom einen auf den anderen übertragen worden. So sehen wir jedenfalls die Sache.
Tatsache ist, dass bei Darcy ein sehr schlimmer Fall von Hirnsmog vorlag. Außerdem hatte er seinen Schutzengel verloren, das Talent, das bei allem, mit dem das Dezernat ihn die ganzen Jahre über eingedeckt hat, seine Sicherheit garantierte. Was nun die Frage angeht, ob Darcy mit oder für Harry gearbeitet hat: Wir wussten, dass er Informationen weitergegeben hatte, noch ehe wir uns überhaupt sicher waren, dass er verwandelt worden war. Wann genau diese Veränderungen stattgefunden haben, ist nicht leicht zu sagen. Sie könnten sich schon seit einiger Zeit angebahnt haben, aber ans Licht kamen sie erst in der vergangenen Nacht. Denn da suchte Harry Darcy zu Hause auf. Er blieb nicht lange, aber nachdem er gegangen war, ... hatte Darcy Hirnsmog.
Das habe ich gemeint, als ich sagte, Darcy sei nicht mehr derselbe gewesen. Als er starb ... war er einfach nicht mehr Darcy Clarke, nicht der, den wir alle gekannt haben. Und jetzt ist er überhaupt nicht mehr. Doch was wichtiger ist: Weder für das Dezernat noch für den Rest der Welt ist er jetzt eine Bedrohung, noch kann er je zu einer werden.
Harry Keogh allerdings stellt ganz sicher eine dar, ebenso die Menschen, die er, wie wir glauben, bereits angesteckt hat. Es sind mindestens zwei: ein junges Mädchen namens Penny Sanderson und ... der Telepath, den wir als Trevor Jordan kannten.« Wieder hob er die Hand. »Ja, ich weiß, Trevor Jordan war auch mein Freund. Und zum Teufel, er war ebenfalls tot! Aber das ist er nicht mehr. Harry Keogh hat diese beiden aus ihrer Asche wieder auferstehen lassen – was an sich schon zur Genüge bestätigen dürfte, was aus ihnen geworden ist: Untote!
Was ergibt sich aus alldem? Uns wird damit eindeutig ein Kampf aufgezwungen, und zwar einer, der jedem Einzelnen von uns das Äußerste an Fähigkeiten und Anstrengungen abverlangen wird. Denn wenn wir diesen Kampf nicht gewinnen, wird keiner von uns überleben! Wir gehen folgendermaßen vor: Von heute Abend an wird die Sanderson unauffällig überwacht. Das überlassen wir der Polizei. In diesem Stadium werden keine ESPer beteiligt sein. Warum? Weil Harry Keogh beziehungsweise Jordan auf unsere Leute reagieren würden, als wären sie radioaktiv. Deshalb übernimmt der gute alte britische Bobby die Observierung für uns, allerdings ohne zu wissen, worum es eigentlich geht. Für sie ist es nur eine Überwachung von vielen. Das Ganze dürfte relativ ungefährlich sein, denn soweit wir wissen, hat das Mädchen keinen Kontakt zu Jordan oder dem Necroscopen gehabt, seit Harry ... nun ja, seitdem er was auch immer getan hat, um sie zurückzuholen. Wir lassen also einfach die Feld-, Wald-, Wiesenpolizei ein Auge auf sie haben, bis es soweit ist. Dann ziehen wir sie ab und schlagen zu. Bis dahin werden wir wissen, wie wir das Mädchen zu behandeln haben.
Übrigens, wenn Sie der Meinung sein sollten, ich gehe das alles eiskalt an, dann liegt es daran, dass das die übliche Vorgehensweise ist. Ich bin der Einzige, der von der alten Truppe noch übrig geblieben ist. Mit anderen Worten: Ich bin auch der Einzige, der schon einmal durch diese Hölle gegangen ist. Ich habe es im Fall Bodescu und draußen auf den Griechischen Inseln erlebt. Wenn jemand glaubt, dass ich übertreibe, sollte er Keoghs Akte lesen oder Darcy Clarkes Bericht über den Job in Griechenland. Wenn irgendjemand von Ihnen das tatsächlich noch nicht getan hat, sollte er es, verdammt noch mal, schnellstens nachholen!
O.K., von heute Abend an werden wir das Mädchen also überwachen lassen, und dabei bleibt es, bis wir alles vorbereitet haben. Aber sie ist nur ein kleiner Fisch, und die großen Fische – die Haie – schwimmen immer noch frei herum. Sie sind diejenigen, um die wir uns Gedanken machen müssen. Aber wie sehr? Nehmen wir zum Beispiel Jordan.
Heute Morgen war er in Edinburgh, oben auf der Burg, und hat Fragen über unseren Serienmörder gestellt. Darcy Clarke hatte den Necroscopen in der Sache um Hilfe gebeten, und, wie es aussieht, ist Harry ganz besessen von dem Fall. Er und Jordan scheinen jetzt gemeinsam daran zu arbeiten. Fragen Sie mich nicht, warum. Ich weiß nur, dass Penny Sanderson eines der Opfer war. Rache? Könnte schon sein, denn Vampire sind nun mal so. Wenn dem so ist, werden Harry und Co. früher oder später etwas gegen diesen Triebverbrecher unternehmen.
Was die Frage angeht, woher wir wissen, dass Jordan im Schloss war: Er hat sich zufällig an ein paar Zivilbeamte angehängt, die dort ihre Nachforschungen anstellten! Er war dazu in der Lage, weil er immer noch seinen Dienstausweis hat. Als einer der Ermittler Jordan später gegenüber einem Vorgesetzten erwähnte – er sprach davon, dass das Dezernat immer noch einen Mann auf den Fall angesetzt habe – hängte sein Chef sich sofort ans Telefon und sagte vielen Dank, danke, aber sie bräuchten unsere Hilfe nicht mehr, sie hätten ihren Verdächtigen schon. Wenigstens ist es uns gelungen, Namen und Adresse des Mannes zu bekommen, was sich als ziemlich nützlich erweisen könnte. Anscheinend heißt er John oder Johnny Found und wohnt in Darlington. Die Kollegen von der Polizei werden also auch Mister Found überwachen, und ich werde jemanden dazu abkommandieren, wiederum die Kollegen zu beobachten – mit der Warnung, sich vorerst nicht blicken zu lassen, so lange, bis Keogh und Jordan sich Found vorknöpfen wollen.
Was gibt es über Jordan noch zu sagen? Wie Sie wissen, war Trevor – will sagen: er ist – ein ziemlich guter Telepath. Es ist gut möglich, dass Harry sein neues Talent von ihm hat. Denn, wie gesagt, Harry ist ja schließlich auch ein Nekromant! Und als solcher könnte er durchaus in der Lage sein, ungefähr so wie früher Dragosani, quasi nebenbei neue Fähigkeiten zu erwerben. Das ist allerdings eine bislang unbewiesene Vermutung. Eine andere Sache in Bezug auf Jordan ist die: Er ist immer ein verdammt netter Kerl gewesen. Oh ja, ich weiß, es gibt keine netten Vampire. Das brauchen Sie mir nicht zu erzählen! Was ich damit sagen will, ist: Meiner Meinung nach liegt das Böse nicht in seiner Natur. Wahrscheinlich wird es sich erst allmählich entwickeln. Das hoffe ich jedenfalls, denn sein Vampirismus wird seine ohnehin schon enormen telepathischen Kräfte sehr schnell verstärken. Daraus folgt ... Nun, sagen wir es so: Niemand wird sich ihm heimlich nähern können!
Gut, ich bin fast durch. Im Lauf der nächsten Stunde werden Ihnen allen Ihre neuen Aufgaben, sobald ich sie ausgearbeitet habe, zugeteilt. Wenn Sie an etwas anderem arbeiten, lassen Sie es so lange ruhen, bis Sie weitere Anweisungen erhalten.
Also, fassen wir noch einmal zusammen, wie wir die Sache angehen werden:
Wir wissen, dass Harry Keoghs bevorzugter Aufenthaltsort ein altes Haus in der Nähe von Bonnyrigg, nicht weit von Edinburgh, ist. Er betrachtet es als sein Revier, und das zu recht, schließlich hat er den größten Teil seines Lebens dort verbracht. Wir nehmen an, dass er von dort aus operiert, und dass Jordan ihn – wobei auch immer – unterstützt. Wahrscheinlich sind sie dabei, Johnny Found aufzuspüren, oder machen sich, falls sie ihn schon gefunden haben, gerade bereit, ihn einer Art Gerechtigkeit zuzuführen. Also werden wir neben der jungen Sanderson und Mister Found selbstverständlich auch Harrys altes Haus unauffällig im Auge behalten. Aber die Betonung liegt auf unauffällig, ist das jedem klar?
Erst wenn wir das Mädchen, Harry und Jordan auf einen Schlag bekommen können – und zwar einzeln, wenn jeder von ihnen auf sich gestellt ist – schlagen wir zu. Das könnte möglicherweise schon sehr bald passieren, wenn beziehungsweise falls Harry und Jordan sich dazu entschließen, Found hochzunehmen. Im Idealfall warten wir so lange, bis wir alle drei gleichzeitig kriegen. Damit haben wir den Überraschungseffekt auf unserer Seite. Auf keinen Fall dürfen wir versuchen, sie nacheinander jeden für sich zu erledigen. Das würde die anderen nur warnen. Ich hoffe, wir verstehen uns?
Zum Schluss – oder vielmehr, ehe wir damit weitermachen, dass wir unser Handwerkszeug in Augenschein nehmen – muss ich Ihnen noch etwas mitteilen, was Ihnen ganz und gar nicht gefallen wird: Der Minister hat in dieser Sache das sowjetische E-Dezernat ins Vertrauen gezogen.« Trask blickte in ein Meer erstaunter Gesichter. Aber niemand sagte ein Wort.
»Die Sache ist die«, fuhr er fort, »Selbst wenn wir einen Weg finden, den Necroscopen in eine Falle zu locken, was nicht einfach sein wird, bleibt ihm immer noch ein Fluchtweg. Und es ist durchaus denkbar, dass er von dem Ort, an den er verschwindet, wieder zurückkehrt und Gottweißwas mit sich bringt! Ja, ich spreche von dem Tor unter dem Ural, in der Anlage von Perchorsk. Seitdem wir zum ersten Mal davon gehört haben, haben wir diesen Albtraum genau im Auge behalten, und wir wissen, dass die Russen es schaffen, die Kontrolle aufrechtzuerhalten, bis sie eine zufriedenstellendere Lösung gefunden haben. Wenn wir Harry das Leben hier schwer machen, unerträglich hoffentlich, könnte er noch versuchen, nach Starside zu entkommen. Das ist der Grund, aus dem wir die Russen ins Boot geholt haben. Wir wagen es nämlich nicht, ihn dahin zurückkehren zu lassen. Es wäre schön und gut, wenn er dort bleiben wollte, aber grauenhaft, falls es ihm jemals einfallen sollte, etwas von dort hierher mitzubringen.
Weshalb ist anzunehmen, dass er in einer anderen Welt untertauchen könnte? Vor einer Stunde haben wir in Clarkes Wohnung ein Notizbuch gefunden, deshalb! Darcy hatte sich ein paar Notizen gemacht, wahrscheinlich bevor Harry bei ihm aufkreuzte. Möglicherweise ist das sogar der Grund, warum er überhaupt gekommen ist. Es ist nur ein zusammenhangloses Gekritzel, aber daraus geht hervor, dass Darcy glaubte, Harry würde nach Starside verschwinden. Nun, jetzt wissen die Sowjets über Harry Bescheid, jedenfalls so viel wir ihnen mitteilen konnten, und sie werden nach ihm Ausschau halten. Wie es aussieht, bleibt ihm das Tor in Perchorsk verschlossen.
O.K., betrachten wir unsere ... Ausrüstung. Vor allem, wie man sie benutzt. Danach werden Sie in ausgewogene Teams eingeteilt und erhalten Ihre vorläufigen Aufgaben zugewiesen.«
Trask zog eine Decke von diversen Gerätschaften, die auf einem stabilen Klapptisch ausgebreitet waren. »Es ist wichtig, dass Sie lernen, wie man mit diesem Zeug umgeht«, sagte er. »Die Macheten brauche ich Ihnen nicht näher zu erläutern. Aber passen Sie auf damit – sie sind scharf wie Rasierklingen! Und das hier: Ich nehme an, jeder von Ihnen erkennt eine Armbrust, wenn er sie sieht? Das dritte Ding da dürfte Ihnen allerdings nicht allzu bekannt vorkommen. Es handelt sich um einen leichten Flammenwerfer, ein ganz neues Modell. Deshalb sollten wir vielleicht erst einmal einen Blick darauf werfen.
Das ist der Benzintank. Man trägt ihn auf dem Rücken, ungefähr so ...«
In dieser Art ging es weiter. Die Besprechung dauerte noch eine Stunde.
Gleich nach Sonnenuntergang machte Harry sich über das Möbius-Kontinuum auf den Weg nach Darlington. Trevor Jordan ließ er in seinem Haus am Fluss in einer unter dem Dachvorsprung verborgenen Kammer schlafend zurück (Trevors Erschöpfung war nicht weiter verwunderlich; seine Rückkehr aus dem Jenseits erschien ihm immer noch wie ein wunderbarer Traum, und er fürchtete noch immer, dass er plötzlich daraus erwachen könnte). Aus der Dachkammer führte ein Durchgang in das leer stehende, dem Verfall preisgegebene Nachbarhaus. Sollte irgendetwas passieren, könnte Jordan auf diesem Weg so etwas wie eine Flucht bewerkstelligen. Beide ESPer hatten allerdings die übersinnlichen »Schwingungen« der Umgebung überprüft, und es schien nichts in der Luft zu liegen. Jordan hatte seine Befürchtungen in dieser Hinsicht ohnehin überdacht und konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass das E-Dezernat bei ihm vorging wie bei Yulian Bodescu. Auf jeden Fall beruhigte er sich damit, dass sie nichts Überstürztes tun würden.
Johnny Founds Adresse in Darlington war die Parterrewohnung eines alten, viergeschossigen viktorianischen Reihenhauses am äußeren Rand des Stadtzentrums. Die ehemals roten Ziegelsteine waren von der Nähe zur Hauptbahnlinie schwarz geworden, die Fenster trübe. Von einem Pfad in dem winzigen, von Unkraut überwucherten Vorgarten führten drei Stufen hoch zu einem gemeinschaftlich genutzten Vorbau. Genau hinter der Fassade dieses Vorbaus – hinter den schmuddeligen Fenstern voller Fliegendreck – befand sich Founds Wohnung.
Bei dem Gedanken kribbelte es Harry in den Fingerspitzen, und er spürte, wie die Gier des Vampirs in ihm wuchs, während er im Zwielicht die Straße erst in der einen, dann in der anderen Richtung auf- und abschritt, vorbei an der düsteren Eckwohnung eines Nekromanten des zwanzigsten Jahrhunderts – des Mörders der blutjungen Penny Sanderson.
Ihn einfach damit zu konfrontieren, wäre natürlich die nächstliegende Lösung, doch die war im Plan des Necroscopen nicht vorgesehen. Nein, denn dann könnte er nur ein übereiltes Ergebnis erzielen: Der Beschuldigte würde, im Sprachgebrauch der Polizei, entweder das Unschuldslamm spielen oder aber gewalttätig werden, und dann würde Harry ihn töten. Das wäre viel zu einfach.
Founds Vorgehensweise dagegen, sein modus operandi, war hinterrücks und grausam; sie zielte darauf ab, seinem Opfer möglichst große Angst einzujagen, ehe er seine schrecklichen Untaten beging. Harry war darum zu tun, ihn einer angemessenen Strafe zuzuführen. Dabei sollte es sogar so etwas wie ein Gerichtsverfahren geben. Allerdings eher ein Verfahren im Sinne eines Gottesurteils als eines Prozesses, der einem Richterspruch vorausgeht. Denn wenn Johnny Found tatsächlich der Gesuchte war, stand sein Urteil bereits fest.
Der Feierabend hatte begonnen. In den dämmrigen Straßen ließ der Verkehr allmählich nach, die Leute machten sich auf den Weg nach Hause, darunter auch einige, die das Haus betraten, in dem der Nekromant wohnte. Eine Frau mittleren Alters mit einer prall gefüllten Plastiktüte fummelte nach ihrem Schlüssel, schloss die Haustür auf und ging hinein. Eine junge Frau mit strubbeligem Haar und einem quengelnden Kind an der Hand rief ihr nach, sie solle warten und die Tür aufhalten. Als Letzter kam, müde und mit hängenden Schultern, ein älterer Mann, der eine lederne Werkzeugtasche trug.
In einem Mansardenzimmer unter dem abschüssigen Dach ging das Licht an. Im zweiten Stock flammte ein weiteres auf, und im dritten noch eins. Harry sah einen Moment lang weg, blickte die Straße entlang und wandte sich wieder dem Haus zu – gerade noch rechtzeitig, um mitzubekommen, wie in einem verwinkelten Eckfenster im Parterre ein weiteres, wesentlich schwächeres Licht aufflammte. Dabei hatte er Found nicht hineingehen sehen.
Das Haus lag an einer Straßenecke. Also musste es einen Nebeneingang geben. Harry wartete, bis die Autos vorüber waren, überquerte die Straße und ging um die Ecke. Da war sie: eine Tür in einer Nische, Johnny Founds privater Zugang zu seinem Bau. Johnny war zu Hause.
Harry ging über das Kopfsteinpflaster der Seitenstraße und verschmolz mit den Schatten des Gebäudes auf der gegenüberliegenden Seite. Er wandte sich um, lehnte sich an die Wand und betrachtete das Licht, das auch auf dieser Seite aus einem winzigen Fenster aus Founds Wohnung fiel. Er fragte sich, was Found da drin wohl gerade tun mochte, was er dachte ... bis ihm dämmerte, dass er sich ja nicht damit begnügen musste, sich nur Gedanken zu machen. Denn Trevor Jordan hatte ihn mit der Fähigkeit versehen, es herauszufinden.
Er streckte seine durch den Vampirismus verstärkten telepathischen Fühler aus, sandte sie durch das Dunkel der Nacht über die Straße und durch das alte Backsteinmauerwerk in das rußgeschwärzte Haus, in dem das Böse lauerte. Doch der Versuch war ziellos und ungeübt und verlief in alle Richtungen zugleich, wie wenn man einen Stein in einen dunklen Teich wirft – bis der Necroscope plötzlich auf etwas stieß, womit er nicht gerechnet hatte!
Er streifte flüchtig die Gedanken eines Mannes – nein, sie waren zu zweit – und wusste sofort, dass keiner der beiden Johnny Found war. Zum einen befanden sie sich nicht im Haus, und zum andern ... hatten sie ihn bereits im Visier! Ihn, Harry Keogh!
Voll düsterer Ahnungen holte Harry tief Luft und stieß sie zischend wieder aus. Er kämpfte gegen das Bedürfnis an, sich zu ducken – es würde ihnen nur verraten, dass er sie bemerkt hatte – und blickte unbeteiligt die dunkle Seitenstraße entlang. Das Dezernat? Nein, er nahm keine besonderen Kräfte wahr, kein Talent, keine übersinnlichen Fähigkeiten. Wer oder was waren sie also? Und wo steckten sie?
In der engen Straße glomm die Glut einer Zigarette auf. Da rauchte jemand. Jemand, der sich genau wie der Necroscope im Schatten hielt. Dafür stand gegenüber, auf der anderen Seite der Durchgangsstraße, eine Gestalt in einem dunklen Herbstmantel unter einer Laterne, die Hände unschlüssig in den Taschen. Der Mann ging auf und ab und machte ganz den Eindruck, als sei er von jemandem versetzt worden und warte noch immer – ein Manöver, um die Aufmerksamkeit von dem Mann im Schatten abzulenken.
Beide fragten sich, was Harry wohl hier zu suchen hatte. Da sie nichts ahnten, schnappte er Bruchstücke ihrer Gedanken auf.
Hier wohnt doch dieser Found, dachte der Mann unter der Laterne. Und wer ist jetzt dieses Arschloch? ... Immer die Straße rauf und runter, schleicht rum wie eine Katze um den heißen Brei ... Vielleicht der Kerl, nach dem wir die Augen aufhalten sollen? ... Wenn er auftaucht, sollen wir ihn nicht anrühren, haben sie gesagt. Aber was soll’s! ... Eine Sprosse höher auf der guten alten Leiter ... Beförderung zum Inspektor?
Der andere im Schatten – nur trat er jetzt aus dem Schatten heraus und steuerte direkt auf Harry zu – dachte: Gefährlich soll er sein ... Na gut, soll er’s versuchen. Wenn ich gezwungen werde, in Notwehr zu handeln ... dem blase ich seinen Scheißkopf weg! Harry spürte förmlich, wie sich die Hand des Mannes nervös um die gummierten Griffschalen der Pistole in seiner Manteltasche schloss.
Während der Mann mit der Waffe sich ihm beinahe sorglos näherte, straffte der andere sich, nahm die Hände aus den Taschen und kam über die Straße auf Harry zu. Sie nahmen ihn ganz unauffällig, ohne Hast (dafür mit Herzklopfen und Augen, denen nichts entging) in die Zange.
Harry blickte ihnen finster entgegen und stellte überrascht fest, dass er knurrte. Ein Strom aus Lava schoss durch seine Adern, entzündete etwas in ihm, das hell aufloderte und ihm von Schlachten und vergossenem Blut flüsterte, dunklem, rotem Blut, von Leben und Tod! Wamphyri!
Seine menschliche Seite dagegen sagte: »Nein! Es sind keine Feinde! Bedenke doch, als du noch ein Mensch warst, hätten sie sogar deine Freunde werden können. Warum ihnen wehtun, wenn du ihnen so einfach entkommen kannst?«
Weil es nicht meine Art ist, zu fliehen, sondern standzuhalten und zu kämpfen!
»Kämpfen? Das ist ja ein toller Kampf! Sie benehmen sich doch wie Kinder ...«
Tatsächlich? Na ja, zumindest eins dieser Kinder hat eine Waffe!
Der Mann, der die Straße überquerte, wartete, bis die Harry zunächst gelegene Spur frei war; er war höchstens noch zehn bis fünfzehn Schritte entfernt. Der andere war vielleicht zwanzig Schritte weit weg. Doch beide hielten eindeutig auf Harry zu. Sein Vampir erkannte die Gefahr nicht weniger als er und setzte alles daran, ihn zu schützen. Der Necroscope spürte einen sonderbar kalten Schweiß auf der Haut und atmete einen merkwürdigen Dunst aus, der ihn immer dichter umhüllte. Als die beiden Polizisten näher kamen, kroch der Nebel aus den Schatten hervor, in denen Harry sich verborgen hielt, und quoll ihnen entgegen, als habee jemand die Tür zu einer Waschküche geöffnet.
Jetzt nützen ihnen ihre Waffen nichts mehr. Sie können mich nicht mehr sehen. Dafür kann ich sie sehen, riechen, fühlen. Wenn ich will, brauche ich nur die Hand auszustrecken, um nach ihnen zu greifen. Sie zu packen und zu zerquetschen!
»Zur Hölle mit dir!«, fluchte Harry laut vor sich hin – über sich selbst beziehungsweise das Wesen, das er in sich trug. »Fahr zur Hölle, du dreckiger, schleimiger Bastard!«
»So ist’s recht, Kumpel, nimm bloß kein Blatt vor den Mund«, erwiderte einer der Polizisten, während er sich duckte und mit beiden Händen seine Waffe in Anschlag brachte. »Du bist nicht der Erste, der uns beschimpft und zur Hölle wünscht. Komm einfach da raus, ja? Ich meine, der ganze Dampf da kann doch nicht gut für dich sein. Willst du dir etwa die Lunge kaputtmachen? Oder soll ich das für dich erledigen, was? Jetzt mach’ schon, ich hab’ gesagt, du sollst da rauskommen!«
Er erhielt keine Antwort. Nur ein plötzlicher Luftzug ließ den Nebel durcheinander wirbeln und in sich zusammenfallen, als habe jemand inmitten der Dunstschleier eine Decke ausgeschüttelt oder eine Tür zugeschlagen. Innerhalb weniger Augenblicke verzog sich der Dunst und schlug sich als feucht glänzender Film auf dem Pflaster nieder. 
Vor den Beamten erstreckte sich kahl und dunkel, von nichts unterbrochen, die Mauer. Weder gab es eine Öffnung zu einer Seitenstraße noch eine Tür, die zu einer Waschküche führte. Und es war auch niemand da ...
In Bonnyrigg war Trevor Jordan erwacht. Ein Albtraum, an den er sich schon nicht mehr zu erinnern vermochte, hatte ihn in seiner Dachkammer schwer atmend und schweißgebadet aus dem Schlaf gerissen. Jetzt strich er durch die Flure und Zimmer des alten Hauses am Fluss und knipste alle Lichter an. Seine Nerven waren gespannt wie Drahtseile, als er hinter zugezogenen Vorhängen in die Nacht hinausspähte. Er konnte nicht genau sagen, was seine Unruhe ausgelöst hatte, aber er spürte, dass sich etwas zusammenbraute, auf der Lauer lag, wartete. Etwas Furchtbares, das vorerst noch seine Kräfte schonte, aber Böses im Sinn hatte.
Er fragte sich, ob seine Befürchtungen etwas mit Harry zu tun hatten. War es wegen des Wesens, zu dem Harry sich viel zu schnell entwickelte? Schon möglich. Machte er sich vielleicht Sorgen darüber, was aus Harry wurde, falls – wenn – das E-Dezernat schließlich zuschlug? Nun ja, gut, das auch. Oder galt seine Sorge etwa der Frage, was aus ihm selbst würde, wenn er dann immer noch mit dem Necroscopen zusammen war? Hatte Yulian Bodescu sich auch so gefühlt an jenem Abend damals in Devon, in Hartley House, als das Dezernat das Netz um ihn zugezogen hatte, um ihn zu vernichten? Bestimmt ganz ähnlich, dessen war Jordan sich sicher.
Für ihn wurde es Zeit, zu gehen, das war ihm klar. Harry endgültig zu verlassen und wieder das gewöhnliche Leben eines Durchschnittsmenschen zu führen. Gut, der Telepath wusste, dass es für ihn nie mehr einen gewöhnlichen Alltag geben würde, denn er hatte die andere Seite gesehen und war wieder zurückgekehrt. Aber er konnte es versuchen. Er konnte daran arbeiten, sich einleben, allmählich vergessen, dass er ... Guter Gott! Er wagte noch immer nicht, auch nur an das Wort zu denken! – Dass er nicht mehr am Leben gewesen war, und irgendwann würde er wieder ein ganz normaler, wenn auch übersinnlich begabter Mensch sein. Und wenn Harry auf und davon und in diese andere Welt geflohen war, die Jordan sich kaum vorzustellen vermochte, könnte er vielleicht sogar wieder beim Dezernat anfangen. Wenn sie ihn nehmen würden. Natürlich mussten sie seiner erst sicher sein. Sie würden überprüfen wollen, ob er tatsächlich derjenige war, der er zu sein vorgab.
Das Dumme daran war nur (jetzt war Jordan klar, was seinen Albtraum ausgelöst hatte): Er konnte ja gar nicht sicher sein, dass er auch wirklich derselbe sein würde. Denn wenn es mit Harrys schrecklicher Verwandlung in diesem Tempo weiterging ...
Harry!
Jordan rang keuchend um Atem, als die Präsenz des Necroscopen sein Bewusstsein überschwemmte, als habe ihn jemand in eiskaltes Wasser getaucht. Er zitterte am ganzen Körper. Harry war irgendwo da draußen, auf der anderen Seite des Flusses. Harry las in seinen Gedanken, belauschte ihn. Doch wie lange schon?
Tatsächlich erst seit ein, zwei Minuten; und er hatte auch nicht gelauscht, sondern telepathisch die Umgebung des Hauses überprüft. Allerdings hatte er etwas von Jordans Befürchtungen mitbekommen, was nicht unbedingt dazu beitrug, die Bestie in ihm zu besänftigen. Sie tobte, weil er sie daran gehindert hatte, ihrer Natur zu folgen, als er vor den beiden Polizisten, die Johnny Founds Wohnung überwachten, geflohen war.
Es gab einen einfachen Grund dafür, warum Harry nicht das Haus, sondern das Gesträuch jenseits des Flusses gewählt hatte, um aus dem Möbius-Kontinuum aufzutauchen. In Darlington hatte er in den Gedanken der beiden Zivilbeamten klar und deutlich gelesen, dass sie mit ihm gerechnet hatten. Jemand hatte dem Mann mit der Waffe sogar gesagt, Harry könne gefährlich werden. Anscheinend hatte das E-Dezernat sie davor gewarnt, dass er aufkreuzen könnte. Das hieß ... was auch immer Darcy Clarke beim Dezernat über ihn berichtet hatte, hatte nicht den geringsten Eindruck auf sie gemacht.
Und wenn sie schon in Darlington nach ihm Ausschau hielten, dauerte es bestimmt nicht mehr lange, bis sie es auch hier tun würden. Er hatte Paxton eine Heidenangst eingejagt (für den Augenblick jedenfalls), doch Paxton war nur einer von vielen und kein typischer Vertreter seiner Spezies. Deshalb würde er das Gelände von nun an sehr genau unter die Lupe nehmen müssen, bevor er es wagen konnte, einen ehemals »sicheren« Ort aufzusuchen. Alles lief darauf hinaus, Harrys Gefühl der Klaustrophobie zu verstärken, den unheilvollen Eindruck, dass der Raum für ihn – auch im Möbius-Kontinuum – immer knapper wurde. Ganz zu schweigen von der Zeit.
Jetzt auch noch dahinter zu kommen, dass sogar Trevor Jordan Angst vor ihm hatte, sich davor fürchtete, was Harry ihm antun könnte – das war zu viel für ihn.
Die Toten – selbst Möbius – hatten sich von ihm losgesagt. Die Kräfte seiner Mutter waren erschöpft, sie hatte ihn verlassen. Auf der ganzen Welt gab es niemanden mehr, gleich ob tot oder lebendig, der auch nur ein gutes Wort für ihn einlegen würde. Dabei hatte er doch so lange und so hart für diese Welt und die Menschen in ihr gekämpft. Und nun gehörte er nicht einmal mehr dazu. Nicht mehr.
Durch ein Möbiustor betrat Harry den dunklen Flur des Hauses auf der anderen Seite des Flusses und machte sich leise daran, die Treppe zu seinem Schlafzimmer emporzusteigen. Mit einem Mal war er müde. Er hatte zu viel um die Ohren und brauchte Schlaf und ... Zur Hölle mit alldem! Was kümmerte ihn die Zukunft!?
Doch Jordans Stimme hielt ihn auf, als er gerade die Hälfte des ersten Treppenabsatzes hinter sich hatte. »Harry?« Der Telepath sah vom Fuß der Treppe aus zu ihm hoch. Trevor Jordan konnte Harrys Gedanken ebenso leicht lesen wie Harry die seinen. »Ich ... ich hätte das nicht denken dürfen.«
Harry nickte. »Und ich hätte besser nicht gelauscht. Egal, zerbrich dir deshalb nicht den Kopf. Du hast deinen Teil für mich getan, und zwar gut. Dafür bin ich dir dankbar. Es ist gar nicht so schlimm, allein zu sein, früher war ich es ja auch. Wenn du also verschwinden willst, tu es – und zwar bald. Seien wir doch mal ehrlich, ich verliere immer mehr die Kontrolle über dieses Ding, und für dich wäre es am sichersten, wenn du jetzt gleich gehen würdest.«
Jordan schüttelte den Kopf. »Nicht, solange die ganze Welt gegen dich ist, Harry. Ich werde dich doch jetzt nicht allein lassen.«
Harry zuckte mit den Achseln, wandte sich ab und ging die Treppe hoch. »Wie du willst. Aber schiebe es nicht zu lange auf ...«


VIERTES KAPITEL
Die Nacht war noch jung, als Harry seinen Kopf aufs Kissen legte. Doch der Mond war bereits aufgegangen, und die Sterne schienen hell. Es war seine Zeit. Bei Tageslicht ließen seine Sinne zu wünschen übrig, doch im Dunkel der Nacht waren sie empfindlich wie nie zuvor. Selbst diejenigen, die sein Unterbewusstsein kontrollierten oder davon kontrolliert wurden. Selbst seine Träume waren intensiver.
Zunächst träumte er von Möbius. Er spürte, dass es mehr als ein gewöhnlicher Traum war. Der vor langer Zeit verstorbene Mathematiker kam und setzte sich zu ihm aufs Bett. Obwohl sein Gesicht und seine Gestalt verschwommen blieben, war seine Stimme nüchtern und sachlich wie eh und je.
Es ist das letzte Mal, dass wir miteinander reden können, Harry – jedenfalls in dieser Welt.
Möchten Sie das wirklich?, erwiderte der Necroscope. Ich kann nichts dafür, aber in letzter Zeit scheint sich in meiner Gesellschaft keiner mehr wohl zu fühlen.
Ja, nickte Möbius’ ungewisser Schemen. Aber wir wissen doch beide, dass das nicht gegen dich gerichtet ist. Deshalb habe ich mich dazu entschlossen, zu dir zu kommen, solange deine Träume noch dir gehören.
Tun sie das denn?
Ich glaube schon. Auf jeden Fall hörst du dich ganz wie der Harry an, den ich von früher kenne.
Harrys Anspannung ließ ein wenig nach. Er seufzte und lehnte sich in seinem Bett zurück. Worüber wollen Sie denn mit mir reden?
Über fremde Welten, Harry. Andere Welten.
Über meine kegelförmigen Paralleldimensionen? Harry zuckte bedauernd, ironisch, die Achseln. Das meiste davon war ein Bluff. Ich habe mich doch nur um des Streitens willen mit Ihnen gestritten. Wir haben schon mal geübt, mein Vampir und ich.
Das mag ja sein, entgegnete Möbius. Aber ob Bluff oder nicht, du hast jedenfalls recht gehabt. Deine Intuition, Harry. Das Einzige, was du in deiner Vision nicht in Betracht gezogen hast, war das Wie.
Das Wie?
Eigentlich wer, sagte Möbius.
Wie? Wer? Reden wir schon wieder über Gott?
Den Urknall, sagte Möbius. Das allererste Licht, vor langer, langer Zeit in der Morgendämmerung von Raum und Zeit. All das konnte doch nicht aus dem Nichts entstehen, Harry. Trotzdem haben wir uns bereits darauf festgelegt, dass vor dem Anfang nichts gewesen ist. Was sehr dumm von uns war, weil, wie wir beide wissen, der Geist nicht unbedingt auf den Körper angewiesen ist!
Gott, nickte Harry. Das ultimative körperlose Wesen. Er hat alles geschaffen, habe ich recht? Aber wozu?
Nun war es an Möbius, die Achseln zu zucken. Vielleicht wollte er sehen, was passiert?
Wollen Sie damit sagen, Er hätte es vorher nicht gewusst? Was ist das denn für eine Allwissenheit?
Das ist unfair, erwiderte Möbius. Niemand kann ein Faktum kennen, bevor es existiert. Allein es zu versuchen, birgt Gefahren in sich. Aber von diesem Zeitpunkt an hat Er alles gewusst.
Erzählen Sie mir etwas über diese anderen Welten, sagte Harry, gegen seinen Willen fasziniert.
Eine davon ist die Welt von Starside und Sunside, erklärte Möbius. Aber sie war ... ein Fehlschlag. Es gab unvorhergesehene Paradoxien, und alles ging fürchterlich schief. Starside, die Vampirsümpfe und auch die Wamphyri selbst – sie waren Ursache und Wirkung zugleich! Aber das betrifft die Vergangenheit – und die Zukunft. Es jetzt zu erzählen, könnte bedeuten, es zu verändern; und das wäre vermessen.
Raum und Zeit sind relativ, widersprach Harry. Habe ich das nicht immer gesagt? Aber auf ihre Weise stehen sie dennoch fest. Man kann ihnen keinen Schaden zufügen, indem man über sie spricht.
Raffiniert, Harry, das gestehe ich dir zu, kicherte Möbius, allerdings traurig. Aber deine Vampirtricks kannst du dir bei mir sparen, mein Junge. Starside ist sowieso nicht der Ort, von dem ich spreche.
Gut, ich höre, erwiderte der Necroscope, nur ein kleines bisschen verstimmt.
Bei einer unserer früheren Unterhaltungen, erinnerte Möbius ihn, hast du vom Gleichgewicht des Multiversums gesprochen, davon, dass schwarze und weiße Löcher die Materie zwischen den verschiedenen Seinsschichten hin und her verlagern und so die Entropie verzögern oder sogar umkehren. Vergleichbar mit den Gewichten, die den Pendelschwung einer alten Uhr regeln. Doch das ist nur eine Art des Gleichgewichts, nämlich das physikalische. Dann wären da noch das metaphysische, das mystische und das spirituelle.
Schon wieder Gott?
Das Gleichgewicht zwischen Gut und Böse.
Und all das hatte ein und denselben Ursprung? So lautete doch Ihr Argument, August Ferdinand! Erinnern Sie sich: ›Vor dem Anfang war nichts‹. Habe ich recht?
Möbius schüttelte den Kopf. Wir führen hier keinen Disput. Im Gegenteil, wir stimmen vollkommen miteinander überein!
Das überraschte Harry. Gott hatte also eine dunkle Seite?
Oh ja, aber er hat sie von sich abgestoßen!
Gebannt lauschte Harry den Worten des Mathematikers. Und ich kann das auch tun? Wollen Sie das damit sagen?
Ich sage lediglich, dass man diese anderen Welten als gestufte Ebenen betrachten kann. Manche von ihnen liegen höher, andere niedriger. Was wir hier tun, entscheidet darüber, welche Stufe die nächste sein wird. Wir steigen entweder auf oder ab.
Himmel oder Hölle?
Abermals zuckte Möbius die Achseln. Wenn du es dir auf diese Art einfacher vorstellen kannst!
Sie meinen also, dass ich, wenn ich aufsteige, meine dunkle Seite hinter mir lassen kann – möglicherweise sogar den Vampir in mir?
Solange ein Unterschied besteht, ja.
Ein Unterschied?
Solange du dich noch von ihm unterscheidest.
Falls ich ihm nicht unterliege, meinen Sie.
Ich muss jetzt gehen, sagte Möbius.
Aber ich muss mehr darüber erfahren!
Doch Möbius erwiderte einfach: Sie haben mir gestattet, zurückzukehren. Aber ich darf nicht bleiben. Mein Platz ist jetzt auf einer höheren Ebene, Harry, und das will ich nicht aufs Spiel setzen.
So warten Sie doch! Verzweifelt versuchte Harry, aufzuwachen, sich aufzusetzen und Möbius am Handgelenk zu packen. Er konnte sich jedoch nicht rühren. Es wäre ohnehin wie der Versuch gewesen, einen Windhauch festzuhalten. Als sei er nichts weiter als eine seiner esoterischen Formeln, löste der geniale Mathematiker sich in nichts auf und war verschwunden ...
Falls Möbius’ Besuch überhaupt etwas bewirkte, dann, dass Harry womöglich noch erschöpfter war als zuvor. Er sank tiefer in den Schlaf. Doch ein bestimmter Name ging ihm nicht aus dem Kopf. Er quälte ihn und vor allem seinen Vampir und ließ ihn nicht mehr in Ruhe: Johnny Found.
Harry war Telepath. Er verfolgte ein Ziel, eine Aufgabe, die er zu Ende bringen musste – und er trug einen Vampir in sich. Als er sich in den Bergen Transsylvaniens Faethor Ferenczys leiblichem Sohn Janos entgegengestellt hatte, hatte der Ferenczy ihn gewarnt, dass nur einer von ihnen den Kampf überleben werde und dass der Sieger ein Wesen sein würde, das über eine unglaubliche Macht verfügte. Janos hatte in die Zukunft geblickt, ebendies gesehen und gewusst, dass er nicht verlieren konnte. Es war nur ... Niemand sollte je den Versuch unternehmen, die Zukunft zu verstehen. In sie blicken, wenn es denn sein musste, aber nicht versuchen, sie zu verstehen.
Harry war derjenige gewesen, der aus den Bergen zurückkehrte. Obwohl er noch keine Vorstellung vom Ausmaß seiner Kräfte hatte – vor allem nicht von seiner neuesten Errungenschaft, der Telepathie – waren sie doch enorm. Das waren sie vorher zwar auch schon gewesen, doch jetzt, mit einem Vampir als Verstärker ...
Im Traum hatte er keinerlei Kontrolle mehr über seine Fähigkeiten. Nichtsdestotrotz waren sie am Werk. Träume sind die Buchungsstelle des Geistes, die Soll und Haben miteinander ausgleicht, der Schneideraum, in dem der Müll und die Trivialitäten des Alltags aussortiert werden, um das Bedeutsame ins rechte Licht zu rücken. Das ist nun mal die Aufgabe menschlicher Träume. Das, und Wunscherfüllung. Dazu kommt, wenigstens für jemanden, der ein Gewissen hat, die Verarbeitung verdrängter Schuldgefühle. Deshalb hat man mitunter ja auch Albträume.
Harry trug seinen Teil an Schuld mit sich herum und hatte mehr als genug geheime Wünsche, die nach ihrer Erfüllung drängten. Was er im Wachzustand nicht verarbeiten konnte, versuchten sein Unterbewusstsein – und der Vampir, der ein Teil davon war – zu bewältigen, während er schlief.
Sein erweitertes Bewusstsein dehnte sich aus, um eine telepathische Sonde zu bilden, die innerhalb von Augenblicken die Meilen bis Darlington überwand und untrüglich ihr Ziel fand – die Gedanken des schlafenden Johnny Found, der über ein ebenso unheimliches wie perverses Talent verfügte. Eben darüber wollte Harry etwas herausfinden.
Mit der sinistren Heimtücke des Vampirs musste er nur hier eine Andeutung fallen lassen, da einen Vorschlag machen, dort etwas nachhelfen, diese oder jene Saite zum Klingen bringen, und mit einem kleinen bisschen Glück würde Found ihm alles verraten. Alles ...
Auch Johnny träumte – von seiner Kindheit. Aus freien Stücken wäre ihm so etwas nie eingefallen. Doch ein Nachtgespenst rüttelte unablässig an der Tür zu seinen Kindheitserinnerungen und verlangte, dass er sie aufmachte.
Kindheitserinnerungen? Oh ja, die hatte er. Seiner Meinung nach lohnte es sich allerdings nicht, daran zu denken, geschweige denn davon zu träumen. Deshalb unterließ er es ja auch – für gewöhnlich.
Er warf sich unruhig im Bett hin und her. In seinem Unterbewusstsein stöhnte er und holte sich einen Hammer, um die Tür zu seiner Vergangenheit zuzunageln. Etwas stieß den Hammer beiseite, sodass er nicht mehr an ihn herankam, und Johnny konnte nur noch hilflos mit ansehen, wie die Tür sich knarrend öffnete. Dahinter wartete all das Schlimme aus früheren Tagen auf ihn, die vielen kleinen Sünden, die er begangen hatte, und die ganze Palette an Strafen, die er dafür ertragen musste. Aber damals war er ein Kind gewesen und unschuldig (so hieß es zumindest) und würde all dem bald entwachsen sein. Nur Johnny hatte gewusst, dass er dem nie entwachsen würde und dass sie niemals in der Lage sein würden, Strafen zu ersinnen, die seinen Vergehen angemessen waren.
Sie hatten versucht, ihn davon zu überzeugen, dass die Sachen, die er machte, schlecht waren, und beinahe hätten sie es auch geschafft. Doch da war er schon alt genug, zu wissen, dass sie ihm Lügen erzählten, weil sie ihn nicht verstanden. Und eben darum konnten sie niemals erkennen, wie gut das eigentlich war, was er da anstellte. Wie gut er sich dabei fühlte.
Ja, sie war ein einsamer Ort gewesen, seine Kindheit. Niemand hatte ihn verstanden oder etwas wissen wollen von den ... Sachen, die er machte. Weil sie an derartige Dinge noch nicht einmal denken und schon gar nichts davon wissen mochten.
Einsam, ganz recht, das war der Ort hinter dieser wie auffordernd geöffneten Tür. Und er wäre um einiges einsamer gewesen, hätte Johnny nicht die toten Dinge gehabt, mit denen er reden konnte. Und spielen. Und sie quälen.
Doch weil er sein kleines Geheimnis gehabt hatte, diese gewisse Art, mit Kreaturen umzugehen, die nicht mehr waren, war es gar nicht so schlimm gewesen, eine Waise zu sein. Er wusste ja, es gab andere, denen es schlechter ging als ihm, die ein weit schlimmeres Schicksal hatten als er. Und falls nicht, konnte Johnny das sehr schnell ändern.
Die offene Tür zog ihn an und ließ ihn zugleich zögern. Dahinter wirbelte das Dunkel der Erinnerung, bildete Strudel und zog ihn in seinen Bann. Johnny merkte, wie etwas ihn – gegen seinen Willen? – durch diese Tür trieb, dahin, wo seine Kindheit auf ihn wartete ...
Sie hatten ihm den Namen »Found« gegeben, weil er gefunden worden war, und zwar in einer Kirche. Das Gestühl hatte gebebt und das Gebälk gezittert, so hatte er geschrien an jenem Sonntagmorgen, als der Küster kam, um nachzusehen, was das Theater sollte. Der von der Geburt ganz blutige Findling war in eine Sonntagszeitung gewickelt. Jemand hatte die noch warme Plazenta in einer Plastiktüte unter eine der Kirchenbänke gestopft.
Johnny hatte sich die Lunge aus dem Hals geschrien und mit seinem steinerweichenden Geheul beinahe die Buntglasfenster zum Zerspringen gebracht, so, als habe er gewusst, dass er kein recht dazu hatte, in jener Kirche zu sein. Vielleicht hatte seine bedauernswerte Mutter das ebenfalls gewusst, und vielleicht war dies ihr Versuch gewesen, ihn zu retten. Aber er war fehlgeschlagen; und nicht nur Johnny war verloren, sondern auch sie.
Wie dem auch sei, er hatte jedenfalls in einer Tour weitergebrüllt, bis sie ihn schließlich aus der Kirche geholt und ins Krankenhaus gebracht hatten. Erst auf der Intensivstation der gynäkologischen Abteilung, weit weg vom Haus Gottes, hatte er sich beruhigt.
In dem Krankenwagen, der mit ihm in die Klinik raste, befand sich auch seine Mutter. Sie hatten sie, an einen Grabstein gelehnt, auf dem Friedhof gefunden, in einer Lache ihres eigenen Blutes sitzend. Der Kopf hing ihr auf den schwellenden Brüsten. Im Gegensatz zu Johnny überlebte sie die Fahrt jedoch nicht. Oder vielleicht doch, wenigstens für kurze Zeit ...
Ein seltsamer Start in ein merkwürdiges Leben. Doch es sollte noch viel seltsamer kommen.
Auf der Intensivstation wurde Johnny gewaschen, versorgt und in ein Kinderbettchen gelegt. Außerdem bekam er einen vorläufigen Namen, den er sein Leben lang behalten sollte. Um ihn von all den anderen Babys zu unterscheiden, hatte jemand »Found – Gefunden« auf das Plastikschild gekritzelt, das sie um sein winziges Handgelenk gebunden hatten. Von da an hieß er Found.
Doch als eine Schwester nach ihm sehen wollte, um festzustellen, warum er auf einmal aufgehört hatte zu weinen und so ruhig geworden war ... das war nun wirklich unheimlich. Vielleicht auch nicht, je nachdem, von welcher Warte aus man es betrachtet. Seine junge Mutter war anscheinend doch noch nicht ganz tot gewesen. Vielleicht hatte sie die Babys schreien gehört und gewusst, dass eins davon ihres war. So musste es wohl gewesen sein. Denn wie könnte man es sonst erklären?
Johnnys unbekannte, namenlose Mutter hatte tot neben seinem leeren Bettchen gesessen, im Arm ihr Kind, das ein paar Tröpfchen Milch aus ihrer erkaltenden Brust saugte.
Bis Johnny fünf war, wuchs er in einem Waisenhaus auf, drei weitere Jahre verbrachte er bei einer Pflegefamilie, bis das Ehepaar, das ihn aufgenommen hatte, sich unter tragischen Umständen trennte. Danach kam er in ein Kinderheim in York.
Was seine Pflegeeltern betraf: Die Prescotts besaßen ein großes Haus direkt am Ortsrand von Darlington, da, wo die Stadt ins freie Feld übergeht. Als sie Johnny 1967 adoptierten, hatten sie bereits eine vierjährige Tochter. Doch es hatte Komplikationen gegeben, und Mrs. Prescott konnte keine Kinder mehr bekommen. Ein Jammer, denn das Paar hatte sich schon immer gewünscht, eine »perfekte« Familie zu werden: sie beide, dazu ein Mädchen und ein Junge. Johnny schien genau der Richtige zu sein, um den Mangel zu beheben. Dennoch hatte David Prescott sich, seit er den Jungen zum allerersten Mal gesehen hatte, bei der Sache nicht ganz wohl gefühlt. Es war nichts Konkretes, nichts, worauf er den Finger legen konnte, nur ein Gefühl. Aber gerade deshalb waren die Dinge nicht ganz so perfekt, wie sie eigentlich sein sollten.
Johnny erhielt den Familiennamen und wurde – jedenfalls vorübergehend – ein Prescott. Doch von Anfang an verstand er sich nicht mit seiner Schwester. Man konnte die beiden keine fünf Minuten allein lassen, ohne dass sie sich zankten, und obwohl sie nur Kinder waren, hätten die Blicke, die sie sich zuwarfen, töten können. Alice Prescott gab ihrer kleinen Tochter die Schuld, weil sie ein verzogenes Gör war (was heißt, dass sie sich selbst die Schuld gab, weil sie das Kind ja verzogen hatte), und ihr Mann suchte die Schuld bei Johnny, weil er ... eigenartig war. Der Junge hatte einfach etwas, nun ja, Merkwürdiges an sich.
»Natürlich hat er das!«, fuhr seine Frau ihn an, wenn David davon anfing. »Johnny hat keine Eltern gehabt, kein Zuhause und keine Familie außer in Form dieses Waisenhauses. Und das war ja auch nicht gerade das beste. Liebe? Sich um die Kinder kümmern? Wenn du mich fragst, haben sie es ziemlich eilig gehabt, ihn endlich loszuwerden! Das hat herzlich wenig mit Liebe zu tun!«
David Prescott machte sich seine eigenen Gedanken: Vielleicht haben sie ja einen Grund gehabt? Aber was für einen? Johnny ist noch nicht mal sechs. Wie kann jemand bloß etwas gegen ein Kind haben, das noch so klein ist? Noch dazu in einem Waisenhaus, wo sie sich doch um die armen Würmchen kümmern?
Die Prescotts hatten ein kleines Geschäft, das ganz gut lief, einen Kramladen, in dem man so ziemlich alles kaufen konnte. Er lag keine Meile von ihrem Haus entfernt an der Einfallstraße, die von Norden nach Darlington führt, und versorgte eine erst kürzlich errichtete Siedlung von ungefähr dreihundert Wohneinheiten. Da sie vier Tage in der Woche durchgehend und mittwochs und samstags jeweils am Vormittag geöffnet hatten, konnten sie davon recht gut leben. Dank eines Kindermädchens, das stundenweise aushalf, einem jungen Mädchen aus dem Ort, wurden sie auch nicht zu sehr beansprucht.
In einem Schuppen am Ende ihres großen, einsam gelegenen Gartens hielt David Tauben; Alice war nach Feierabend gerne im Freien und buddelte, säte und pflanzte. Bei den Gelegenheiten, an denen das Kindermädchen sich freinahm, wechselten sie sich darin ab, auf die Kinder aufzupassen. Abgesehen von den Reibereien zwischen Johnny und seiner Schwester Carol konnte man das Leben der Prescotts also völlig normal, bequem und ziemlich durchschnittlich nennen. Das war der Stand der Dinge bis zu dem Sommer, in dem Johnny acht wurde. Tatsache ist, dass man bis dahin ihr Leben vielleicht sogar als idyllisch hätte bezeichnen können.
Doch dann hatte David Prescott auf einmal Schwierigkeiten mit seinen Vögeln; und eines Morgens verschwand die Familienkatze – ein gemächlicher, kastrierter Kater namens Moggit, der bei Carol schlief und ihr Ein und Alles war. Er kam nicht mehr zurück. Es gab lange Perioden jenes heißen, schwülen Wetters, das die Leute reizbar macht, einen bei jeder Kleinigkeit auf die Palme bringt und den einen oder anderen auch mal explodieren lässt. In jenem Sommer errichtete David einen Swimming-Pool für die Kinder und überdachte ihn mit einer über einen Aluminiumrahmen gespannten Plastikabdeckung.
Johnny hatte geglaubt, im eigenen Pool zu schwimmen und zu plantschen, würde ihm einen Riesenspaß machen, aber schon nach kurzer Zeit langweilte es ihn. Carol dagegen liebte es, was ihren Adoptivbruder wiederum ärgerte. Er konnte es nicht leiden, wenn jemand anderem etwas Vergnügen bereitete, was ihm selbst nicht gefiel. Außerdem konnte er Carol nicht ausstehen.
Eines Morgens, drei oder vier Tage nach Moggits Verschwinden, stand Johnny früh auf. Er wusste es nicht, aber Carol war schon wach und schlüpfte in ihre Kleider, sobald sie hörte, wie seine Zimmertür sich leise hinter ihm schloss. Seit neuestem hatte ihr Bruder (sie betonte das Wort immer mit deutlichem Spott) es mit dem Frühaufstehen. Er war Stunden vor den anderen wach, und sie wollte herausfinden, was er eigentlich trieb. Sie meinte es nicht unbedingt böse. Tatsache war jedoch, dass sie ein bisschen eifersüchtig war und ziemlich neugierig. Auch wenn Johnny ein Schwein war, wäre es ihr doch lieber gewesen, wenn er mit ihr im Pool plantschen würde, als irgendwo allein seine dummen, geheimnisvollen, einsamen Spiele zu spielen.
Johnny konnte mit seiner Zeit anfangen, was er wollte, keiner machte ihm Vorschriften. Schließlich hatte er Sommerferien. Er hatte »Dinge« zu erledigen. Für gewöhnlich trieb er sich in den Hecken hinter der Gartenmauer herum, da, wo sie in Wiesen und Ackerland übergingen, das sich weit nach Norden und Nordwesten erstreckte. Doch er war jedes Mal sofort zur Stelle, wenn man etwas von ihm wollte (normalerweise genügte ein lauter Ruf, um ihn nach Hause zu holen), und er achtete immer darauf, pünktlich zum Essen zu kommen.
Was er da draußen den ganzen Tag über eigentlich machte, stand auf einem anderen Blatt. Wenn seine Pflegeeltern ihn fragten, antwortete er nur: »Spielen.« Das war alles. Aber Carol wollte wissen, was er da spielte. Es ging ihr nicht in den Kopf, dass er irgendetwas interessanter finden konnte als den Pool. Deshalb schlich sie auf Zehenspitzen am Schlafzimmer ihrer Eltern vorbei und folgte ihm hinaus in den frühen Morgen, wo die Dämmerung erst vor kurzem als goldener Streif am Horizont erschienen war.
Johnny ging an dem unter seiner Polyäthylen-Blase liegenden Swimming-Pool vorüber bis zur Gartenmauer. An der üblichen Stelle kletterte er auf die hohe Mauer, sprang die letzten paar Meter auf der anderen Seite hinunter und machte sich an der wuchernden Hecke entlang auf in das Labyrinth der im Morgenlicht glänzenden Felder. Carol folgte ihm auf dem Fuß.
Eine halbe Meile weit in den Feldern stießen zwei uralte, tief ausgefahrene, von Unkraut überwucherte Feldwege aufeinander. Dort lag, unter blühenden Brombeersträuchern und Brennnesselgebüsch verborgen, die Ruine einer verfallenen Farm. Zerklüftete, von grauen Flechten überzogene Mauerreste und die Stützmauer eines alten Kamins ragten als schwankende Steinhaufen in den Himmel. Johnny ging quer über eine Wiese. In dem hohen, wogenden Gras war nur sein dunkler, schweißglänzender Kopf zu sehen.
Von einem stillgelegten Weideübergang aus, auf dem sie unsicher balancierte, sah Carol, wohin er wollte, und beschloss, ihm nachzugehen. Offensichtlich war die alte Ruine das Versteck, in dem Johnny seine geheimen Spiele spielte. Von nun an würden sie die längste Zeit geheim gewesen sein.
Als seine Schwester keuchend aus der Wiese auftauchte, war Johnny irgendwo zwischen den eingestürzten, unkrautüberwachsenen Mauern verschwunden. Sie zögerte einen Moment, blickte um sich, den ausgefahrenen Weg entlang, der einst zur Farm geführt hatte, und setzte dazu an, ihn zu überqueren, um zu der Ruine zu gelangen ... und hielt inne!
Was war das? Ein Schrei! Da schrie eine Katze! Moggit?
Moggit! Carol schlug die Hand vor den Mund und hielt vor Überraschung den Atem an. Der arme, kleine Moggit, allein und verlassen irgendwo in diesem zerfallenden, alten Steinhaufen? Vielleicht war es das, was Johnny hierher gelockt hatte: Moggits Miauen, der in irgendeinem Loch feststeckte, gefangen und kurz vor dem Verhungern in dieser zerbröckelnden Ruine.
Carol überlegte, ob sie rufen sollte, um auf Moggits seltsam erstickte Schreie zu antworten und ihm vielleicht ein bisschen Hoffnung zu geben. Doch dann dachte sie: Nein; denn das würde nur dazu führen, dass er sich umso mehr anstrengte und womöglich noch tiefer in die Klemme geriet. Vielleicht schrie er ja nur so erbärmlich und eindringlich, weil Johnny bereits dabei war, ihn zu befreien.
Mit angehaltenem Atem ging Carol über den festgetretenen, staubigen Feldweg auf etwas zu, was früher wohl einmal die Zufahrt durch die hohen Mauern, die den Hof umschlossen, zu den sich dahinter drängenden Gebäuden gewesen war. Jetzt war die Lücke nichts als ein Haufen eingestürzter Steine, die unter Brombeeren und rankendem Efeu verschwanden, dazwischen ein paar Haselsträucher und in die Höhe schießender Holunder, die unter parasitärem Grün erstickten. Carol folgte einem Pfad, den jemand – sie nahm an, Johnny – deutlich erkennbar durchs Unterholz gebahnt hatte. Unter jedem ihrer Schritte gaben Schutt und zerbrochene Ziegelsteine nach.
Der Weg, der durch das Laubwerk ins Innere führte, war staubig und voller Spinnweben, beinahe schon ein Tunnel. Kein Licht fiel herein. Mit ihren sieben Jahren glaubte Carol, sie müsse ersticken, als sie sich hindurchzwängte. Aber sobald sie ans Aufgeben dachte, trieben Moggits Schreie sie weiter (sie war sicher, dass es Moggit sein musste, auch wenn sie gleichzeitig darum betete, dass er es nicht sei). Schließlich kam sie ins Freie, und heller Sonnenschein blendete sie. Als ihre Augen sich daran gewöhnt hatten, sah sie Johnny auf der Lichtung im Innern des Hofes sitzen. Und sie sah die ...
... die Dinge, die er da hatte – zunächst jedoch, ohne sie wirklich wahrzunehmen, weil es ihr kindliches Fassungsvermögen überstieg, weil sie einfach nicht glauben mochte, was sie da sah. Schließlich ... aber nein, nein, das konnte unmöglich Moggit sein.
Moggit mit seinem schneeweißen Bauch und den schneeweißen Pfoten, seinem buschigen Schwanz und der Gesichtszeichnung, die aussah wie eine Lone-Ranger-Maske? Mit dem gepflegten, schwarz glänzenden Rückenfell, seinem schwarzen Hals und den schwarzen Ohren? Dieses gequälte, baumelnde Ding sollte Moggit sein? Carol fiel beinahe in Ohnmacht. Hinter einer verfallenen Mauer sank sie zusammen. Dabei stieß sie gegen einen Ziegelstein, und Johnny hörte es poltern. Sein Kopf ruckte herum, doch als er in Carols Richtung blickte, sah er sie zunächst nicht, nur die Ruinen auf der Lichtung, die dastanden wie immer. Dafür sah Carol ihn: sein aufgedunsenes Gesicht, die gefühllosen Augen, die ihm fast aus den Höhlen traten, und die blutigen, zu Klauen verkrümmten Hände. Sie sah, dass sein Taschenmesser aufgeklappt neben ihm auf der Mauer lag, auf der er saß, und sie sah den angespitzten Stock in seiner Hand. Die Spitze war ganz rot.
Und noch immer sah sie Moggit. Seine Hinterpfoten berührten gerade noch den Boden. Er tänzelte schwach, um sich aufrecht zu halten und das Gewicht nicht auf seinen Hals zu verlagern, um den eine dünne Drahtschlinge lag, die vom Ast eines Holunderbusches herabhing!
Ein tropfendes, gelbes Auge hing ihm an einem Nervenfaden auf die pelzige, feuchte Wange herab und tanzte genau wie er hin und her. Sein praller, weißer Bauch war dünn geworden und jetzt auch rot, wo er aufgeschlitzt worden war, um ein Knäuel glänzender schwarzer, roter und gelber Eingeweide hervorquellen zu lassen!
Und Moggit war noch nicht alles. Von weiteren Ästen hingen zwei der Lieblingstauben ihres Vaters mit völlig verdrehten Flügeln schlaff herab. Ein Igel lebte zwar noch, hatte aber einen rostigen Eisendorn in der Seite, der ihn an den Boden nagelte, sodass er in nicht enden wollenden Todesqualen immer wieder benommen im Kreis herumtorkelte. Er schnaufte entsetzlich. Es gab noch weitere Dinge, aber Carol wollte nichts mehr sehen.
Beruhigt, dass niemand da war, wandte Johnny sich wieder seinem »Spiel« zu. Carol standen die Tränen in den Augen, als sie sah, wie er aufstand, eine tote Taube in die Hand nahm und seinen Stock mitten durch den kalten Körper stieß. Er führte den Stock beinahe so in das gefühllose Fleisch ein, als sei es ... als sei es gar nicht empfindungslos! Als glaube er tatsächlich, das verdreckte, starre, zerbrochene Ding könne es fühlen. Die ganze Zeit über lachte er, murmelte vor sich hin und redete auf diese armen, gequälten, toten Kreaturen ein, ohne dass ihn ihre Qualen kümmerten. Seine Schwester begriff jetzt in der Tat etwas vom Wesen seines Spieles: Nachdem Johnny etwas Lebendiges zu Tode gequält hatte, konnte er nicht ertragen, dass es ihm entkommen war. Deshalb folterte er es im Dunkel der anderen Welt einfach weiter!
Damit war sie die Erste, die die Wahrheit über ihren Adoptivbruder erfuhr, ohne sich dessen überhaupt bewusst zu sein. Denn da sie selbst noch ein Kind war, erkannte sie die Fantasien eines Kindes, wenn sie welche sah. Ebenso wusste sie, dass Johnny nur ein unausstehlicher, grausamer kleiner Junge war, und dass das, was sie sich da einbildete, einfach nicht sein konnte.
Aber Moggit, der arme Moggit! Schließlich begriff Carol, dass Johnny tatsächlich dabei war, ihren geschundenen, halb ausgeweideten Kater langsam aufzuhängen. Sie konnte es nicht länger mit ansehen.
»Moggiiiit!«, schrie sie aus Leibeskräften, und: »Johnny, ich hasse dich – oh, wie ich dich hasse!«
Sie stand auf, stolperte, fing sich wieder und ging mit dem kantigen Stück eines Ziegelsteins in der Hand auf ihn los. Johnny erblickte sie endlich, und aus seinem rot gefleckten Gesicht wich auf der Stelle jede Farbe. Er griff nach seinem Taschenmesser – nicht, um es gegen sie zu verwenden, sondern in einer ganz anderen, vielleicht sogar schlimmeren Absicht – und machte sich daran, das Stück unzerreißbarer Drachenschnur durchzuschneiden, das Moggits Ast niederhielt. Einzelne Fäden gingen entzwei, nicht jedoch die Schnur. In einem plötzlichen Wutanfall zerrte Johnny daran herum, und Moggit wurde in die Höhe gehoben und umhergeschleudert wie ein nasser Lappen. Seine heiseren Katzenschreie erstarben, als der Draht tief in seine wund gescheuerte Kehle schnitt.
Johnny stieß triumphierend die Luft aus, als sein Messer doch noch die Leine durchtrennte und Moggit emporgerissen wurde. Er fauchte und röchelte für ein, zwei Sekunden, während die Schlinge sich zuzog und ihm den Rest gab. Doch Johnny war so sehr darauf versessen, die Katze umzubringen, dass Carol auf einmal über ihm war. Blindlings um sich schlagend ging sie mit den Fingernägeln der einen Hand und dem zerbrochenen Stein fest in der anderen auf ihn los. Ihren kratzenden Nägeln konnte er ausweichen, aber die scharfe Kante des Steins erwischte ihn an der Stirn. Er ging zu Boden. Schon im nächsten Moment setzte er sich wieder auf, schüttelte den Kopf und sah sich suchend nach seinem Messer um. Mit blitzenden Augen blickte er seine Schwester an und drohte ihr: »Erst Moggit, und jetzt du!«
Mit aufgeschürfter, blutender Stirn kam er unsicher wieder auf die Beine, entdeckte sein Taschenmesser und griff danach. In diesem Augenblick wurde Carol bewusst, dass sie sich in tödlicher Gefahr befand. Johnny konnte nicht zulassen, dass sie ihren Eltern erzählte, was sie gesehen und was er getan hatte. Es gab nur eine Möglichkeit, sicherzugehen, dass sie den Mund hielt.
Sie warf einen Blick zurück und nahm die ganze Szene ein letztes Mal in sich auf – der arme Moggit, wie er erhängt an dem Holunderzweig schaukelte, der Igel, der, endlich erschöpft, an Ort und Stelle sein Leben aushauchte, und die toten, verstümmelten Vögel, in Reih und Glied aufgehängt. Dann wandte sie sich um und rannte nach Hause. Noch während sie durch den Tunnel, den das Unterholz bildete, aus der Ruine hetzte, wusste sie, dass Johnny ihr dicht auf den Fersen war.
Beinahe wäre das auch der Fall gewesen. Doch ihm war klar, dass sie, falls sie vor ihm nach Hause kam, jemanden holen würde, um sich das Ganze anzusehen. Und das hier durfte er niemanden sehen lassen.
Hastig schnitt er Moggit und die Vögel ab und zog mit einem Ruck den Pflock aus dem Igel. Vor Wut und Anstrengung schnaubend – immerhin legte er ein Wahnsinnstempo vor – warf er alles in einen tiefen, stillgelegten Brunnen, den er auf dem Gelände entdeckt hatte. Dessen aus Latten bestehende Abdeckung war an einer Ecke schon seit langem verrottet. Er hasste es, zuzusehen, wie seine toten und sterbenden Dinge einfach so in der Dunkelheit verschwanden und weit unten klatschend im tiefen, schwarzen Wasser aufschlugen, das von hier oben nicht auszumachen war. Alles umsonst, die ganze Mühe! Dabei steckte noch so viel »Leben« in ihnen! Carol war an allem schuld. Ja, und sie würde noch an einer ganzen Menge mehr schuld sein, wenn sie vor ihm zu Hause ankam.
Er nahm die Verfolgung auf, immer ihrem Geschrei und der Spur nach, die in einem wilden Zickzack-Kurs durchs hohe Gras führte.
Eine halbe Meile über unwegsames freies Feld ist eine ziemlich weite Strecke für ein kleines Kind, das großen Kummer hat und vor Tränen kaum etwas sieht. Carol schlug das Herz bis zum Hals, und ihr Atem ging stoßweise; aber das Bild, das sich ihr ins Gedächtnis gebrannt hatte, trieb sie vorwärts. Moggit, wie er zuckend in der Drahtschlinge baumelte, mit heraushängenden Eingeweiden, die aussahen wie ein kleiner Beutel zerdrücktes Obst, wenn ihre Mutter in der Küche Marmelade kochte. Johnnys Stimme, die ihr nachschrie: »Carol! Carol – warte auf mich!« ließ sie nur schneller laufen.
Gleich vor ihr, wo die Hecke aufhörte, lag die Gartenmauer. Hinter ihr holte Johnny auf. Er keuchte und knurrte dazu wie ein bösartiger Hund. Seine Hand verfehlte ihren Knöchel nur um Zentimeter, als sie halb über die Mauer kletterte, halb hinüberfiel. Doch auf der anderen Seite blieb sie, zu verängstigt, verweint und erschöpft, um weiterzulaufen, einfach liegen.
Johnny sprang ihr nach. Sein Blick war irr, seine kleinen Hände ballten sich zu Fäusten und öffneten sich wieder. Sie sah zum Haus hinüber, aber es war hinter Obstbäumen und der dunstverhangenen Kuppel des Pools verborgen. Ob ihre Eltern schon auf waren? Sie bekam nicht einmal mehr genug Luft, um zu schreien.
Johnnys Finger krallten sich in ihr Haar und schlossen sich zur Faust. Knurrend zerrte er sie zum Pool. »Schwimmen!«, sagte er. Er spie das Wort geradezu aus. »Du gehst jetzt schwimmen, Carol. Das gefällt dir doch, das weiß ich. Und mir auch. Vor allem hinterher!«
Seit einer guten Woche hatte David Prescott ebenfalls damit begonnen, früh aufzustehen. Alice beklagte sich weder darüber, noch fragte sie nach dem Warum, denn er nahm Rücksicht auf sie, verhielt sich jedes Mal sehr leise und brachte ihr stets eine Tasse Kaffee ans Bett. Es musste am Sommer liegen, an den hellen Morgenden, handelte sich wohl um das Morgenstund-hat-Gold-im-Mund-Syndrom. Tatsächlich jedoch lag es an der Post.
Hier draußen wurde die Post immer früh zugestellt, noch in der Morgendämmerung, und David wartete auf einen Brief. Aus dem Waisenhaus. Nicht dass irgendetwas Wichtiges drinstehen würde – er war sich sicher, dass das nicht der Fall war – trotzdem wollte er ihn gerne lesen, bevor Alice ihn in die Finger bekam. Wenn sie ihn zuerst sah ... na ja, wahrscheinlich würde sie nur sagen, er habe sie nicht mehr alle. Wegen Johnny. Und mit Sicherheit würde es so aussehen, als stimme das auch. Warum sonst sollte er wohl wegen des Jungen ans Waisenhaus schreiben?
Die Sache war die: David war verzweifelt darum bemüht, dass alles bestens lief. Er wollte den armen Jungen tatsächlich gern haben. Aber gleichzeitig war er schon seit jeher empfänglicher für Stimmungen gewesen als Alice – eher als sie war er sich der Aura eines Menschen bewusst, vor allem bei Kindern – und ihm war klar, dass mit Johnny ganz einfach etwas nicht stimmte. Wenn es etwas mit seiner Vergangenheit zu tun hatte (aber mit was für einer Vergangenheit denn? Er war doch bloß ein Kind), mit etwas, worüber das Waisenhaus Bescheid wusste, dann, war David der Ansicht, sollten er und seine Frau es erfahren. Denn insgeheim glaubte er, dass Alice recht hatte, wenn sie sich über die Einstellung, die man im Waisenhaus hegte, beklagte. Sie hatten es ein bisschen zu eilig gehabt, Johnny loszuwerden, beziehungsweise »ihn der Fürsorge einer normalen, liebevollen Familie zu übergeben, in der er zu einem gesunden Menschen heranwachsen kann, gesund sowohl an Körper als auch an Geist ...«
Das hatte der Direktor an dem Tag gesagt, an dem sie ihren neuen Sohn abgeholt hatten, und seine Worte waren David nicht mehr aus dem Kopf gegangen. »Gesund sowohl an Körper als auch an Geist ...«
Vielleicht stimmte etwas nicht ganz mit Johnnys Psyche. Vielleicht war er ja ein bisschen krank im Kopf. Oder ein bisschen sehr krank? Nämlich genau diese Art Aura fühlte David manchmal aus dem Jungen herausschwappen. Sie war krank und klamm wie die eines alten Mannes auf dem Totenbett. Johnny kam ihm vor wie ein Sterbenskranker. Doch es war nicht Johnny, der im Sterben lag ...
An diesem Morgen kam der Brief tatsächlich. David riss ihn auf und las, und eine Zeit lang ergaben die Worte überhaupt keinen Sinn. Wellensittiche in den Schlafsälen der Kinder, und Johnny sollte sie gestohlen, getötet und gesammelt haben? Eine Menagerie toter Dinge: Mäuse, Käfer, die Sittiche, sogar ein Kätzchen!
Ein totes Kätzchen unter seinem Bett, das vor Maden nur so wimmelte, und Johnny hatte ihm so lange die Beine verdreht, bis sie endlich ab waren und er sie in der Hand hielt? Auf diese Weise hatten die Betreuer im Waisenhaus es gemerkt, als die anderen Kinder schreiend angerannt kamen.
Aber ein Kätzchen?
Moggit ...?
Schreie?
David konnte die entsetzten Schreie der Kinder regelrecht hören. Nur dass nicht jene Kinder schrien, sondern eins seiner eigenen – nein, sein eigenes – Carol. Die Schreie kamen vom unteren Ende des Gartens!
Was ...?
»Wo bleibt denn der Kaffee?«, rief Alice verschlafen von oben herunter. »Die Kinder sind schon auf.«
Erneut erscholl aus dem Garten ein Schrei, der in einem Gurgeln erstarb.
David war schon immer ein Mann schneller Entschlüsse gewesen – und hatte dabei oft Fehler gemacht. Auch jetzt handelte er sofort, und diesmal tat er genau das Richtige.
Mit wehendem Bademantel jagte er, wie ein Verrückter heiser nach Carol schreiend, den Weg durch den Garten entlang. Aber er erhielt keine Antwort. Unter der Plastikkuppel sah er verschwommen eine kleine Gestalt neben dem Becken knien. David stürzte hinein; es war Johnny. Es hatte den Anschein, als wolle er Carol aus dem Wasser ziehen. Sie trieb dort mit dem Gesicht nach unten, die Arme schlaff ausgebreitet, wie gekreuzigt auf dem blauen, sanft plätschernden Wasser.
Johnny hatte auf dem Feld gespielt. Da hatte er Carol schreien hören und einen Mann gesehen – bärtig, schmutzig und in abgerissener Kleidung, der vom Garten her über die Mauer geklettert kam. Der Mann war weggerannt, über die Felder, und Johnny war nachsehen gegangen, was er da gemacht hatte. Carol hatte im Pool gelegen, und er hatte versucht, sie rauszuziehen.
Diese Geschichte tischte er David auf, Alice, der Polizei und überhaupt jedem, der sie hören wollte. Die meisten glaubten ihm, selbst David, beinahe wenigstens, trotzdem wollte er ihn nicht mehr in seiner Nähe haben. Alice glaubte ihm wahrscheinlich auch, obwohl das schwer zu sagen war, denn von Stund an war mit ihr nicht mehr viel anzufangen.
In den Überresten der alten Farm fand die Polizei eine Lagerstätte und holte jede Menge Müll aus dem Brunnen. Jemand, einer oder mehrere, musste dort im Freien kampiert und sich das Essen aus den Gärten und Anwesen (Davids Tauben) zusammengestohlen haben. Möglicherweise waren es Zigeuner gewesen (der Igel), vielleicht auch ein Landstreicher. Das war schwer zu sagen. Bestimmt würden sie ihn oder sie irgendwann kriegen.
Doch niemand wurde je gefasst; und Johnny kam wieder ins Waisenhaus ...
Harry schlief weiter und erlebte Johnny Founds Träume noch ein bisschen länger mit. Natürlich sah er Founds Vergangenheit lediglich aus der Perspektive des Nekromanten, was, wenn das überhaupt ging, schlimmer war als die ganze lebhafte Vorstellung und ihn vollends davon überzeugte, dass er den Richtigen vor sich hatte. Doch schließlich wurden ihm Founds Exzesse zu viel – die Traumerinnerungen an seine Untaten waren nichts als eine einzige grausige Litanei seiner Unmenschlichkeit. Harrys Hass auf ihn war mittlerweile blanker Wut gewichen.
Als Jugendlicher war Johnny Found ein Ungeheuer und Mörder gewesen und jedes Mal ungeschoren davongekommen. Bis vor kurzem war seine Stiefschwester Carol ja auch sein einziges menschliches Opfer geblieben. Zwischendurch hatte er sich damit begnügt, seine unvorstellbaren »Spiele« mit toten Kreaturen auch aus anderen Gründen als reiner Mordlust zu spielen.
Doch sowohl Menschen als auch Monster haben gemeinsam, dass sie erwachsen werden, und mit ihnen ihre Vorlieben, auch die sexuellen, und Johnny bildete da keine Ausnahme. Es war nur ... welch groteske Gestalt nimmt die Sexualität wohl bei etwas an, das so durch und durch verdorben ist?
Einmal hatte Found – aus Gründen, die sich Harry Keogh lieber nicht vorstellen wollte – eine Stelle in einem Leichenschauhaus angenommen, nur um gefeuert zu werden, als sein Chef Verdacht schöpfte. Es war jedoch die Traumerinnerung an einen anderen Job, den er gehabt hatte, diesmal in einem Schlachthof, die Harry schaffte und wie der berühmte letzte Tropfen das Fass zum Überlaufen brachte.
Da war Harry aus Johnnys Bewusstsein verschwunden, hatte seine telepathische Sonde schaudernd zurückgezogen und den Mann seinen Albträumen überlassen. Nur dass in Founds Fall die Albträume eigentlich kaum mit der Realität mithalten konnten ...


FÜNFTES KAPITEL
Anschließend träumte der Necroscope von Darcy Clarke, auch eine Art Albtraum, denn darin war Darcy tot und seine Stimme erreichte Harry aus dem Jenseits.
Dennoch klang sie nicht deutlich, sondern verzerrt, warf eine Unzahl von Echos, die aus allen Richtungen zusammenströmten, um sich zu einem eigenartigen, asynchronen Seufzen zu vereinen.
Ich konnte nicht glauben, dass du mir so etwas antun würdest, sagte Darcy, nachdem er sich vorgestellt hatte. Ich meine, in dem Augenblick, als sie mich getötet haben – als ich sah, dass sie mich tatsächlich töten konnten, trotz meines Schutzengels – da wusste ich, dass es deine Schuld war. Es konnte nur etwas gewesen sein, was du in meinem Kopf angestellt hast, als du da drin warst. Du hast das Ding ausgeschaltet, das auf mich aufgepasst hat, und mich verwundbar gemacht. Aber ich kann immer noch nicht glauben, dass du so etwas tun würdest, und ich weiß auch nicht, weshalb. Ich habe gedacht, ich kenne dich, aber ich hatte ja nicht die geringste Ahnung von dir!
Das ist doch nur ein Traum, erwiderte Harry. Nur mein Gewissen – solange ich noch eins habe, das mir zu schaffen macht, weil ich auf Kosten eines anderen für meinen Schutz gesorgt habe. Das ist ein Albtraum, Darcy. In Wirklichkeit bist du gar nicht tot. Ich mache mir hier nur Selbstvorwürfe, weil ich gezwungen war, in deinem Kopf herumzupfuschen. Warum ich es getan habe? Um sicherzugehen, dass du verwundbar sein würdest, falls du dich gegen mich stellen solltest, bevor ich von hier verschwunden bin. Von allen Talenten, über die das Dezernat verfügt, fürchte ich deins nämlich am meisten. Damit bist du mir überlegen, es macht dich unbesiegbar. Ich könnte immer wieder versuchen, dich aufzuhalten, und würde scheitern. Du dagegen müsstest nur einmal den Abzug drücken, und es wäre aus mit mir. Und es wäre auch nichts Neues für dich – du könntest es tun. Du hast es schließlich schon mal getan.
Darcys Präsenz wurde stärker, nahm zu als Ergebnis eines bloßen Willensaktes, sodass seine gebrochene Stimme ihr seufzendes Hallen verlor und an Eindringlichkeit gewann, als er sagte: Das ist kein Traum, Harry. Ich bin tot, toter geht es nicht. Auch wenn ich dir im Schlaf erscheine, solltest du in der Lage sein, das zu erkennen. Aber wenn du mir nicht glauben willst, warum fragst du dann nicht deine unzähligen Freunde, die Große Mehrheit? Abertausende von Toten werden dir bestätigen, dass ich nicht lüge. Ich bin jetzt einer von ihnen.
Das ist eine schwache Vorstellung!, entgegnete Harry lächelnd und schüttelte den Kopf. Ich kann die Toten nichts fragen. Sie wollen nämlich nichts mehr mit mir zu tun haben. He, ich bin ein Vampir, schon vergessen? Ich gehöre weder zu euch Lebenden noch zu den Toten. Mein Platz ist irgendwo dazwischen, Darcy. Untot. Wamphyri!
Harry, sagte Darcy verbittert, lass doch die Ausflüchte. Du brauchst deine Wamphyri-Wortklaubereien nicht an mir auszuprobieren. Ich gebe ja zu: Du hast gewonnen. Ich weiß nicht, warum du mich tot sehen wolltest. Aber sei’s drum, du hast erreicht, was du wolltest. Ich bin tot! Ehrlich!
Harry wälzte sich unruhig in seinem Bett hin und her. Der Schweiß brach ihm aus. Mitunter träumte er, wie jeder andere auch, einfach nur dummes Zeug. Dann wieder hatte er erotische Vorstellungen oder ganz persönliche Fantasien. Seine Träume konnten aber auch, nun ja, einfach nur Träume sein. Manchmal allerdings waren sie weit mehr als das. Und langsam kam es Harry so vor, als sei ebendies hier der Fall.
Okay, sagte er schließlich, immer noch nicht ganz überzeugt. Er wünschte sich verzweifelt, dass dies auch so bleiben würde. Du bist also tot. Wer hat dich denn umgebracht? Und weshalb?
Das Dezernat, antwortete Darcy mit dem für Tote typischen mentalen Achselzucken. Wer sonst? Was auch immer du mit meinem Geist angestellt hast, allein die Tatsache, dass du da drin warst, hat mir Gedankensmog verpasst. Du hast in meinem Kopf herumgepfuscht und etwas ausgeschaltet, mir etwas weggenommen und dabei deine Spuren hinterlassen. Nein, ich sage nicht, dass du mich vampirisiert hast. Du hast mich lediglich ... kontaminiert. Sie konnten dich förmlich an mir riechen – in meinem innersten Wesen – und sie wagten es nicht, ein Risiko mit mir einzugehen. Genauso hattest du es doch vorgesehen ...?
Harry überlegte einen Augenblick, dann sagte er: Darcy, falls du wirklich tot bist und das nicht bloß mein Gewissen ist, das mir einen Streich spielt – du hast nämlich recht; ich habe tatsächlich in deinem Kopf herumgepfuscht; das hätte ich nicht tun dürfen, ich weiß – dann kann ich dich ausfindig machen, wenn ich wach bin. Ich meine, wir können uns doch nochmal unterhalten. O.K.?
Er spürte, dass der andere nickte. Ich werde auf dich warten, Harry. Es ist nur ... es wird nicht einfach sein. Ich bin noch dabei zu lernen, wie ich alles zusammenbekomme.
Hm? Das musst du mir erklären!
Sie haben mich verbrannt und meine Asche verstreut, klärte Darcy ihn auf. Ich brauche dir wohl nicht zu sagen, warum ...? Das heißt, dass es für mich keinen festen Bezugspunkt mehr gibt. Ich gehöre an keinen bestimmten Ort. Ich wehe im Wind, lasse mich mit den Gezeiten treiben, werde durch die Abwasserkanäle gespült.
Mit einem Mal kam dem Necroscopen der Gedanke, dass es wahr sein könne, und er warf sich nur umso heftiger im Schlaf hin und her. Anscheinend bekam Darcy seine Qualen mit, denn als er wieder das Wort ergriff, klang er nicht ganz so hart, beinahe sogar versöhnlich. 
Wenn ich dir mit meinen Vorwürfen Unrecht tue, Harry, dann nur, weil du mir auch Unrecht zugefügt hast.
Das muss ein Albtraum sein, stieß Harry hervor. Es muss einer sein, Darcy! Ich wollte dir keinen Schaden zufügen. Von allen Menschen, die ich kenne, bist du der Einzige, dem ich niemals wehtun könnte! Unter gar keinen Umständen! Nicht wegen deines Talents, sondern weil ... weil du du bist. Und deshalb kann das Ganze nur ein verdammter, schrecklicher Albtraum sein, verstehst du?
Nun wusste Darcy, das Harry in der Tat genauso ohne Arg war wie eh und je, und wenn man irgendjemandem – irgendetwas – die Schuld geben konnte, dann der Kreatur in ihm, die zusehends eins mit ihm wurde. Hätte es einen Weg gegeben, hätte er ihm jetzt gern Trost zugesprochen; aber er spürte, wie alles in ihm auseinander driftete, wie er den Halt verlor, und ihm war klar, dass er weder über die Kraft noch die Erfahrung verfügte, es zusammenzuhalten. Schließlich war er noch nicht lange tot.
Ich werde ... in der Nähe sein, wenn du aufwachst, Harry. Versuche, mich dann zu erreichen. Es wird ... einfacher ... sein, wenn du ... nach mir Ausschau hältst ...
Damit war Harry wieder allein. Eine Zeit lang zumindest. Dankbar entspannte er sich, dehnte und streckte sich und sank in einen noch tieferen Schlaf. 
Wie es mit Träumen so geht, vergaß er den letzten sehr schnell, und schon bald träumte er von etwas anderem –
 – von jemand anderem. Nur dass er diesmal genau wusste, dass es sich um mehr als einen bloßen Traum handelte und sein Besucher mehr als lediglich ein Mensch war, beziehungsweise gewesen war. Denn der Parasit in ihm reagierte auf diesen Besucher – diesen anderen Vampir – in typischer Wamphyri-Manier, indem er Harry die Frage einflüsterte: Wer bist du, dass du es wagst, dich in meine schlafenden Gedanken zu stehlen? Antworte rasch ... in meinem Geist gibt es Türen, die dich ohne weiteres verschlingen könnten!
Aahhh!, kam prompt die Antwort. Es ist also wahr. Du hast deinen Kampf gegen Janos gewonnen, aber zugleich auch verloren. Es tut mir ja so leid, Harry. So leid.
Jetzt erkannte Harry ihn. 
Ken Layard!, sagte er. Wir haben dich geköpft und deinen Körper in den Bergen über Halmagiu verbrannt. Und du bist aus freiem Willen in den Tod gegangen.
Layard antwortete mit einem mentalen Nicken. Der Tod war nichts, verglichen mit der Aussicht, untot und ein Sklave Janos Ferenczys zu sein. Er hätte mich ebenfalls eingeäschert ... allerdings nur, um mich nach seiner Pfeife tanzen und mich jedes Mal wieder auferstehen zu lassen, wenn er mein Talent gebraucht hätte. Sei’s drum! Wie du gesagt hast, ich bin freiwillig in den Tod gegangen. Denn ich wusste, es würde härter für mich werden, es auf die andere Art zu versuchen. Und Bodrogk und seine Thraker haben es schnell erledigt. Ich habe nicht das Geringste gespürt.
Aber du musst es mir noch heimzahlen, stimmt’s?, erwiderte Harry verbittert. Und zwar so schlimm wie nur möglich! Denn ganz gleich, wie du es auch betrachtest, ich war doch derjenige, der dich aufgespürt hat. Und jetzt, wo sie hinter mir her sind, kommst du, um dich daran zu weiden.
Du tust mir Unrecht, erwiderte Layard betroffen. Hör zu, ich weiß, dass die Mehrzahl der Toten dir das Leben schwer macht, aber trotzdem sind dir noch ein paar Freunde geblieben!
Du kommst als Freund?
Ich bin gekommen, um dir Dank zu sagen! Wegen Trevor Jordan.
Harry schüttelte den Kopf. Da komme ich nicht ganz mit.
Um mich dafür zu bedanken, was du für ihn getan hast. Und dir meine Hilfe anzubieten, falls es irgendetwas gibt, was ich für dich tun kann.
Allmählich begriff der Necroscope. Trevor war dein Freund und Kollege, richtig? Du und er, ihr wart eins der besten Teams – mit die besten Partner, die das Dezernat jemals hatte.
Die besten!, sagte Layard. Deshalb war es doch nur natürlich, dass ich ihn auch, nachdem ich gestorben war, im Auge behalten und sehen wollte, wie er zurechtkam. Was ich im Leben am besten gekonnt hatte, fiel mir im Tod sogar noch leichter; und in meinem Leben war ich ein verdammt guter Lokalisierer. Da hatte ich ziemliches Glück, sonst wäre es mir ganz schön langweilig geworden. Was, ich? Ein Vampir? Die Toten wollten von mir nichts wissen, Harry.
Dann hast du dir die Zeit also ein bisschen damit vertrieben, herauszufinden, was die Leute, die du als Lebender gekannt hast, so treiben, was?
Ein bisschen? Ich habe nichts anderes mehr gemacht! Ich meine, wenn man erst einmal seine Angst vor dem Tod überwunden hat – die Angst davor, tot zu sein – wird es bald ganz schön öde! Also habe ich Trevor aufgespürt und herausgefunden, dass er ebenfalls tot war. Ich hätte ja Kontakt zu ihm aufgenommen, aber die Große Mehrheit hat sich angestrengt, mich nicht durchkommen zu lassen. Unter den Toten gibt es ein paar großartige Talente, Harry, und es gibt nicht viel, was sie nicht hinkriegen, wenn sie es sich in den Kopf gesetzt haben. Jedes Mal, wenn ich jemanden ansprechen wollte, haben sie einfach mentales Sperrfeuer gelegt. Bei jedem. Das heißt, bis auf ...
... mich?
Ganz recht! Sie tun ihr Äußerstes, um uns irrezuführen, aber sie mischen sich nicht ein, solange es nur um uns geht. Wir wollen miteinander reden? Gut – solange wir dabei nicht versuchen, einen von ihnen zu verderben.
Ich verstehe, sagte Harry. Deine einzige Möglichkeit, Trevor zu erreichen, wäre also ich.
Genau.
Da kommst du leider zu spät. Dein mentaler Kontakt wird nicht funktionieren – Trevor ist nämlich wieder am Leben. Ihr könnt also immer noch nicht direkt kommunizieren, höchstens durch mich als Vermittler.
Kompliziert, aber, um es in einem Wort zu sagen, korrekt.
Nun, du hast dir die falsche Zeit ausgesucht. Harry klang beinahe entschuldigend. Frag mich nochmal, wenn ich wach bin.
Das werde ich. Aber vielleicht kann ich dir in der Zwischenzeit auch einen Gefallen tun.
Oh?
Harry, sagte Layard, ich habe schon lange, bevor es mich erwischt hat, zu den Guten gehört. Sogar zum Schluss war ich immer noch so ziemlich ich selbst. Janos hatte mich zwar zu einer seiner Kreaturen gemacht, zu seinem Sklaven, aber hätte sich nur die geringste Chance geboten, hätte ich ihn außer Gefecht gesetzt, sofern es überhaupt möglich gewesen wäre. Das war es nicht – jedenfalls nicht für mich. Also bin ich in den Tod gegangen. Aber du hast keine Vorstellung davon, wie froh ich bin, dass auch er bekommen hat, was er verdient. Wie du gesagt hast, ich muss dir noch etwas zurückzahlen. Ich bin dir noch etwas schuldig. Wie wär’s mit ... sagen wir, der Gabe des Lokalisierens? Harry, was würdest du davon halten, ein Lokalisierer zu werden?
Das käme mir schon gelegen, erwiderte der Necroscope. Ich kann mit den Toten reden und bin Telepath, und dann gibt es da noch ein, zwei weitere Dinge. In der Lage zu sein, jemanden oder etwas auf die Schnelle zu finden, wäre durchaus von Vorteil.
Das habe ich mir gedacht. Vielleicht können wir einen Deal machen. Du bekommst mein Talent, dafür darf ich hin und wieder mit dir reden. Außerdem stellst du den Kontakt zu Trevor Jordan her, das heißt, du fungierst als unser Mittelsmann. Trevor hat bestimmt nichts dagegen, da bin ich mir sicher.
Und was muss ich noch dafür tun? Harry wurde vorsichtig.
Nun ja! Layard reagierte mit so etwas wie einem Achselzucken. In deinem Bewusstsein bin ich ja schon – in Kontakt, jedenfalls. Du wirst dich nur noch ein bisschen öffnen und mir einen tieferen Einblick gewähren müssen. Ich meine, ich weiß, wie es bei mir funktioniert, welcher Mechanismus mich zum Lokalisierer macht, und wenn ich bei dir etwas Ähnliches finde ...
... und wenn du es aktivieren kannst ...
So ungefähr.
Und du möchtest, dass ich mich dir aus freien Stücken öffne, stimmt’s?
Layard kicherte, wenn auch freudlos. Du kennst das Spiel, Harry.
Ja, nickte Harry. Hin und wieder habe ich es bereits gespielt – mit verheerenden Folgen.
Layard wurde auf der Stelle ernst. Harry, so einen Scheiß mache ich nicht. Ich war immer noch ich selbst, als ich den Löffel abgegeben habe. Ich habe keine Hintergedanken dabei.
Der Necroscope überlegte einen Augenblick. Was hatte er schon zu verlieren? Na gut, sagte er schließlich. Es ist nur ... ich habe dich ja gewarnt. Mein Geist ist ein unheimlicher Ort. Versuche nicht, an mir herumzupfuschen. Du hast nicht viel, ich weiß, aber ich schwöre dir, wenn du da drin irgendwelche Dummheiten machst, werde ich dir alles nehmen.
Hey, das brauchst du mir nicht zu sagen!
Okay, sagte Harry. Nach einem Moment fuhr er fort: Eins noch! Du hast gesagt, du bist gekommen, um dich dafür zu bedanken, was ich für Jordan getan habe? Ich nehme an, du meinst seine Auferstehung? Woher weißt du eigentlich, dass ich ihn zurückgeholt habe?
Layard zuckte die Achseln. Nur weil die Große Mehrheit nicht mit mir spricht, heißt das noch lange nicht, dass ich nicht hin und wieder die Ohren aufsperre. Außerdem spazieren Tote nicht ständig in der Gegend herum, weißt du? Trevor schon. Da war mir klar, dass das, was ich gehört hatte, stimmt. Du hast schon eine Menge seltener Begabungen, Harry. Schade, dass du nicht auch noch Darcys Talent bekommen hast, bevor sie ihn erledigt haben!
Der Necroscope war wie elektrisiert und sprang sofort darauf an. Darcy ist tot? Ich dachte, das war nur ein Albtraum. Jedenfalls habe ich es gehofft. Demnach muss ich also hoffen, dass das hier auch einer ist.
Mein Beileid, sagte Layard. Aber es ist wahr.
Mir bringt wohl keiner mehr gute Nachrichten ... Harry fehlten die Worte. Er schüttelte den Kopf und war bemüht, wieder auf das bisherige Thema zurückzukommen. In Ordnung, Ken, mein Kopf gehört dir.
Der Lokalisierer drang ein – und war fast ebenso schnell wieder draußen. Du hast recht, Harry. Da drin ist es wirklich merkwürdig. Als ob es radioaktiv ist – heiß und kalt zugleich! Aber ich habe gefunden, wonach ich gesucht habe. Oder vielmehr, ich habe es nicht gefunden. Dir fehlt die Vorrichtung dazu. Da gibt es nichts, was ich einschalten könnte.
Harry zuckte die Achseln. Du hast es immerhin versucht.
Was du jedoch hast, ist dieselbe Art von Bewusstsein wie David Chung.
Chung? Der sympathetische Lokalisierer?
Genau. Also habe ich stattdessen diesen Schalter umgelegt. Alles, was du jetzt noch brauchst, ist etwas, was demjenigen gehört, den du lokalisieren willst. Du konzentrierst dich darauf, und – Bingo! Bedenkt man allerdings, wer du bist – was du alles bist – wirst du Chung wahrscheinlich übertreffen.
Danke, Ken, nickte Harry. Du hast etwas gut bei mir.
Oh, ich komme später wieder, um zu kassieren,
sagte Layard. Ich meine, weißt du, Trevor war wie ein kleiner Bruder für mich. Und jetzt werde ich gehen, damit du noch etwas Schlaf bekommst. Du wirkst erschöpft, Harry, sowohl körperlich als auch geistig.
Während Layard zurückwich und sich in nichts auflöste, klärte sich der Geist des Necroscopen und wurde bereit für das, was als Nächstes kommen sollte. Es ließ nicht lange auf sich warten.
Er träumte von Penny. Doch handelte es sich nun um einen Traum ... oder war es nur eine Wunschvorstellung? Selbst im Schlaf fragte er sich das: Handelte es sich um etwas, was seine Psyche zurechtrückte – ein alltägliches Ereignis, das in die diversen Schubladen des Unterbewusstseins von vergiss es über trivial bis hin zu äußerst wichtig eingeordnet wurde – oder war es lediglich das Überbleibsel einer Lustfantasie, die er im Wachzustand gehabt hatte?
Natürlich hatte er gewusst, dass das tote Mädchen für ihn schwärmte. Es war offensichtlich gewesen, seit sie sich zum ersten Mal begegnet waren. Denn, mal ehrlich, wie viele Männer bekommen eine Frau schon beim ersten Rendezvous nackt zu sehen? Zu Harrys Zeit verdammt wenige. Vielleicht war es einfach die Folge von etwas, womit sein Unterbewusstsein sich beschäftigte und das den Untertitel tragen sollte: Was hätte werden können, wenn Harry Keogh Zeit genug hätte und kein gottverdammter Vampir wäre.
Wie auch immer, nach dem albtraumhaften Blick in Johnny Founds Gedanken, dem Taumel von Darcy Clarkes Vorwürfen und dem, was Ken Layard ihm offenbart hatte, war es eine willkommene und wohltuende Erleichterung für seinen gequälten Geist – und seinen Körper, als er Pennys Liebkosungen erwiderte und sie liebte, wie ein ganz normaler Mann ein Mädchen nun mal liebt. Die Initiative allerdings ging allein von ihr aus – musste es, sonst hätte seine Erschöpfung ihn wohl nur tiefer in einen traumlosen Schlaf sinken lassen.
Harry fragte sich, woher sie wusste, was sie zu tun hatte. Immerhin war ihm bekannt, dass sie noch Jungfrau war ... seine kleine Unschuld, deren Tod er schon bald rächen würde.
»Genügt es denn nicht, dass du mich zurückgeholt hast«, flüsterte sie, während sie seinen wachsweichen Fingern den Weg zu ihren erigierten Brustwarzen wies. »Musst du ihn auch noch verfolgen? Weißt du, Harry, ich habe viel nachgedacht, seit all das passiert ist. Ich meine, ich habe so viel, worüber ich mich freuen kann. Ich war tot, und jetzt lebe ich! Es wäre ja schon fast undankbar von mir, wenn ich jetzt auch noch Rache wollte. Oh ja, zuerst habe ich an nichts anderes gedacht, ich weiß; aber jetzt bin ich mir da nicht mehr so sicher. Mir jedenfalls würde es schon genügen, mit dir zusammen zu sein.«
Er lehnte sich zurück und hörte ihr zu, spürte ihre schlanken, sanften Finger fest um sein pulsierendes Fleisch, doch langsam, vorerst noch wie ein Motor im Leerlauf, bevor der Gang eingelegt wird. Sie richtete sich im Dunkeln neben ihm auf, kauerte sich über ihn und tätschelte ihn mit ihren Händen, sodass er zuckend und nach der Dunkelheit stoßend von einer Seite zur anderen schwang.
Gibt es Menschen, die die Kunst der körperlichen Liebe von Natur aus beherrschen? Harry konnte sich nicht daran erinnern, wer es ihm beigebracht hatte. Vielleicht würde es ihm einfallen, wenn er aufwachte. Doch im Augenblick wollte er das gar nicht. Hier und jetzt, im Schlaf, war er nichts als ein Mensch. Weder Necroscope noch Vampir, sondern einfach ein Mann, der liebte und geliebt wurde und darauf wartete, dass das süße, saftige Etwas, das Pennys Weiblichkeit ausmachte, sich auf sein leise pochendes Glied hinabsenkte. Ein Mann, der gegen jede Hoffnung hoffte, dass sich das Traumbild nicht plötzlich in Luft auflöste oder einem anderen Traum wich, und er Gelegenheit hätte zu ... Das letzte Mal, dass er mit einer Frau geschlafen hatte, war ... nur ein paar Wochen her, aber es kam ihm bereits vor wie eine Ewigkeit. Er war über die Maßen erregt. Vielleicht lag es einfach daran, dass er mit diesem Mädchen zusammen war, mit Penny, dass er wieder ein Mensch war, was er von nun an nie mehr sein konnte.
Seine Gefühle übermannten ihn so sehr, dass er, als sie ihren blutjungen Körper schließlich tatsächlich schwer atmend auf ihn hinuntergleiten ließ, beinahe sofort kam – wie ein ungeduldiger Jugendlicher, der seiner ersten Liebe an die Brust langt. Als sie ihn in sich beben fühlte, umklammerte sie ihn nur fester, bis er sich völlig verausgabt hatte. Danach ... wuchs sein Verlangen langsam, aber sicher aufs Neue, und sie unterstützte ihn nach Kräften, bis er wieder in sie eindrang. Diesmal lagen sie auf der Seite, und während seine Linke ihre rechte Pobacke streichelte, brachte sie ihn noch einmal zum Höhepunkt.
Wenn das hier Wirklichkeit wäre, dachte Harry, würde ich mich so etwas nie trauen, aus Angst, dass sie schwanger wird. Tief in seinem Innern lachte sein Vampir über ihn.
»Harry!« Sie krallte sich an seine Schulter und presste sich eng an ihn. Ihre üppigen Brüste strichen über seinen Brustkorb. »Harry!«, stieß sie hervor. »Ich komme ... ich komme ... ich komme!«
Zu wissen, dass es ihr kam, und zu spüren, wie sie sich zuckend unter ihm hin- und herwand, brachte Harry erneut zum Höhepunkt. Mehr noch, es brachte ihn zur Besinnung. Mit einem Schlag war er wach. Hellwach lag er auf dem schweißgetränkten Laken, um sich herum den durchdringenden Geruch ihrer Liebe – der sich nicht in die Tiefen seines Unterbewusstseins verzog! Das war nicht das flüchtige Produkt eines Traumes! Das war ganz und gar entsetzliche Realität! Denn Penny lag hier mit ihm in seinem Bett!
Harry holte tief Luft, schlug die Augen auf und fuhr in dem zerwühlten Bett hoch wie von der Tarantel gestochen.
»Schon gut, es ist O.K.!«, sagte Penny und ergriff ihn am Handgelenk. In diesem Moment sah sie in seine Augen. »Oh!«, entfuhr es ihr, und sie schlug die Hand vor den Mund.
Harrys Gedanken überschlugen sich. Was, zum Teufel, ging hier vor? Wie war Penny ins Haus gekommen? Wo war Jordan? »Oh?«, äffte er sie schließlich nach. »Verdammt nochmal! Penny, hast du eine Ahnung, was du getan hast!?«
Er schlug die Bettdecke zurück und zog sich an. Nackt, wie sie war, kam sie ihm nach, hielt ihn zurück und streckte zitternd die Hand nach seinem im Dunkel des Zimmers rötlich leuchtendem Gesicht aus.
»Als ich tot war«, flüsterte sie, »haben sie versucht, mir weiszumachen, du seist ein Ungeheuer. Ich habe nicht auf sie gehört, weil ich nicht mit Toten sprechen wollte. Aber ich erinnere mich daran, dass sie gesagt haben, es gäbe das Leben und den Tod und einen Ort dazwischen. An den ersten beiden Orten können Menschen bestehen, nicht jedoch an diesem dritten Ort. Er ist ...«
»... Vampiren vorbehalten«, unterbrach Harry sie schroff. »Ja, und ihren Opfern, Leuten, die sie zu Vampiren machen. Und dummen Mädchen, die sich durch ihre Unüberlegtheit selber in Vampire verwandeln!«
Sie schüttelte den Kopf. »Aber du hast doch nicht mein Blut getrunken, Harry. Du hast mich noch nicht mal zum Bluten gebracht!«, widersprach sie ihm. »Ich bin fast neunzehn, und überhaupt, ich bin keine Jungfrau mehr. Ich ... ich war mal fast ein Jahr mit einem Mann zusammen.«
»Mit einem Mann zusammen!«, schnaubte er. »Du bist doch noch ein Kind!«
»Und du bist kein bisschen auf dem Laufenden!«, erwiderte sie. »Wir haben 1989! Eine Menge Mädchen – britische Mädchen – heiraten heutzutage schon mit sechzehn oder siebzehn. Ja, und noch mehr heiraten lieber überhaupt nicht, sondern leben einfach mit ihrem Freund zusammen. Ich bin kein Kind. Willst du vielleicht behaupten, mein Körper fühlt sich an wie der von einem Kind?«
»Ja!«, bellte er. Dann biss er die Zähne zusammen. Er schloss sie in die Arme und stöhnte: »Nein. Du hast dich ... du fühlst dich an ... wie eine Frau. Allerdings wie eine ziemlich dumme Frau. Penny, du verstehst nicht. Ich musste dich nicht zum Bluten bringen. Weißt du, jetzt ist etwas von mir in dir. Es ist nicht viel, aber es braucht auch nicht viel zu sein, weil nämlich schon ein bisschen ausreicht, dich zu verwandeln.«
»Dann lass es doch, solange ich nur mit dir zusammen sein kann.« Sie klammerte sich an ihn. »Du hast mich zurückgebracht, Harry, mir das Leben wiedergegeben. Wenn du mich fragst, ich verdanke es dir. Alles. Und ich will, dass es dir gehört.«
»Bist du von zu Hause ausgerissen?« Er schob sie auf Armeslänge von sich weg.
»Ich bin ausgezogen«, seufzte sie. »Erinnerst du dich, neunzehnhundertneunundachtzig!?«
Er hatte nicht übel Lust, ihr eine Ohrfeige zu verpassen, aber er konnte es nicht. Guter Gott, dachte er, sie ist mir hörig! Aber das war sie vorher auch schon gewesen. Nur dass man es anders nennen würde: Sie ist in mich verschossen. Bitte lass nichts von mir – von diesem Ding – in ihr sein!
Er hatte wieder einen klaren Kopf. Der Schlaf und alles, was er mit sich gebracht hatte, waren von ihm gewichen. Mit einem Mal wurde ihm bewusst, was das alles zu bedeuten hatte. »Wie spät ist es?« Er warf einen Blick auf die Uhr. Erst halb elf Uhr abends. »Wie hast du mich ausfindig gemacht? Und wie bist du überhaupt hier reingekommen?«
Sie spürte das Drängen in seinen Worten und reagierte entsprechend. »Was ist los, Harry?« Ängstlich blickte sie ihn an.
Als er das Licht anmachte und sein Gesicht wieder normal aussah, sagte sie: »Als ich das letzte Mal hier war, habe ich die Adresse auf deiner Post gesehen. Ich habe sie mir gemerkt. Ich merke mir alles, was mit dir zu tun hat. Um ehrlich zu sein, habe ich die ganze Zeit nur an dich gedacht. Mir war klar, dass ich ganz einfach zu dir musste. Egal, was geschieht.«
»Und Trevor Jordan hat dich reingelassen? Und mich nicht geweckt?« Harry riss die Schlafzimmertür auf. »Trevor!«, rief er. »Kommst du mal bitte – zum Teufel nochmal – hier rauf?!«
Keine Antwort. Penny schüttelte nur den Kopf.
Harry musterte sie, die langen Beine, ihr blondes Haar, die blauen Augen. Sein Blick fiel auf ihre festen Brüste, die Schenkel und den Hintern, erfasste ihren ganzen wunderbaren, jungen Körper. Und ihren leicht schiefen Mund, den sie ganz ohne Absicht verzog und der sie trotzdem sexy und irgendwie herausfordernd aussehen ließ. Als er sie zum ersten Mal so gesehen hatte, nackt, war ihr Körper voller hässlicher, dunkler Löcher gewesen. Doch jetzt war sie wieder makellos und unversehrt. Heil, jedoch allem Anschein nach keine Heilige.
»Zieh dich lieber an«, sagte er, und dann: »Jordan?«
»Er ist weg«, sagte sie, während sie in ihre Kleider schlüpfte. »Ich habe ihm gesagt, dass ich unbedingt zu dir müsste, aber nicht, wie ich mir das vorgestellt habe. Ich habe ihm versprechen müssen, dass ich mich um dich kümmere, und er hat mir aufgetragen, dir von ihm Auf Wiedersehen zu sagen.«
»Das ist alles?«
»Nein, er hat mir noch gesagt, ich soll nicht bleiben. Als er mich nicht davon abbringen konnte, ist er gegangen. Er hat gemeint, du würdest es schon verstehen. Oh, da fällt mir ein, er hat außerdem gesagt, er hofft, dass – äh, das E-Dezernat? – es auch versteht. Um seinetwillen.«
»Das E-Dezernat«, wiederholte Harry. Dann fiel ihm sein Traum wieder ein: »Darcy!«
»Wer?« Sie war angezogen und starrte ihn an.
»Geh nach unten«, sagte er. »Koche ein bisschen Kaffee. Für dich. Für mich steht noch Rotwein im Kühlschrank. Schenke mir ein Glas ein.«
»Harry, ich ...«
»Sofort!«
Sie ging nach unten.
Als er allein war, machte Harry sich auf die mentale Suche nach Darcy Clarke. Er betete, dass er ihn nicht finden würde ... und fand ihn trotzdem. Er fand ihn im Wind wehend, mit den Gezeiten treibend, weggespült wie irgendein x-beliebiges Treibgut. Oder eher Strandgut? Strandgut, ja: Ladung, die in höchster Not von Bord eines Schiffes geworfen wird. Geopfert für das Wohl aller.
Der Necroscope setzte sich auf die Bettkante und vergoss ein paar heiße, bittere Tränen. Es war seine Menschlichkeit, verstärkt durch die übermächtigen Gefühle der Wamphyri. Auch wenn er nichts als ein Mensch gewesen wäre, hätte er geweint, nur hätten seine Tränen dann nicht so gebrannt, als seien sie die Lava des Vulkans, der in ihm rumorte.
»Darcy«, sagte er. »Wer war das?«
Du warst es, Harry. Darcys Antwort klang weit entfernt, wie das Rauschen des Meeres in den Windungen einer kleinen Muschel.
»Gott, ja, das weiß ich!« Harry fühlte einen Stich im Herzen. »Aber wer hat es getan? Wer hat dich getötet? Und ... wie bist du gestorben? Doch nicht etwa auf die althergebrachte Art?«
Pfahl, Schwert und Feuer? Nein, nur eine Kugel. Na ja, zwei. Verbrannt haben sie mich erst hinterher.
»Und wer hat es ausgeführt?«
Warum? Damit du ihn dir schnappen kannst? Nein, Harry. Nein. Er hat doch schließlich nur seinen Job gemacht – und mich offensichtlich für eine tödliche Bedrohung gehalten. Außerdem ... na ja, Tatsache ist, ich hätte auch vorsichtiger sein können. Vielleicht trifft mich ja genauso viel Schuld wie dich. Andererseits, wenn ich gewusst hätte, dass ich keinen Schutz mehr habe, hätte ich natürlich aufgepasst.
»Du willst mir also nicht verraten, wer dich getötet hat?«
Das habe ich dir doch schon gesagt. Du warst es.
»Dann muss ich es eben ein anderes Mal in Erfahrung bringen, von jemand anderem.«
Warum stiehlst du es dir nicht einfach aus meinen Gedanken?
»Ich nehme nicht einfach jemandem etwas weg. Nicht meinen Freunden. Wenn du es mir nicht aus freien Stücken sagst, muss ich eben auf andere Art dahinter kommen.«
Aber du hast mir etwas weggenommen – und nicht nur Informationen – und das habe ich dir ganz bestimmt nicht freiwillig gegeben! Deshalb bin ich jetzt ja auch ein toter Freund. Nur einer mehr aus der Großen Mehrheit.
Ein dritte Stimme meldete sich zu Wort: »Hinter was willst du denn auf andere Art kommen?« Harry zuckte beinahe unmerklich zusammen. Aber es war nur Penny, die mit einem Glas Rotwein in der Hand in der Tür stand. Für sie sah es so aus, als führe der Necroscope Selbstgespräche.
Harrys Konzentration ließ nach, und Darcy Clarkes Präsenz löste sich auf. Der Kontakt brach ab. Doch Harry war Penny deshalb nicht böse. Hätten er und Darcy so weitergemacht, wären sie wahrscheinlich im Streit auseinander gegangen. »Komm, wir gehen runter«, sagte er. »In den Garten. Es ist eine laue Nacht. Ob man wohl die Sterne sehen kann? Ich würde mir gern den Sternenhimmel betrachten. Und nachdenken.«
Er wollte gerne seine Sterne sehen, die ihm vertrauten Sternbilder. Denn wer konnte schon sagen, ob das nicht vielleicht die letzte Gelegenheit dazu war. Die Sterne über Starside waren vollkommen anders. Außerdem wollte er nachdenken. Zum einen darüber, was Penny gesagt hatte: Musste er die Rechnung mit Johnny Found wirklich begleichen? Und warum, zum Teufel, interessierte er sich wohl dafür, wer Darcy Clarke getötet hatte? Darcy selbst war doch gar nicht auf Vergeltung aus, oder?
Dann waren da noch Ken Layard und sein Geschenk. Harry war jetzt ein Lokalisierer. Nun ja, bis zu einem gewissen Grad war er das seit jeher gewesen. Auf telepathischem Weg konnte er seine Bekannten ohne Schwierigkeiten ausfindig machen, Zek Föener und Trevor Jordan zum Beispiel. Und von dem Zeitpunkt an, wo er zum ersten Mal Kontakt zu einem Toten gehabt hatte, war er schon immer in der Lage gewesen, seinen Weg zum Grab des Betreffenden zu finden. Ganz gleich wie groß die Entfernung auch sein mochte, er hatte kaum je Probleme gehabt, sich mit derartigen Freunden zu unterhalten. Nur jetzt ... zeigten die zahllosen Toten nicht mehr allzu viel Interesse daran, überhaupt noch mit ihm zu reden.
Einige schon, sagte eine fremde Stimme in seinem Bewusstsein. Sie umfloss ihn wie eine kühle Dusche an einem glühend heißen Tag. 
Es war Pamela Trotter, und sie war wie eine frische Brise.
Penny war mit dem Necroscopen in den Garten gegangen, aber natürlich hörte sie Pamela nicht. Harry schickte sie wieder ins Haus. Sonst würde sie nur dauernd reden, Fragen stellen und ihn ablenken. Doch als sie sich abwandte, sah sie aus, als werde sie gleich weinen. Darum sagte er: »Ich will dich nicht loswerden. Aber ich muss ein paar Minuten allein sein. Danach haben wir jede Menge Zeit für uns.« Weil ich dich nämlich im Auge behalten muss, bis ich mir sicher bin, dass du wirklich nur du bist. Oder wenn es zum Äußersten kommt, bis ich mir sicher bin, dass du etwas anderes bist.
Was er dachte, war genauso gut, als habe er zu den Toten gesprochen, und Pamela schnappte es auf. Als Penny ins Haus ging, sagte die ehemalige Hure: Eine Vampir-Geliebte, Harry? Da werde ich ja eifersüchtig!
»Nun, das brauchst du nicht.« Er schüttelte den Kopf und erklärte ihr, was vorgefallen war, in welchen Schlamassel Penny sich womöglich hineinmanövriert hatte.
Hey, diese Art Ärger könnte ich auch gebrauchen!, erwiderte Pamela. Ich meine, mit einem wie dir würde es mir nun wirklich nichts ausmachen, untot zu sein! Aber ... dafür ist es jetzt leider zu spät. Mit Spaß haben läuft bei mir nicht mehr viel. Oder vielleicht doch noch ein letztes Mal, he? Du weißt schon, für den einen!
Sie verstummte und wartete seine Antwort ab. Eine lange, bedeutungsvolle Pause entstand, die ihm noch einmal die Wahl ließ, einen Rückzieher zu machen. Nicht dass er das vorhatte. Schließlich sagte er: »Du meinst also, wir sollten es tun?«
Sie seufzte. Gar keine Frage, wer von euch beiden gerade das Sagen hat.
»Bitte?«
Du hast die Oberhand, Harry – der Mensch in dir. Denn wenn dein Vampir bestimmen würde, hättest du garantiert keine Bedenken. Dir würde klar sein, was das Richtige ist!
»Mein Vampir weiß also, was ich am besten tun soll?«, schnaubte Harry. »Wahrscheinlich am besten für ihn!«
Was ist eigentlich los mit dir? (So langsam verlor sie die Geduld mit ihm.) Ihr beide seid ein und derselbe oder werdet es zumindest sein.
»Mein Problem ist ganz einfach«, entgegnete der Necroscope. »Wenn meine dunkle Seite sich durchsetzt, geht das zu Lasten des menschlichen Teils in mir – möglicherweise für immer. Vielleicht sollte ich Johnny Found einfach der Polizei überlassen. Ich weiß, dass sie ihn auch ohne Hilfe ziemlich bald kriegen werden. Sie sind ihm ja jetzt schon dicht auf den Fersen. Aber ...«
... Aber wir haben eine Abmachung!, unterbrach sie ihn. Ich kann nicht glauben, dass du jetzt aussteigen auswillst. Ich meine, du warst doch so scharf darauf! Habe ich dich denn für nichts und wieder nichts in mein Bewusstsein gelassen, damit du nach Lust und Laune darin lesen kannst? Und was ist mit den anderen Mädchen? Sind sie umsonst gestorben, ohne eine Chance, es ihm heimzuzahlen? Du warst die einzige Chance, die wir je hatten, Harry. Und jetzt schlägst du vor, wir sollen ihn der Polizei überlassen? Ich meine, Scheiß auf die Polizei! Die würden doch noch nicht mal wissen, was sie mit ihm anstellen sollen! Was denn, ihn ein paar Jahre ins Irrenhaus sperren und dann wieder freilassen, damit er es wieder tun kann? Nein! Du hast von Anfang an recht gehabt: Jetzt muss er bezahlen. Und zwar den vollen Preis!
Er hob die Hände. »Pamela, warte ...«
Warten? Nichts da! Du ... feiger Hühnerdreck-Vampir! Haben ich und die anderen uns denn die ganze Zeit lang umsonst wieder ausgebuddelt?
Das überraschte Harry. »Welche anderen?«
Ich habe ein paar Freunde gefunden. Sie sind bereit, uns zu helfen.
»Aha.« Er zuckte die Achseln. »Dann sollen sie eben helfen ...«
Nach ein paar langen Augenblicken fragte Pamela verwundert: Dann ... hast du es dir also nicht anders überlegt?
Er schüttelte den Kopf. »Nicht eine Minute. Ich habe nur mal in verschiedene Richtungen gedacht, das ist alles. Du bist doch diejenige, die total aufgeregt und launisch daherkommt.«
Sie schwieg so lange, wie man braucht, um bis drei zu zählen. Dann sagte sie: Ich glaube, du hast mich gerade eben, vor noch nicht mal einer Minute, mit Absicht mein Mundwerk fusselig reden lassen!
»Schon möglich«, räumte er ein und nickte. »Wir feigen Hühnerdreck-Vampire sind nun mal so. Wir streiten ganz gern, nur um des Streitens willen.«
Tut mir leid, Harry. (Sie kam sich vor wie eine komplette Idiotin.) Es ist nur so, dass wir nun alle fest dazu entschlossen sind. Und als ich dich endlich gefunden hatte, habe ich schon befürchtet, du hättest es dir anders überlegt.
»Nein«, sagte er abermals. »Ich habe mir das Ganze nur noch mal durch den Kopf gehen lassen, rein theoretisch – vielleicht auch mit mir selbst diskutiert. Was führt dich eigentlich her?«
Er konnte ihr erleichtertes Seufzen beinahe hören. Ich hatte gehofft, du wüsstest ungefähr, wann wir damit rechnen können ...?
»Bald«, schnitt er ihr das Wort ab. »Wir müssen jetzt recht bald zuschlagen.« 
Bei sich dachte er: Denn wenn ich Johnny Found kriegen will, muss es geschehen, bevor das Dezernat hinter mir her ist. Wenn sie mir nicht schon auf den Fersen sind.
Genau das nahm er nämlich an – nein, er wusste, dass sie ihm bereits auf der Spur waren. Und noch in dieser Nacht sollte sich erweisen, dass er recht hatte ...
Harry trank sein Glas aus und ging wieder ins Haus.
Penny erwartete ihn, bleich und schön, und in ihrem Gesicht las er die Frage, die sie nicht auszusprechen wagte: Was wird aus uns beiden? 
Der Necroscope war sich seiner Sache noch nicht sicher, deshalb gab er ihr statt einer Antwort einen Kuss. Da fragte sie ihn, wie es bei ihm passiert war. Diese Frage hatte er sich auch immer wieder gestellt, bis er mittlerweile glaubte, die Antwort gefunden zu haben.
Ohne viele Worte zu verlieren, erzählt er ihr im Schnelldurchlauf von Faethor Ferenczys Haus in Ploiesti, Rumänien – der einstigen Ruine, in der ein uralter Vampir geruht hatte, und wo Planierraupen jetzt alles dem Erdboden gleichgemacht hatten und ein Beton-Mausoleum wie ein riesiger Pilz in den grauen Himmel wuchs. Nur dass der ungeheure Staatsbau nicht dem Gedenken an Faethor und seine Untaten gewidmet war (denn er hatte sein Geheimnis bis zu seinem Ende bewahrt, sodass kein heute Lebender von ihm wusste), sondern als Denkmal der agrarindustriellen Besessenheit des Verrückten Ceausescu dienen sollte. An Faethor jedenfalls erinnerte dort nichts mehr, außer vielleicht der Erde, die er vergiftet hatte.
»Ich hatte meine Talente verloren«, erklärte Harry. »Ich konnte nicht mehr mit den Toten sprechen, und das Möbius-Kontinuum blieb mir verschlossen. Aber Faethor erzählte mir, er könne all dies in Ordnung bringen, ich bräuchte ihn nur aufzusuchen. Ich befand mich in einer Zwickmühle und hatte keinen anderen Ausweg. Tatsache ist, er hat mir die Fähigkeit, mit den Toten zu reden, zurückgegeben und mir geholfen, das Möbius-Kontinuum wiederzuentdecken. Doch all das war nur Teil seines Plans, wieder aufzuerstehen, mächtiger als zuvor zurückzukehren und die Welt der Menschen heimzusuchen.
Wie er das anstellen wollte? Mir ist immer noch nicht klar, ob ein böser Wille dahinter steckte oder ob es der Automatismus einer fremdartigen Natur war. Ich weiß nicht, ob Faethor es ausgelöst hat oder ob er lediglich wusste, dass es von sich aus eintreten würde. Ich kann mir nicht sicher sein, ob es nicht etwas war, das er vorsätzlich in Bewegung gesetzt hat, oder einfach das letzte Aufbäumen des unglaublichen Überlebenstriebes seines Vampirs. Alles, was ich mit Sicherheit weiß, ist, dass es nichts Zäheres gibt als einen Vampir.
Die Sache war eigentlich ganz einfach: Faethor war während des Krieges bei einem Bombenangriff ums Leben gekommen. Ein herabstürzender Deckenbalken hatte ihn aufgespießt. Sein Körper verbrannte, nachdem ein Mann, der zufällig vorbeikam, ihn aus Mitleid enthauptet hatte. Das Feuer ließ nichts von ihm übrig ... oder vielleicht doch?
Was geschah mit seinen Körperfetten – Vampirfetten, die aus seinem Fleisch schmolzen, zwischen die Ritzen der Bodendielen tropften und in die Erde sickerten, während der Rest des Hauses und mit ihm Faethor in Flammen aufging? Die griechisch-orthodoxen Priester früherer Zeiten wussten, wie man mit Vampiren umgeht, dass jeder einzelne Teil der Vrykoulakas verbrannt werden muss, weil selbst das kleinste Stück noch die Fähigkeit zur Regeneration besitzt!
Ich sehe es jedenfalls so: Faethors Geist – und nicht allein der, sondern auch etwas von der physischen Substanz des Monsters – war dort in der Atmosphäre des Ortes und in der Erde zurückgeblieben und wartete. Aber worauf? Wieder aktiviert zu werden? Wovon? Von Faethor, wenn er sich ein passendes Gefäß oder Medium für die Zukunft besorgt hatte? Das nehme ich an; und ich glaube, dass ich dieses Medium sein sollte.
Etwas von ihm – nenne es seine essentiellen Flüssigkeiten, wenn du willst – war in die Erde unter seinen Überresten eingedrungen, um der Gluthitze zu entgehen, und als ich ihn aufsuchte und mich an ebendiesem Fleck schlafen legte (Gott, das habe ich getan, das habe ich tatsächlich getan!), da kam dieses Etwas wieder an die Oberfläche, um in mich einzudringen. Aber was kann es bloß gewesen sein? Ich hatte dort nichts weiter gesehen als ein paar Fledermäuse, die durch die Nacht flatterten und noch nicht einmal in meine Nähe kamen.
Doch da war ... etwas.«
An diesem Punkt lenkte der Necroscope Pennys faszinierten Blick auf ein Bücherbord an der Wand neben dem Kamin. Ein Dutzend Bücher standen da, alle zum selben Thema: Pilze. 
Aus großen Augen sah sie erst die Bücher, dann Harry an. »Pilze?«
Er zuckte die Achseln. »Essbare Pilze, Giftpilze, Schwämme – wie du siehst, habe ich mich eingehend damit beschäftigt. In den letzten Wochen habe ich sogar ziemlich viel Zeit damit zugebracht.« Er reichte ihr eins der Bücher – es trug den Titel Handbuch der essbaren Pilze und anderer Schwämme – und schlug eine abgegriffene Seite ziemlich weit hinten auf. »Das ist er nicht.« Er pochte mit dem Fingernagel auf die bebilderte Seite. »Aber unter dem, was ich gefunden habe, kommt er ihm am nächsten. Mein Pilz war eher schwarz – und zwar zu Recht.«
Sie betrachtete die Seite. »Der Gemeine Kartoffelbovist?«
Harry seufzte. »Er kommt nicht allzu häufig vor! Jedenfalls nicht die Art, die ich gesehen habe. Als ich mich schlafen legte, waren sie noch nicht da, aber als ich aufgewacht bin, schon: ein Kreis unnatürlich vollreifer Leiber – kleine, schwarze Pilze oder Boviste, die bereits faulten und bei der geringsten Bewegung aufplatzten und ihre scharlachroten Sporen herausschleuderten. Ich weiß noch, dass ich geniest habe, als mir der Staub in die Nase gedrungen ist.
Später, als sie völlig verrottet waren, haben sie gestunken ... na ja, wie die Pest. Nein, sie waren eine Pest. Ich sehe es noch vor mir, wie sie sich in der Sonne aufgelöst haben. Kurz danach hat Faethor mir auch noch viel Glück gewünscht – an sich hätte mich das schon stutzig machen sollen – und mir den Rat gegeben, keine Zeit zu vergeuden, sondern was ich mir vorgenommen hätte, unverzüglich zu erledigen. Es ist mir komisch vorgekommen, dass er das sagte, wie er es gesagt hat, aber er ist dann auch nicht näher darauf eingegangen.«
Sie schüttelte den Kopf. »Du hast Sporen von einem Giftpilz eingeatmet und bist dann ...?«
»... ein Vampir geworden, ganz recht«, führte er ihren Satz zu Ende. »Aber die Sporen stammten nicht einfach von irgendeinem Pilz. Die Dinger sind aus Faethors Schleim entstanden, aus seiner Verderbtheit. Sie wurden in seinem Leichnam ausgebrütet. Aber ... na ja, das ist noch nicht alles. Über die Jahre habe ich ja auch oft mit Vampiren zu tun gehabt und sie dabei kennengelernt – vielleicht ein bisschen zu gut. Ich bin mir nicht sicher, aber möglicherweise hat das auch eine Rolle gespielt. Wenigstens weißt du jetzt, warum du besser nicht mit mir ins Bett gegangen wärst. Bei mir haben ein paar Sporen genügt. ... Und was braucht es bei dir?«
»Aber solange ich mit dir zusammen bin ...«, begann sie.
»Penny«, unterbrach er sie. »Ich bleibe nicht hier, noch nicht mal in dieser Welt.«
Sie flog in seine Arme. »Das ist mir egal! Nimm mich mit, wohin du auch gehst, egal wann, und ich werde immer für dich da sein.«
Gut, dachte er, ich werde auch jemanden brauchen. Und außerdem bist du ein hübsches Ding. Laut sagte er: »Aber ich kann nirgendwohin gehen, ehe ich nicht mit Found fertig bin. Es ist nicht nur wegen dir, sondern es geht auch um all die anderen, die er umgebracht hat. Um eine ganz besonders. Ich habe es ihr versprochen.«
»Found?«
»So heißt er, Johnny Found. Und ich muss ihn mir schnappen. Er muss sterben, weil er ... weil er so ist wie ich und all die anderen, mit denen ich mich befassen musste: Etwas wie ihn darf es nicht geben. Nicht in einer anständigen Welt. Ich meine, Found tut sogar den Toten weh! Ist Sterben nicht auch ohne ihn schon schlimm genug? Und was, wenn er jemals Kinder haben sollte? Wie werden die sein, he? Wird ihre Mutter sie auch auf einer Türschwelle aussetzen? Nein, jemand muss ihn aufhalten, und zwar hier und jetzt.«
Allein der Gedanke an den Nekromanten hatte Harry in Rage versetzt, und wenn nicht Harry, dann mit Sicherheit seinen Vampir. Er fragte sich, was Found jetzt, in diesem Augenblick, wohl gerade machte.
Es war mehr als nur eine Frage – Harry musste es einfach wissen. Er löste sich aus Pennys Umarmung, löschte das Licht, stand reglos in dem abgedunkelten Zimmer und ließ sein übersinnliches Bewusstsein schweifen. Founds Adresse und den Weg dorthin kannte er ja. Er streckte seine telepathischen Fühler aus nach Darlington, in die Straße, das Haus, die Wohnung im Erdgeschoss ... und fand sie leer vor.
Das war die Gelegenheit, sich etwas zu besorgen, was dem Nekromanten gehörte. Ob das Haus überwacht wurde? Wahrscheinlich. Aber mit ein bisschen Glück würde er sich dort nicht lange genug aufhalten, um entdeckt zu werden. »Penny, ich muss noch mal weg«, sagte er. »Aber ich bin gleich wieder zurück. Es dauert höchstens ein paar Minuten. Du schließt die Türen ab und bleibst hier im Haus.« Seine roten Augen glühten. »Das Haus gehört mir! Sollen sie es nur wagen, zu ... zu ... und ...«
»Wer soll was wagen?«, flüsterte sie. »Das E-Dezernat? Was sollen sie wagen, Harry?«
»Ein paar Minuten«, knurrte er. »Ich bin gleich wieder da.«


SECHSTES KAPITEL
Das Haus wurde überwacht.
Harry zog es vor, das Möbius-Kontinuum an derselben Stelle zu verlassen wie beim letzten Mal, als er hier gewesen war, in der Seitenstraße im Schatten der Mauer gegenüber von Founds Wohnung. Genau dort stand einer der Posten!
Im selben Moment, als er aus dem Kontinuum in die »wirkliche«, physische Welt eintrat, hörte Harry, wie der Zivilbeamte vor Überraschung nach Luft schnappte, und ihm war klar, dass noch jemand hier bei ihm im Schatten war. Ihm war ebenfalls klar, dass dieser unbekannte Jemand im Begriff war, seine Waffe zu ziehen. Der große Unterschied zwischen ihnen bestand jedoch darin, dass Harry im Dunkeln sehr wohl sehen konnte. Außerdem war sein Gegner lediglich ein Mensch.
Harry reagierte mit einer blitzschnellen Bewegung, holte aus, um dem Mann die Pistole aus der Hand zu schlagen ... und sah, was für eine Waffe sein Gegenüber da unter dem Mantel hervorgezogen hatte. Eine Armbrust! Er schlug sie trotzdem beiseite, sodass sie klappernd auf dem Pflaster landete, packte den ESPer bei der Kehle und stieß ihn gegen die Wand.
Der Mann hatte fürchterliche Angst. Als Prognostiker – jemand, der in die Zukunft sehen konnte – hatte er gewusst, dass Harry hierher kommen würde. Weiter hatte er nicht zu sehen vermocht; er hatte allerdings auch gewusst, dass sein eigener Lebensfaden über diesen Punkt hinausreichte. Es hatte also den Anschein gehabt, als ob, sollte es Ärger geben, Harry derjenige sei, der etwas abbekam.
Der Necroscope las diese Dinge direkt aus den sich überschlagenden Gedanken des ESPers, und seine Stimme war ein unterdrücktes Gurgeln, als er ihm sagte: »In die Zukunft zu blicken, ist ein gefährliches Spiel. Du wirst also weiterleben, nicht wahr? Hm, nun, vielleicht. Aber als was? Als Mensch – oder als Vampir?« Er legte den Kopf schief und lächelte den anderen an. Dabei sahen seine Augen aus wie glühende Kohlen. Im nächsten Moment hörte er auf zu lächeln und bleckte die Zähne.
Der ESPer sah, wie Harry die Kiefer in einem unmöglichen Winkel aufriss, und rang um Atem, als sich der stählerne Griff des Vampirs um seine Luftröhre schloss. Innerlich schrie er auf: Oh Gott! Ich sterbe – er bringt mich um!
»Könnte schon sein«, sagte Harry. »Es ist ja so einfach. Im Grunde hängt es nur davon ab, wie gut wir beide miteinander auskommen. Und jetzt sag mir: Wer hat Darcy Clarke getötet?«
Der Mann war klein und stämmig und hatte eine beginnende Glatze. Er kniff die Augen zusammen und versuchte mit beiden Händen, sich aus Harrys Griff um seine Kehle zu befreien. Vergeblich. Er lief rot an, dennoch schaffte er es, den Kopf zu schütteln, und weigerte sich, die Frage des Necroscopen anders als mit einem Gurgeln zu beantworten. Doch Harry las es ohnehin in seinen Gedanken.
Paxton! Dieser heimtückische, schleimige ...
Um ein Haar wäre Harry der Kragen geplatzt. Es wäre ja so leicht, einfach etwas fester zuzudrücken, bis der Adamsapfel dieses zappelnden Scheißkerls sich unter seinen Fingern zu Brei verwandelte ... Doch das hieße, ihn für etwas zu bestrafen, das ein anderer getan hatte. Außerdem würde es bedeuten, dem Ungeheuer nachzugeben, das in seinem Innern tobte.
Stattdessen stieß er ihn von sich, holte tief Luft und hauchte einen Vampirnebel aus. Als der um Atem ringende ESPer wieder so weit war, dass er sich, während er seinen Hals massierte, mit dem Ellenbogen an der Mauer abstützen konnte, lag der Nebel über der Straße wie ein Leichentuch, und Harry war darin verschwunden –
– oder hatte sich vielmehr im Schutz der Nebelschleier über das Möbius-Kontinuum in Johnny Founds Wohnung abgesetzt.
Er wusste, dass ihm nicht viel Zeit blieb. Es hing davon ab, wie viele Männer das Dezernat hier postiert hatte – möglicherweise kamen sie in diesem Augenblick schon durch den Haupteingang und hatten die passende Ausrüstung dabei. Eine Armbrust ist eine verteufelt hässliche Waffe, aber ein Flammenwerfer richtet noch weit Schlimmeres an.
In Founds Wohnung sah es aus wie in einem Schweinestall, und genauso roch es auch. Harry bewegte sich vorwärts, ohne etwas anzurühren. Sogar meine Schuhe werden mir schmutzig vorkommen, dachte er.
Zunächst überprüfte er die Tür. Sie war verdammt stabil, aus massiver, altmodischer Eiche gearbeitet, und hing in wuchtigen Angeln. Sie war mit drei Schlössern und von innen zusätzlich mit zwei großen Riegeln versehen. Offensichtlich wollte Johnny nicht, dass Einbrecher hereinkamen. Auch Harry fühlte sich damit ein bisschen sicherer. Er machte, dass er vorankam.
Im Wohnzimmer blieb er an einem billigen Schreibtisch vor einem kleinen, schmutzigen Fenster stehen, das auf die nun ruhige Straße hinauszeigte. Eine Schublade stand zur Hälfte offen. Harry erhaschte einen Blick auf ein metallisches Schimmern, doch die Gegenstände auf der Schreibtischplatte lenkten seine Aufmerksamkeit ab: Ein zerknitterter, fleckiger Kalender zeigte eine Samantha Fox mit riesigen Brüsten. Neben ein paar eilig hingekritzelten Randbemerkungen war das heutige Datum mit Kugelschreiber eingekreist. Auf einem DIN-A 4-Blatt mit dem Logo von Frigis Express stand in einer krakeligen Handschrift eine Notiz. Der Kalender schien nicht weiter wichtig zu sein ... zumindest so lange nicht, bis Harry die Notiz auf dem Blatt gelesen hatte:
Johnny – 
Heute Nacht. Tour nach London. Mit deinem »Lucky Charm«. Ich lasse ihn für dich laden. Hol ihn um 11.40 Uhr im Lager ab. Es geht zu Parkinson in Slough. Gleich morgen früh richten sie ihn als Erstes für eine Lieferung nach Heathrow her, also können wir damit nicht zu spät kommen. Sorry, dass du so spät Bescheid kriegst. Wenn du’s nicht schaffst, lass es mich umgehend wissen.
Die Unterschrift war ein unleserliches Gekritzel, aber Harry brauchte nicht zu wissen, wer unterzeichnet hatte. Auf dem Briefkopf stand das heutige Datum. Johnny hatte heute Abend eine Tour nach London und fuhr um 11.40 Uhr vom Lager in Darlington ab.
Harry warf noch einmal einen Blick auf den Kalender. Neben dem umkringelten Datum hatte Found an den Rand gekritzelt: »Tour nach London! Gut. Ich glaube, ich habe Glück. Heut’ Nacht könnte es klappen. Muss eine Titte von innen f...«
Ein Blick auf die Uhr sagte Harry, dass es 11.30 Uhr war. Johnny musste jetzt gerade im Depot sein.
Kurz entschlossen änderte der Necroscope seinen Plan. Sein durchgeknallter Killer benutzte bei seinen wahnsinnigen Sex-, Mord- und Nekromantiespielen einen Lkw von Frigis Express (seinen »Glücksbringer« – »Lucky Charm«) als Tarnung. Darum sollte der Laster auch eine Rolle bei der Bestrafung spielen. Nun gut, heute Abend würde Johnny auf seine letzte Tour gehen. Jetzt brauchte Harry nur noch etwas Persönliches, das dem Irren gehörte.
Er riss die Schublade ganz auf, und ein halbes Dutzend schwerer Metallzylinder wurde in ihren mit Samt ausgeschlagenen Fächern hin- und hergeruckt. Harry betrachtete sie und dachte: Was zum ...? Doch als er eine der Röhren vorsichtig aus der Schublade nahm, war ihm klar, was er vor sich hatte.
Das Ding war eine Waffe. Found musste sie selbst hergestellt haben oder hatte sie anfertigen lassen, um sie bei seinen Opfern zu verwenden. Zumindest bei einem davon. Jemand hatte mit einem kleinen Pinsel einen Namen in schwarzem Lack auf das glänzende Metall gemalt: Penny. Das also ist in Penny eingedrungen, dachte Harry, bevor Found sie vergewaltigt hat.
Die Waffe entsprach haarklein Pamela Trotters Beschreibung. Ein Stück Stahlrohr mit einem Innendurchmesser von etwa anderthalb Zoll. Das eine Ende war gerade abgesägt und mit einem Gummiüberzug als Handgriff versehen, das andere war schräg angeschnitten und lief in einer Spitze aus. Das war die Schneide des Werkzeugs. Ihr Rand war von innen nach außen rasiermesserscharf zugefeilt. Der Necroscope wusste bereits, wie – und wozu – ein derart furchtbares Messer benutzt wurde. Allein der Gedanke daran verursachte ihm Übelkeit.
Als Kind hatte Harry im tiefen Schnee der englischen Nordostküste gespielt. Als er noch ganz klein war, hatte er gerne einfach nur mit einer alten Blechdose in einem Schneehaufen gesessen und das offene Ende mit einem Plop in die kalte, weiche, weiße Masse gestoßen. Jedes Mal, wenn er die Dose wieder herauszog, war sie voller Schnee gewesen – lauter kleine, dicke Schneezylinder, mit denen man Burgen bauen konnte wie am Strand. Nur dass diese Burgen, im Gegensatz zu Sandburgen, die sich auflösten, sobald die Flut kam, tagelang hielten, bis das Wetter wärmer wurde. Im Augenblick dachte er jedoch nicht an die Burgen, sondern an die vollkommen kreisförmigen Löcher, die die Dose im Schnee hinterlassen hatte. Vor seinem geistigen Auge konnte er noch jetzt diese Löcher sehen ... Sie waren purpurrot. Und sie waren nicht in Schnee gegraben.
Harry betrachtete die anderen Stahlrohrmesser. Es gab fünf weitere davon. Vier trugen die Namen von Mädchen, die er aus den Polizeiakten, aber nicht persönlich kannte, auf dem fünften stand: Pamela. Dieser Bastard hob sie auf wie Andenken, wie Fotografien seiner Verflossenen! Harry konnte sich gut vorstellen, wie er davor masturbierte.
Insgesamt sechs Waffen, ja, aber in der Schublade waren sieben mit Samt ausgeschlagene Fächer. Found musste den siebten Zylinder dabei haben, nur dass noch kein Name darauf stand.
Plötzlich warnte das Gespür seines Vampirs Harry davor, dass jemand – eigentlich mehrere – das Haus durch den Haupteingang betrat und den Gemeinschaftskorridor vor Founds Tür entlangschlich. Das E-Dezernat? Polizei? Beides? Er streckte seine Fühler aus, um ihre Gedanken anzuzapfen. Einen Augenblick lang sah er sich einem fremden Bewusstsein gegenüber, ehe es sich bestürzt und voller Entsetzen zurückzog. Es handelte sich um einen mittelmäßigen Telepathen; schon wieder das E-Dezernat! Doch die anderen da draußen waren von der Polizei. Natürlich bewaffnet, und zwar schwer!
Der Necroscope knurrte leise. Er spürte, wie sein Gesicht sich verzerrte. Einen wahnsinnigen Moment lang dachte er daran, Widerstand zu leisten und zu kämpfen. Warum nicht, er hatte sogar eine Chance zu gewinnen! Doch dann besann er sich darauf, weshalb er hergekommen war – auf die Aufgabe, die er noch zu erledigen hatte – und beschwor ein Möbiustor herauf.
Er begab sich ins Depot von Frigis Express.
Auf einem grasbewachsenen Seitenstreifen, dort, wo die Werksausfahrt von Frigis in den Zubringer zur A 1 in Richtung Süden mündete, tauchte er aus dem Möbius-Kontinuum auf, gerade noch rechtzeitig, um den Luftzug eines vorbeirasenden, riesigen Sattelschleppers zu spüren. Der Mann am Steuer war nur ein Schatten hinter der spiegelnden Windschutzscheibe. Obwohl auf der Seite des Lkw lediglich FRIGIS EXPRESS stand, sprach die Aufschrift Bände. Denn die Farbe war abgeblättert, und dem »X« fehlte ein halber Balken, sodass es aussah wie EYPRESS.
Johnny Founds »Glücksbringer«, sein »Lucky Charm«-Truck.
Harry trat an den Straßenrand. Einen Augenblick lang erfassten ihn die vorüberhuschenden Scheinwerfer eines großen, stark motorisierten Wagens, der dem Laster in nicht allzu großem Abstand folgte. Gespannte Blicke streiften ihn flüchtig, als der Wagen vorüberrauschte.
Irgendetwas stimmte nicht mit diesen Gesichtern. Harry zapfte ihre Gedanken an. Polizei! Sie waren Found auf den Fersen. Sie wollten ihn immer noch in flagranti erwischen, oder wenn schon nicht das, dann zumindest wie er dabei war, irgendein armes, nichts ahnendes Mädchen aufzugabeln. Diese Idioten! In Founds Wohnung gab es genügend Beweise, um ihn einzusperren, mindestens für ... Nicht lange genug. Pamela hatte recht: Wahrscheinlich würden sie ihn in ein Irrenhaus stecken, und nach kurzer Zeit wäre er wieder draußen.
Vielleicht hatte diese andere Gruppe in Darlington es ja mittlerweile geschafft, Johnnys Wohnungstür aufzubrechen. Möglich, das sie schon Bescheid wussten. Wenn Harry sich den Nekromanten selbst schnappen wollte, musste er sich also beeilen.
Doch dann fiel ihm Penny ein. Sie war allein in seinem Haus in Bonnyrigg. Er hatte keine Ahnung, wie lange das hier dauern würde. Natürlich konnte er Found einfach so mir nichts, dir nichts umbringen oder dafür sorgen, dass er auf irgendeine erdenkliche Art getötet wurde. Er hatte jedoch eine Abmachung mit Pamela Trotter getroffen und stand nach wie vor dazu, die Toten nicht zu betrügen. Außerdem sollte Found eine angemessene Strafe erhalten. Trotzdem durfte er Penny nicht allein lassen ... jedenfalls nicht zu lange ... Immerhin hatten sie Darcy Clarke getötet. ... Warum war alles denn nur so verdammt kompliziert?
Harry spürte, wie die Spannung in ihm wuchs, immer größer wurde, bis der Druck in seinem Innern kaum noch auszuhalten war ... Dann sog er gierig die kühle Nachtluft in seine Lungen, besann sich und riss sich fest entschlossen zusammen. Für Penny spielte er die größte Rolle; jetzt musste sie auch für ihn Vorrang haben. Er nahm die Möbiusroute nach Edinburgh.
Sie war nicht im Haus!
Harry konnte es nicht glauben. Er hatte ihr doch gesagt, sie solle hier bleiben und auf ihn warten. Wohin war sie verschwunden? Er streckte seine telepathischen Fühler aus ... Aber in welche Richtung? Wohin konnte sie um diese Zeit nur gegangen sein? Und warum? Aus welchem Grund? Oder hatte sie einfach Trevors Rat befolgt und ihn verlassen?
Er ließ sich von seinem Vampirgespür leiten, sandte seine Gedanken wie kleine, sich konzentrisch auf der Oberfläche eines Tümpel ausbreitende Wellen in die Nacht hinaus, um nach Penny zu suchen ... und stieß auf jemand anderen! ESPer! Schon wieder!
Er sandte ein Knurren in ihre Gedanken und spürte, wie schlagartig die Läden heruntergingen und krampfhaft alles dichtgemacht wurde. Sie waren in der Nähe, allerdings nicht zu nah. Wahrscheinlich in irgendeinem Haus in Bonnyrigg, wo sie ihr Hauptquartier aufgeschlagen hatten. Harry ließ sie links liegen, versuchte weiter entfernt sein Glück und traf auf eine mentale Abschirmung, die in seinem Kopf zischte, als würde jemand darin Schinken brutzeln. Das E-Dezernat! Sie störten seine telepathischen Signale.
Ihr verfluchten Gedankenschnüffler!, schimpfte er. Ich sollte rauskommen und euch alle einzeln zur Hölle schicken. Und ich werde euch etwas mitgeben, um sicherzugehen, dass ihr auch dort ankommt, etwas, damit ihr in alle Ewigkeiten Albträume habt!
Das hätte er tun können, wenn er gewollt hätte, denn er trug die Seuche in sich. Ebendies – eine Vampirplage – könnte sein Vermächtnis für eine Welt und eine Spezies werden, die ihn im Stich gelassen hatte.
Physisch war sein Vampir noch nicht weit genug entwickelt, noch unreif. Doch sein Blut war auch Harrys Blut, und sein Biss war mit Sicherheit ansteckend. Außerdem standen ihm die unermesslichen Weiten des Möbius-Kontinuums zur Verfügung. Auf jedem Kontinent der Erde konnte er Vampire säen, wenn er das wünschte. Und vielleicht würden sie sich dann wünschen, sie hätten ihn, verdammt noch mal, in Ruhe gelassen!
Er stürzte hinaus in den Garten unter die Sterne und den Mond, der inzwischen aufgegangen war. Es war Nacht, seine Zeit. Ahhh, seine Zeit! Vielleicht auf mehr als nur eine Art. Diese ESPer waren aus einem bestimmten Grund hier. Möglicherweise waren sie bereits unterwegs zu ihm, unsichtbar unter ihrem Schirm aus statischem Rauschen.
»Kommt nur, kommt!«, höhnte er. »Seht euch ruhig an, was euch erwartet!«
Am unteren Ende des Gartens schob jemand knarrend die Pforte auf. »Harry?« Penny trat in sein Blickfeld und kam den Pfad entlang auf ihn zu.
»Penny?« Er streckte die Arme nach ihr aus, zugleich tasteten seine Gedanken sie ab. Doch ihre Gedanken blieben ein verschwommener Fleck – oder vielmehr ein Nebelschleier, hinter dem sich ihr Bewusstsein verbarg, ohne dass sie überhaupt eine Ahnung davon hatte. Gedankensmog!
Harrys Hoffnungen waren mit einem Schlag zunichte gemacht. Doch er durfte es ihr nicht zeigen. Sie war jetzt eine Vampirin, beziehungsweise würde bald eine sein, und nun war sie ihm hörig. Es war keine Schwärmerei mehr. Er fragte sich, ob es das überhaupt jemals gewesen war. Immerhin hatte er sie von den Toten zurückgeholt.
»Was hast du da draußen im Dunkeln gemacht? Ich habe dir doch gesagt, dass du warten sollst.«
»Die Nacht war so schön, und ich musste nachdenken, genau wie du.« Sie ließ sich in seine Arme sinken.
»Worüber hast du denn nachgedacht?« Die Nacht hat dich gelockt. Du hast zum ersten Mal das Feuer in deinen Adern gespürt. Und morgen wird dir die Sonne in den Augen wehtun und auf der Haut brennen.
»Ich habe mir Gedanken darüber gemacht ... ob du auch wirklich vorhast, mich mitzunehmen. Vielleicht willst du das ja gar nicht.«
»Da irrst du dich. Ich werde nicht ohne dich gehen.« Ich muss dich mitnehmen, denn dich in dieser Welt zurückzulassen, würde dein Todesurteil bedeuten.
»Aber du liebst mich doch nicht.«
»Aber ja doch«, log er. Es spielt ja sowieso keine Rolle, schließlich wirst du mich auch nicht lieben. Aber wir werden trotzdem unser Vergnügen haben.
»Harry, ich habe Angst!«
Leider zu spät! »Ich will dich jetzt nicht allein hier lassen«, sagte er ihr. »Du kommst besser mit mir.«
»Wohin denn?«
Er nahm sie mit ins Haus, rannte durch alle Zimmer und machte überall Licht. Dann kehrte er sofort wieder zu ihr zurück. Er zeigte ihr Johnnys Messer, auf dem ihr Name stand. Sie rang um Atem und wich vor ihm zurück. »Kannst du ihn dir vorstellen?«, fragte er sie. Seine Stimme klang düster wie eine Winternacht. »Kannst du ihn dir vorstellen, wie er das hier betrachtet und sich an deine Schmerzen und seine Lust erinnert?«
Ihr schauderte. »Ich ... ich dachte, ich hätte es überwunden. Ich habe versucht, es zu vergessen.«
»Du wirst es vergessen«, nickte er. »Und ich auch ... wenn alles vorbei ist. Aber ich kann dich nicht hier lassen, und ich muss es mit ihm zu Ende bringen.«
»Werde ich ihm begegnen?« Bei dem Gedanken wurde sie blass.
»Ja«, nickte Harry. Ein merkwürdiges Lächeln spielte um seine blutroten Augen. »Ja – und er dir!«
»Aber du lässt nicht zu, dass er mir wehtut?«
»Nein. Versprochen!«
»Dann bin ich bereit ...«
Eine Stunde zuvor war Trevor Jordan am Bahnhof Waverley Station in Edinburgh in den Schlafwagen nach London gestiegen. Er hatte keine konkreten Pläne. Gleich morgen früh würde er wahrscheinlich beim E-Dezernat anrufen und zusehen, ob er herausfinden konnte, woher der Wind wehte. Und wenn es ihm richtig schien, würde er ihnen wieder seine Dienste anbieten. Sie würden ihn überprüfen (unter diesen Umständen war das ja wohl zu erwarten) und natürlich alles über seine Erlebnisse mit Harry Keogh erfahren wollen. Aber er würde schon dafür sorgen, dass das Ganze seine Zeit dauerte. Bis dahin hatte Harry sich längst abgesetzt. Sollte Harry wider Erwarten doch noch hier sein, würde Jordan sich aus allem heraushalten, was gegen ihn lief.
Nicht aus Angst, sondern aus Respekt und Dankbarkeit ... ja, und wenn er ehrlich war, hatte er doch Angst vor ihm. Harry war Harry und dazu noch ein Vampir. So gesehen musste jeder, der nicht zumindest ein kleines bisschen Angst verspürte, verrückt sein.
Der Telepath hatte für ein Bett bezahlt, konnte jedoch nicht schlafen. Ihm ging zu viel durch den Kopf. Er war ein Mann, der von den Toten zurückgekehrt war, und daran konnte er sich einfach nicht gewöhnen, wahrscheinlich würde er das niemals tun. Noch nicht einmal jemand, der von einer schweren Krankheit wieder vollkommen genesen war, konnte nachempfinden, wie Jordan sich fühlte. Denn was er mitgemacht hatte, überstieg jede Krankheit. Er war gestorben und lebte wieder – dank Harry.
Was Jordan allerdings nicht wusste, was noch nicht einmal Harry bekannt war, war die Tatsache, dass er ihm noch etwas anderes zu verdanken hatte. Jordan vergaß nämlich, dass Harry in seinem Kopf gewesen war. Der Necroscope hatte sein Bewusstsein berührt – daran »herumgefingert«, wenn auch nur kurz – lang genug jedenfalls, um dort seine Abdrücke zu hinterlassen. Und es gab keine Möglichkeit, sie wieder auszulöschen.
Für das E-Dezernat – ganz bestimmt für die beiden ESPer, die Jordan in den Zug gefolgt waren, der eine ein Lokalisierer, der andere ein Telepath – nahmen diese Abdrücke die Gestalt eines verräterischen mentalen Nebelschleiers namens Gedankensmog an. Selbstverständlich konnten sie nicht allzu tief sondieren, weil Jordan ja selbst ein erstklassiger Telepath war und es merken würde. Tatsächlich war Gareth Scanlon, einer der beiden Männer, die ihn beschatteten, früher einmal Jordans Schüler gewesen. Er war von ihm gefördert worden, bis sein eigenes Talent entwickelt und völlig ausgereift war. Jordan hätte seine Gedanken (ganz zu schweigen von seinem Gesicht oder seiner Stimme) sofort erkannt. Deshalb hielten die beiden Abstand, stiegen in einen Waggon weit hinten im Zug, hinter dem Speisewagen, und während des ersten Teils ihrer Reise ließen sie die Hüte auf und versteckten sich hinter Zeitungen, die sie bereits zum vierten oder fünften Mal lasen.
Doch Jordan ging nicht ein einziges Mal in ihre Richtung und verschwendete keinen einzigen Gedanken an sie. Er gab sich damit zufrieden, einfach in seinem Schlafwagenabteil zu sitzen, dem Geklapper der Räder auf den Gleisen zu lauschen und die nächtliche Welt vor seinem Fenster vorüberrollen zu sehen. Und sich zu freuen, dass er wieder ein Teil dieser Welt war, ohne auch nur einmal innezuhalten, um sich zu fragen, wie lange noch.
Als der Zug etwas langsamer fuhr, um zwischen Alnwick und Morpeth ein Viadukt zu überqueren, horchte Scanlon plötzlich auf und schloss konzentriert, beinahe ängstlich die Augen. Jemand versuchte ihn zu erreichen. Die Gedanken waren jedoch klar, scharf umrissen und ausgesprochen menschlich, ohne jeden Anflug vampirischen Gedankensmogs. Es war Millicent Cleary aus der Zentrale in London, von wo aus sie, der zuständige Minister und der Dienst habende Beamte des E-Dezernats alles koordinierten und den Laden schmissen.
Sie fasste sich kurz: Gareth? Wie sieht es bei euch aus?
Scanlon lockerte seine Abschirmung aus statischem Rauschen und gab einen kurzen Lagebericht. Er schloss mit den Worten: Er befindet sich in einem Schlafwagen, der bis London durchfährt.
Vielleicht auch nicht, erwiderte sie. Es hängt davon ab, wie die Dinge sich entwickeln. Der Minister jedenfalls meint, wir könnten sie jetzt sehr bald alle drei auf einen Schlag erledigen.
Was? Scanlon war sichtlich betroffen, zugleich entsetzt, dass er und sein Kollege jeden Augenblick den Befehl erhalten konnten, einen Mann zu töten – noch dazu einen ehemaligen Freund.
Die Cleary bekam das mit. Mag ja sein, dass er mal Ihr Freund war, aber jetzt ist er ein Vampir. Einen Moment später sagte sie: Der Minister möchte wissen, ob es ein Problem gibt.
Es gab keins, bis auf eine Kleinigkeit: Ich meine, wir sitzen hier in einem Zug, wissen Sie? Wir können ihn doch schlecht in dem verdammten Zug abfackeln!
Der Zug wird in Darlington halten. Wir haben bereits Agenten vor Ort. Halten Sie sich also bereit. Kann sein, dass Sie dort aussteigen und Trevor ... äh, Jordan mitnehmen müssen. Das war’s fürs Erste. Sie hören später wieder von uns.
Scanlon gab die Nachricht weiter an seinen Begleiter, den Lokalisierer Alan Kellway, der noch nicht so lange beim Dezernat war. »Ich habe Jordan nicht so gut gekannt«, meinte Kellway. »In dieser Richtung habe ich also keine Probleme. Alles, was ich weiß, ist, dass er tot war und jetzt wieder am Leben ist – eine Art Leben jedenfalls – und dass das wider die Natur ist. Wir stellen also nur die natürliche Ordnung der Dinge wieder her.«
»Aber ich habe ihn gekannt.« Scanlon sank in seinem Sitz zusammen. »Er war mein Freund. Es kommt mir wie ein Mord vor!«
»Ein Pyrrhussieg, sicher.« Kellway sah es auf seine Weise. »Aber ist es das wirklich? Du darfst nicht vergessen: Harry Keogh, Jordan und Konsorten ... sie wären in der Lage, die ganze Welt auszurotten!«
»Ja«, nickte Scanlon. »Das sage ich mir auch immer wieder. Genau das muss ich mir andauernd vorbeten.«
Im Möbius-Kontinuum wirkte Johnny Founds fürchterliches Messer wie ein Magnet. Es wies in Founds Richtung – oder vielmehr Harrys Talent zu lokalisieren richtete das Messer aus, und er folgte ihm einfach.
Penny klammerte sich mit geschlossenen Augen an Harry fest. Einmal hatte sie sie kurz geöffnet, und das hatte ihr auch schon gereicht. Die Dunkelheit des Möbius-Kontinuums schien greifbar. Das lag daran, dass es hier keine Materie gab, noch nicht einmal Zeit existierte hier. Wo jedoch NICHTS ist, haben selbst Gedanken Gewicht.
Das ist Zauberei, flüsterte sie, ebenso gut zu sich selbst gewandt wie an jeden anderen sonst. Nein, entgegnete der Necroscope, aber es ist verzeihlich, dass du das denkst. Immerhin hat sogar Pythagoras das geglaubt. In diesem Augenblick spürte Harry, der sich im Möbius-Kontinuum bestens auskannte, wie sie langsam zum Stillstand kamen, und ihm war klar, dass er Found gefunden hatte.
Er formte ein Möbiustor, warf einen Blick hindurch und sah eine Hecke, die parallel zum langen Band einer Straße verlief, die sich wie mit dem Lineal gezogen in die Ferne erstreckte. Autos donnerten über den Asphalt. Ihre Scheinwerfer verwandelten die Sträucher der Hecke in ein gelb, grün und schwarz flackerndes Kaleidoskop. Noch während Harry schaute, rauschte der Lkw von Frigis Express vorüber.
Ein kurzer Möbiussprung brachte sie eine Meile weiter die Straße hinunter. In einem Viadukt, das sich über die Spuren der A1 spannte, kamen sie wieder zum Vorschein, und eine Minute später sagte Harry: »Da kommt er.«
Sie blickten durch die Fenster neben dem Fußweg hinab. Unter sich sahen sie den Lkw von Frigis Express vorbeidonnern und die Straße entlangrumpeln. Seine Lichter wurden immer kleiner und verschmolzen mit dem nächtlichen Verkehr. »Und was jetzt?«, fragte Penny.
Harry zuckte die Achseln und sah erst einmal nach, wo sie sich befanden. »Ein, zwei Meilen südlich von hier liegt Boroughbridge«, sagte er. »Vielleicht hält Johnny dort, vielleicht auch nicht. Auf jeden Fall habe ich nicht vor, ihm zuzusehen, wie er Meile um Meile hinter sich lässt. Ich weiß, dass er mit Sicherheit irgendwo auf der Strecke eine Pause einlegen wird, wahrscheinlich an einer Raststätte, die nachts auf hat. Das ist doch sein modus operandi, oder? Das ist sein Jagdrevier, dort trifft er auf seine Opfer, Frauen, die mitten in der Nacht allein unterwegs sind. Es sei denn ... Das brauche ich dir nicht zu erzählen, oder?«
Penny schauderte. »Nein, mir brauchst du das nicht zu erzählen.«
Sie sahen sich um. Auf der einen Seite der Autobahn befand sich eine Tankstelle, auf der anderen eine Raststätte. »Für den Moment genügt es mir, dass ich Johnny jederzeit ausfindig machen kann, wenn ich will«, sagte Harry. »Trinken wir einen Kaffee, O.K.? Vielleicht kann ich dir dabei ein bisschen erklären, wie ich mir das Ganze vorstelle.«
Sie nickte und brachte sogar ein unsicheres Lächeln zustande. »Okay.«
Sie folgten dem Fußweg zu einer Treppe, die hinunter zur Cafeteria führte. Auf den Stufen kamen ihnen Leute entgegen, die hinüber zur Tankstelle und dem Parkplatz wollten. Bevor die Entgegenkommenden den Fußweg erreichten, ergriff Penny Harry am Arm und zischte: »Deine Augen!«
Harry setzte die Sonnenbrille auf und nahm ihre Hand. »Führe mich. Du weißt schon, so, als wäre ich blind.« Die Idee war nicht schlecht. Von da an blickten die Leute in der Cafeteria, in der eine Hand voll Reisender beim Essen war, nur kurz zu ihnen hin und sahen dann schnell wieder weg.
Es ist schon komisch, dachte Harry. Aber die Leute vermeiden es, Behinderte anzusehen. Oder wenn, dann tun sie es von der Seite. Hah! Wenn sie wüssten, was für eine Behinderung ich habe, würden sie schreiend weglaufen!
Doch sie wussten es nicht. Zumindest die meisten nicht ...
Am Ufer des Flusses, nicht weit von Bonnyrigg, standen Ben Trask und Geoffrey Paxton unter dem Mond und den Sternen im Dunkel der Nacht und lauschten dem Gurgeln der düster wirbelnden Fluten. Sie »lauschten« auch auf andere Dinge, hörten jedoch nichts. Und sie beobachteten.
Sie beobachteten das alte Haus auf der anderen Seite des Flusses – das Haus des Necroscopen, in dem alle Lichter brannten – achteten darauf, ob sich hinter der offenen Terrassentür im Erdgeschoss etwas bewegte, ob in den Fenstern des ersten Stockwerks ein Schatten auf das Gewebe der Vorhänge fiel, ob sich überhaupt etwas Lebendiges regte ... oder das Gegenteil davon: Untote. Und während sie das Haus beobachteten, fingerten sie an ihren Waffen herum – Trask an seiner Maschinenpistole mit einem Magazin von dreißig Neun-Millimeter-Patronen, das fest in seinem Gehäuse aus gehärtetem Stahl saß, und Paxton an seiner stählernen Armbrust, in die ein Hartholz-Bolzen eingelegt war, dessen Durchschlagskraft ausreichte, einen Menschen zu durchbohren, als handle es ich um eine Sperrholzplatte.
Eine Meile entfernt, an der Straße nach Bonnyrigg, saßen zwei weitere Agenten des E-Dezernats in ihrem Wagen und warteten. Sie waren jeder jeweils mit einem eigenen schwachen Talent begabt, jedoch keine Telepathen. Keiner der beiden verfügte über Ben Trasks Erfahrung oder Paxtons Eifer. Aber sollte es notwendig werden, wären sie mit Sicherheit in der Lage, zu tun, was auch immer getan werden musste. Ihr Wagen war mit einem Funkgerät ausgestattet, über das sie Kontakt zur Londoner Zentrale hielten. Im Moment bestand ihre Aufgabe lediglich darin, Nachrichten weiterzuleiten und sich als Rückendeckung für die Männer vorn bereitzuhalten. Wenn Trask oder Paxton sie riefen, konnten sie sie in wenig mehr als einer Minute abholen, was den Männern am Flussufer zumindest das Gefühl von Sicherheit vermittelte; Paxton nicht ganz so sehr wie Trask, denn er war schon einmal hier gewesen.
»Und?«, flüsterte Trask und ergriff den Telepathen am Ellenbogen. »Ist er jetzt da drin oder nicht?«
Da Paxton in der Nähe eben der Stelle stand, an der Harry Keogh ihn in den Fluss geworfen hatte, war er nervös. Der Necroscope hatte ihn gewarnt, dass er ihn beim nächsten Mal ... dass es besser kein nächstes Mal geben würde; und jetzt war dieses nächste Mal gekommen. Trask hielt Paxton noch immer am Arm direkt über dem Ellenbogen gepackt. »Ich weiß es nicht.« Der Telepath schüttelte den Kopf. »Aber das Haus ist mit Sicherheit verseucht. Spüren Sie es denn nicht?«
»Oh doch«, nickte Trask im Dunkeln. »Ich brauche es mir nur anzusehen, um zu merken, dass da etwas nicht stimmt. Was ist mit dem Mädchen?«
»Vor einer Stunde war sie definitiv hier«, antwortete Paxton. »Ihre Gedanken waren zwar verschleiert – Gedankensmog, ja – aber bis zu einem gewissen Grad lesbar. Sie ist ihm hörig, daran besteht kein Zweifel. Ich dachte, Keogh wäre auch hier – eigentlich war ich mir sicher, ganz kurz jedenfalls – doch jetzt ...« Er zuckte die Achseln. »Die Gedanken von Vampiren zu lesen, ist eine äußerst heikle Angelegenheit. Sehen, ohne gesehen zu werden, und hören, ohne sich selbst belauschen zu lassen.«
Bevor Ben Trask etwas entgegnen oder eine weitere Bemerkung machen konnte, begann an seinem Miniatur-Walkie-Talkie ein winziges rotes Lämpchen zu blinken. Er zog die Antenne heraus und drückte den Empfangsknopf. Zunächst hörte er das übliche Hintergrundrauschen und dann die leise, leicht blecherne Stimme Guy Teales: »Hier Einsatzfahrzeug! Wie hörst du mich?«
»Gut«, antwortete Trask mit gedämpfter Stimme. »Was gibt’s?«
»Die Zentrale hat sich gemeldet«, erwiderte Teale. »Wir sollen sofort die Zugriffspositionen einnehmen, in Stellung gehen und dann Funk- und ESP-Stille wahren und auf den Einsatzbefehl warten.«
Trask runzelte die Stirn und sagte: »Sicher, wir können uns bereitmachen, aber wie sollen wir denn zugreifen, wenn unsere Zielperson nicht da ist? Frag das doch mal die Zentrale, O.K.?«
Ohne zu zögern erwiderte Teale: »Die Zentrale sagt, dass wir, falls niemand im Haus ist, wenn sie den Befehl geben, die Position halten, einsatzbereit bleiben und abwarten sollen, was passiert.«
Trask legte die Stirn in noch tiefere Falten. »Sag ihnen, dass sie das bitte wiederholen sollen, ja? Aber diesmal ohne Auslassungen!«
»Das habe ich schon.« Teales Seufzen war deutlich zu hören. »Bevor ich dich überhaupt gerufen habe. Soweit die Zentrale weiß, hat Keogh dieses Sanderson-Mädchen bei sich und ist mit ihr hinter dem Serienmörder her. Und wir haben unsererseits Leute auf Keogh und Found angesetzt – das heißt innerhalb gewisser Grenzen. Außerdem auch auf Trevor Jordan. Er ist gerade in einem Nachtzug unterwegs nach London. Wir lassen also Keogh und/oder die Polizei mit Found fertig werden, dann schnappen wir uns den Necroscopen, das Mädchen und Jordan, alle drei gleichzeitig, wo auch immer sie zu der Zeit sein mögen.«
Trask nickte. »Das heißt, falls unsere Leute Harry dort nicht kriegen – und er es hierher zurück schafft – dann erwarten wir ihn. Richtig?«
»Genauso sehe ich die Sache«, antwortete Teale.
Trask nickte. »O.K., schließt den Wagen ab und kommt zu Fuß hierher. Wir treffen uns an der alten Brücke, bereit zum Überqueren in ... zehn Minuten. Dann formieren wir uns neu, bilden zwei Zweiergruppen und beziehen Beobachtungsposten vor und hinter dem Haus. Das war’s für den Moment. Bis gleich.«
Er schaltete das Gerät aus.
Paxton sagte, während er seinen Blick nervös durch das Dunkel unter den Bäumen schweifen ließ: »Glauben Sie, dass Teale und Robinson es hinkriegen, wenn sie zusammenarbeiten? Ich meine, ich bin sicher, dass bei uns alles bestens läuft, aber die beiden kommen mir nicht gerade besonders hell vor!«
»Sie haben wahrscheinlich recht.« Trask musterte ihn im Dunkel der Nacht und verabscheute zutiefst jede Einzelheit, die er sah und spürte, vor allem die Tatsache, dass er ab und zu fühlte, wie Paxtons Talent an dem Schleier zupfte, der sein Bewusstsein verbarg, und versuchte, ihn beiseite zu ziehen. »Darum werde ich mit Teale ein Team bilden, und Sie können Robinson nehmen.«
Paxton wandte sich ihm zu. Im undeutlichen Schein des Mondes wirkte sein Blick zornig. »Sie wollen also nicht mit mir zusammenarbeiten?«
»Paxton, lassen Sie mich mal eins klarstellen«, sagte Trask. »Der einzige Grund, weshalb ich hier oben mit Ihnen zusammenarbeiten wollte, war zunächst einmal, damit ich Sie besser im Auge behalten kann. Sehen Sie, ich denke, Sie sind sehr von sich eingenommen, und das schlägt sich in Ihrem Benehmen nieder. Sie haben recht, ich will nicht mit Ihnen zusammenarbeiten. Eigentlich würde ich lieber mit einem Haufen Scheiße zusammenarbeiten!«
Paxton sah ihn finster an und machte Anstalten, sich umzudrehen und zurück hoch zur Straße zu gehen. Doch Trask packte ihn am Arm und drehte ihn zu sich. »Oh, und noch etwas, Mister supertalentierter Telepath. Ich habe die Schnauze zu ungefähr neunundneunzig Prozent voll davon, dass Sie dauernd versuchen, meine Gedanken zu lesen. Wenn ich zu hundert Prozent sauer bin, werden Sie es als Erster erfahren. Denn dann wird Harry Keogh nicht der Einzige gewesen sein, der Sie in einen Fluss geschmissen hat! Verstanden?«
Paxton war klug genug, nichts darauf zu erwidern. Schweigend kehrten sie zur Straße zurück, gingen zu der alten, steinernen Brücke, die über den Fluss führte, und warteten darauf, dass Teale und Robinson eintrafen ...
Vor einer halben Stunde hatten Harry und Penny ihren ersten Kaffee getrunken. Jetzt saßen sie vor ihrer zweiten Tasse, die langsam kalt wurde. Penny hatte noch ein Stück Sahnetorte probiert, aber nur einen Bissen davon zu sich genommen. Sie wusste nicht genau, ob es am Kuchen oder an ihrer Laune lag, aber da ihr eigentlich nichts schmeckte, musste es wohl ihre Stimmung sein. Hin und wieder langte der Necroscope in seine Innentasche und legte die Hand um Johnnys abscheuliche Stahlrohr-Waffe. Jedes Mal, wenn er das machte, bekam Penny es mit – ihr war klar, dass er den Gegenstand berührte, der sie einst getötet hatte, und ihr schauderte.
Als Harry erneut in die Tasche fasste, brach es schließlich aus ihr heraus: »Was, wenn er nicht anhält? Wenn er bis London weiterfährt?«
Harry zuckte die Achseln. »Wenn es den Anschein hat, dass er das tut, lasse ich ihn bis ... bis ...« Er verstummte abrupt, als seine Finger das furchtbare Messer berührten, und schloss hinter den dunklen Brillengläsern für einen Moment die Augen. Als er sie wieder öffnete, lag in seiner Stimme eine schneidende Kälte. »Aber dazu wird es nicht kommen. Eben hat er angehalten!«
»Weißt du auch, wo?« 
Sie griff nach seiner Hand.
Er schüttelte den Kopf. »Nein. Die einzige Möglichkeit, es herauszufinden, besteht darin, hinzugehen und nachzusehen.«
»Oh, mein Gott!«, flüsterte sie. »Ich werde dem Mann begegnen, der mich umgebracht hat!«
»Und was wichtiger ist«, sagte Harry: »Er wird dir begegnen. Das dürfte ihm zu denken geben. Wenn er Zeitung liest, wird er wissen, dass Penny, eins der Mädchen, die er umgebracht hat, eine Doppelgängerin hatte, die durch einen merkwürdigen Zufall ebenfalls Penny heißt! Aber es wird ihm schwer fallen zu glauben, dass sie ihm tatsächlich über den Weg läuft. Ich meine, es gibt Zufälle und Zufälle! Wenn er überhaupt etwas im Kopf hat, wird es ihm verdammt verdächtig vorkommen. Es wird ihn beunruhigen. Ich denke, er hat schon ein paar Seelenqualen verdient, ehe wir endgültig mit ihm abrechnen.«
»Wir?«, wiederholte sie. »Harry, ich ... ich habe das Gefühl, dass du mich benutzt.«
»Kann schon sein«, entgegnete er, während er sich von ihr aus der Cafeteria hinaus in die Nacht führen ließ. »Aber nicht so schlimm, wie er es getan hat. – Und sag mir bloß nicht, dass das unfair oder nicht gerecht wäre«, beeilte er sich hinzuzufügen. »Mit der Gerechtigkeit verhält es sich wie mit der Schönheit: Schön ist immer gerade das, was man dafür hält. Außerdem verlange ich ja gar nicht viel von dir, nur dass du da bist. Es gibt da noch jemand anderen, der eine viel größere Rolle zu spielen hat.«
»Vielleicht hast du recht«, sagte sie, als er sie in die Arme schloss, ein Tor heraufbeschwor und sie über die Schwelle ins Möbius-Kontinuum trug. Mit dem, was du über Gerechtigkeit und Schönheit gesagt hast, meine ich. Tatsache ist: Ich glaube nicht, dass Johnny irgendetwas Gutes verdient hat.
Nein, erwiderte Harry, grimmig, und eigentlich dürfte man auch nicht fair zu ihm sein. Es wird trotzdem gerecht zugehen, und zwar Auge um Auge ...


SIEBTES KAPITEL
Johnny hatte an einer Autobahnraststätte nördlich von Newark gehalten. Statt für die befahrenere M1 hatte er sich für das Kreuz an der A1 entschieden, weil die Tankstellen hier lohnendere Aussicht auf Opfer boten. Außer Fernfahrern und Reisenden kamen hier auch Einheimische hin. Johnny wusste aus Erfahrung, dass, wenn die Diskotheken in den kleineren Städten und Dörfern gegen Mitternacht schlossen, die Jugendlichen ihren Weg hierher fanden, um nach einer durchzechten Nacht voller Alkohol und was auch sonst immer noch ein günstiges Raststättenessen zu ergattern. Er hatte hier schon früher Rast gemacht, aber bisher kein Glück gehabt. Vielleicht klappte es ja heute Nacht.
Mit Kupplung und Druckluftbremse hatte er den großen Sattelzug so lange über den Asphalt manövriert, bis er einen Parkplatz gefunden hatte, auf dem er mit der Schnauze in Richtung Ausfahrt stand. Manchmal war es ganz gut, wenn man von solchen Orten ohne viel Aufhebens wieder wegfahren konnte. Die Raststätte lag an einem viel befahrenen Autobahnkreuz. Auf dem Pkw-Parkplatz herrschte reger Betrieb, während der Parkplatz für Lkw zur Hälfte leer stand. Die Leute kamen und gingen in kleinen Gruppen in das hell erleuchtete Restaurant. Johnny würde nur ein weiteres Gesicht vor einem Teller mit Hähnchen und Pommes frites und einem Glas alkoholfreiem Bier sein.
Drinnen stand nur eine kurze Schlange vor der Selbstbedienungstheke. Wenig später saß Johnny an einem Tisch in einer Ecknische, wo er in seinem Essen herumstocherte und hin und wieder nach einer Frau Ausschau hielt, die in Frage kam. Es gab schon einige, aber ... sie gefielen ihm nicht: zu alt, zu unscheinbar, das Gesicht zu schlaff, zu sehr auf der Hut, in Begleitung oder stocknüchtern. Ein paar junge Dinger mit strahlenden Augen, ja, aber alle am Arm von großkotzigen jungen Männern. Nun ja, so lief es nun mal. Aber zwischen hier und London gab es noch viele Orte wie diesen, und man konnte nie wissen, ob man nicht doch Glück hatte.
Er dachte an die Kleine, die auf einem einsamen Straßenstück in ihrem kleinen roten Wahnsinnsflitzer an ihm vorbeigerauscht war. Er war ihr hinterhergedonnert und hatte sie von der Straße in den Graben gedrängt, dann so getan, als handle es sich um einen Unfall, und sich bei ihr entschuldigt – er würde sie jedoch gern in die nächste Werkstatt mitnehmen. Oh, und wie er sie mitgenommen hatte, in der Tat, aber nicht in die Werkstatt. Und dann war sie an der Reihe gewesen, sie war wirklich gut, allererste Sahne. In jener Nacht hatte Johnny sich in einer merkwürdigen Stimmung befunden: Nachdem er sie getötet hatte, hatte er unter ihrem Kinn einen Kanal nach oben geschnitten und sie ... Selbstverständlich spürte sie es noch. Und wie die tote Schlampe geschrien hatte!
Der Gedanke daran erregte ihn. Heute Nacht brauchte er eine. Aber nicht hier. Vielleicht sollte er weiterfahren.
In diesem Moment sah er ... sah er ... was zur Hölle?
Es konnte nicht sein, aber ... er musste sich regelrecht dazu zwingen, nicht in ihre Richtung zu blicken. Dort drüben war sie. Gerade hatte sie ihren Hintern auf einen Platz in einer der Nischen nebenan gleiten lassen. Außer ihr saß dort noch ein Blinder – zumindest hatte der Typ eine dunkle Brille auf. Aber er schien nicht zu ihr zu gehören. Sie trank einen Kaffee, nichts sonst, und es war dieselbe wie letztes Mal. Genau dieselbe. Einen Augenblick lang überschlugen sich Johnnys Gedanken, denn er hätte schwören können, dass er sich diese Frau schon einmal vorgenommen hatte!
»Wie ist das möglich?«, fragte er sich. »Wie ist das möglich?« Die Antwort lag auf der Hand: Es war nicht möglich. Es sei denn, dieses Mädchen war eine Zwillingsschwester der anderen ... oder eine Doppelgängerin!
Hatte nicht etwas darüber in der Zeitung gestanden? Er erinnerte sich, dass sie das Mädchen, das er sich in Edinburgh vorgenommen hatte – Penny hieß sie wohl, zunächst für eine andere gehalten hatten. Doch dann war sie quicklebendig wieder aufgetaucht, das genaue Ebenbild derjenigen, die er gevögelt, umgebracht und dann wieder gevögelt hatte. Noch merkwürdiger war die Tatsache, dass die Frau, die wieder aufgetaucht war, ebenfalls Penny hieß. Zufall? Gott, was für ein Zufall! Der allergrößte Zufall jedoch war: Im Moment saß sie hier neben ihm, im selben Raum. Es sei denn, er hätte verdammt noch mal angefangen zu spinnen.
Langsam sah Johnny von seinem Teller hoch, durch das eingeätzte Farnmuster der Glastrennwände hindurch, die den Nischen einen Hauch von Privatsphäre verliehen, bis sich ihr Gesicht direkt in seinem Blickfeld befand. Für einen kurzen Augenblick zog er ihre Aufmerksamkeit auf sich, allerdings nur einen Moment, dann blickte sie weg. 
Der halb blinde Typ – jedenfalls der Typ mit dem Augenproblem bei ihr in der Nische – kehrte Johnny den Rücken zu. Er sah nicht unbedingt so aus, als könne er große Schwierigkeiten bereiten, wie er da so zusammengesunken vor seinem Becher Kaffee saß. Möglicherweise ihr Vater?
Nein, ihr Liebhaber, erwiderte Harry Keogh, allerdings im Stillen, nur zu sich selbst. Ihr Vampirfreund, du Drecksack.
Von der Minute an, in der Penny und er die Raststätte betreten hatten, hatte er Founds Gedanken gelesen, und mit etwas Verdorbenerem als dieser geistigen Jauchegrube hatte er es noch nie zu tun gehabt. Dass der Nekromant Penny dazu noch als früheres Opfer beziehungsweise als dessen Doppelgängerin erkannt hatte, bestärkte Harry nur in seinem Entschluss. Allerdings hatte Found bisher nicht so reagiert, wie Harry erwartet hatte. Neugier, ja, aber keine Furcht. In gewisser Hinsicht war das vielleicht sogar verständlich.
Schließlich war Found sich sicher, dass diese andere Penny tot war. Er wusste, dass das hier nicht das Mädchen sein konnte, das er vergewaltigt hatte. Trotzdem hatte er sich sehr schnell wieder gefangen. Harry war enttäuscht. Außerdem war ihm jetzt klar, dass er es mit einem äußerst coolen Burschen zu tun hatte. Ob Found es fertig brachte, so cool zu bleiben, wenn er mit dem konfrontiert wurde, was ihm bevorstand ... das stand auf einem ganz anderen Blatt.
Der Necroscope löste sich aus Johnnys Bewusstsein, beugte sich ein Stück weit zu Penny über den Tisch und sagte leise: »Ich kann verstehen, wie sehr dich das mitnimmt. Ich kann es sogar spüren. Tut mir leid, Penny, aber versuche einfach, ruhig zu bleiben. Es dauert jetzt nicht mehr lange. Wenn Found geht, gehe ich ihm nach. Du bleibst hier und wartest auf mich. O.K.?«
Sie nickte und sagte: »Das lässt dich alles so ... hm, kalt, Harry.«
Er schüttelte den Kopf. »Nur entschlossen. Aber Found ist eiskalt, verstehst du? Damit könnte er im Vorteil sein, wenn ich mir zu viele Gefühle erlaube.«
Während er redete, sah Harry zwei Männer vom Parkplatz kommen und die Raststätte betreten. Sie sahen völlig normal aus, doch irgendetwas stimmte mit ihnen nicht. Als sie an der Selbstbedienungstheke entlanggingen und sich ihre Getränke holten, glitten ihre Blicke suchend durch den Raum, hefteten sich auf den Necroscopen und Penny in ihrer Nische und wanderten weiter. Harry versuchte, ihre Gedanken zu lesen – und traf prompt auf ein mentales Störfeld!
Sofort zog er sich wieder zurück. Zumindest einer der Männer war ein ESPer. Das bedeutete, dass das E-Dezernat dabei war, die Schlinge zuzuziehen ... sowohl um Johnny Found als auch um Harry Keogh! Hier drin würden sie wahrscheinlich nichts unternehmen – möglicherweise noch nicht einmal auf dem dunklen Parkplatz. Doch wie dem auch sein mochte, Harry brauchte keine Verfolger. Offensichtlich waren sie dahinter gekommen, dass sie auch den Necroscopen finden würden, wenn sie Found beschatteten. Ausgerechnet jetzt konnte er sich derartige Komplikationen am allerwenigsten leisten.
Jetzt fiel ihm auch der Wagen wieder ein, der ihm außerhalb von Darlington hinter Founds Lkw aufgefallen war: ein ziviles Polizeifahrzeug mit ... wie viele Männer hatten drin gesessen? Zwei oder drei? Er hatte sie alle für Polizisten gehalten, doch nun wurde er eines Besseren belehrt. Plötzlich spürte er, wie aus heiterem Himmel ein Knurren in seiner Kehle aufstieg. Seine Wamphyri-Natur reagierte auf die Bedrohung. Als er Pennys Blick bemerkte, unterdrückte er das Knurren sofort.
»Harry.« Ihre Stimme klang besorgt. »Du bist ja ganz blass.«
Wut, meine Liebe. »Ich muss mal schnell wohin«, sagte er. »Dazu muss ich dich aber allein lassen – nur für einen Moment. Kommst du zurecht?«
»Hier drin, allein mit ihm?« Sie sah ihn groß an.
»Hier drin sitzen fünfzig Leute«, entgegnete er. Und mindestens zwei von ihnen passen auf wie die Schießhunde. »Ich bin gleich wieder zurück. Versprochen!«
Sie berührte ihn leicht an der Hand und nickte. »Dann werde ich es schaffen.« Aber sie vermied es, in Founds Richtung zu blicken.
Harry stand auf, bedachte sie mit einem roboterhaften Lächeln und ging hinaus in die Nacht.
Für einen etwaigen Beobachter sah es zunächst so aus, als wolle er zur Herrentoilette. Doch als er an den gläsernen Schwingtüren am Ausgang vorüberkam, wandte er sich abrupt zur Seite und drängte sich durch.
Sobald er draußen war, duckte er sich, hauchte einen Nebelschleier hervor und bewegte sich wie ein Schemen zwischen den in Reih und Glied geparkten Autos hindurch. Geleitet von seinen Wamphyri-Sinnen ging er geradewegs auf den zivilen Streifenwagen zu und näherte sich ihm von hinten. Die Silhouette des Fahrers, eines Zivilbeamten, zeichnete sich im stählernen Rahmen des heruntergelassenen Fensters ab, aus dem er in die Dunkelheit hinausblickte und die milde Nachtluft einatmete. Er hatte den Ellenbogen auf die Türleiste gestützt, in seinem Mundwinkel baumelte eine Zigarette.
Der Necroscope verströmte seinen Nebel, kroch wie eine lang gestreckte Spinne vorwärts und vollführte einen sonderbar hüpfenden Limbo, um lautlos neben den Wagen zu gelangen. Erst dann erhob er sich.
Dem Polizisten klappte vor Überraschung die Kinnlade herunter, als aus dem Nebel plötzlich ein Schatten auf ihn fiel und sich vor die Sterne schob. Seine Zigarette flog weg, als der Necroscope ihm einen Schlag versetzte, der so fest war, dass er ihn über den Beifahrersitz sandte.
Er war auf der Stelle weg – genau wie seine Zigarette. Harry trat sie aus. Dann langte er ins Wageninnere und brach den Schlüssel im Zündschloss ab. So viel dazu: Mit diesem Wagen würden sie Johnny – beziehungsweise Harry – nirgendwohin mehr folgen. Um auf Nummer sicher zu gehen, zog er Founds Stahlrohrmesser hervor und stieß es in einen Reifen, bis zischend die Luft entwich und auf der Felge ein Platten war. Als er sich langsam wieder aufrichtete, fiel sein Blick in den Fond des Wagens, und er erstarrte.
Die Augen des Necroscopen waren an die Dunkelheit gewöhnt, schließlich war sie sein Element. Harry konnte das Wageninnere so deutlich sehen wie am helllichten Tag. Und den hässlichen, sperrigen Umriss mit dem dunklen Rüssel dort auf dem Rücksitz erkannte er sofort: ein Flammenwerfer. Im Fußraum davor glänzte der gehärtete Stahl zweier gespannter Armbrüste. Gespannter Armbrüste!
Fauchend kauerte Harry sich nieder. Sie waren auf ihn vorbereitet, sie alle. Es musste jetzt recht bald passieren. Möglicherweise früher, als er angenommen hatte. Diese Bastarde! Und er hatte ihnen auch noch gezeigt, wie es ging!
Er attackierte einen zweiten Reifen und ächzte zufrieden, als dieser nutzlos in sich zusammenfiel. Danach ging er um den Wagen herum und nahm sich den dritten vor. Anschließend hielt er inne, holte erschöpft Atem und zwang sich, ruhig zu sein, ruhig ...
Er zitterte, doch das war auch schon alles. Kein Knurren und Fauchen mehr. Nur ein paar Augenblicke der Gewalt, doch sie wirkten wie ein Ventil für den furchtbaren Druck, unter dem Harry stand. Als sein Nebel sich allmählich lichtete, seufzte er erleichtert, richtete sich wieder zu seiner menschlichen Gestalt auf, steckte das Messer weg und ging zurück in die Raststätte ...
Nur ein paar Augenblicke – keine zwei, höchstens drei Minuten, doch mehr als genügend Zeit, dass Penny der von Johnny Found ausgehenden Bedrohung erlag. Ihr fester Entschluss, »zurechtzukommen«, war dahin. Von dem Augenblick an, in dem Harry die gläsernen Schwingtüren hinter sich gelassen hatte und im Dunkel der Nacht verschwunden war, hatte sie gewusst, dass sie es nicht aushalten würde. Nicht in ein und demselben Raum mit diesem Ungeheuer, ganz gleich ob nun fünfzig oder fünfhundert Menschen um sie herum waren.
Nur ein paar Augenblicke, ja, jedoch Zeit genug für Johnny, sich dazu zu entschließen, dass es Penny sein würde. Offensichtlich gehörte der Kerl mit der dunklen Brille doch nicht zu ihr, und jetzt war sie allein. Mehr noch, sie hatte bemerkt, dass Johnny sich für sie interessierte. Er spürte förmlich, wie sie den Blickkontakt mied, selbst seine Gedanken, und so tat, als sei er gar nicht da. Und auf einmal fragte er sich: Kennt sie mich? Aber woher sollte sie ihn denn kennen? Was zum Teufel wurde hier überhaupt gespielt?
Er schob seinen Teller beiseite und legte die Hände auf den Tisch, mit den Handflächen nach unten, wie um aufzustehen. Die ganze Zeit über fixierte er Penny, strengte seinen Willen an, damit sie in seine Richtung blickte. Sie blickte in seine Richtung, wenn auch aus dem Augenwinkel, und sah, wie er sich langsam erhob. Jede Farbe wich aus ihrem Gesicht, als sie ebenfalls aufstand, aus ihrer Nische glitt und vor ihm zurückwich. Sie stieß mit einem dicken Mann zusammen, der ein Tablett trug, und ein Glas Milch, ein ganzes Menü und die Brötchen dazu wurden durch die Luft geschleudert.
Mit großen Schritten kam Johnny ihr nach. Er hatte ein überraschtes Lächeln aufgesetzt, so als wolle er sagen: »Ist Ihnen nicht gut? Habe ich Sie erschreckt?« Wenn jemand zusah, musste er denken: Was hat das Mädchen denn nur? Etwa zu viel getrunken oder Drogen genommen? So was von blass! Und dieser nette junge Mann, der so erstaunt aussieht, so überrascht.
Und das war auch schon alles. Johnny Found sah tatsächlich so aus wie ein »netter junger Mann«. Als Harry Keogh ihn gesehen hatte, hatte er sich gewundert, dass er der Beschreibung so wenig entsprach. Mittelgroß und kräftig gebaut, blondes, schulterlanges Haar, gesunde, gerade Zähne in einem vollen Mund und ein schiefes, beinahe unschuldiges Lächeln ... Nur sein etwas fahler Teint verdarb das Bild des netten Jungen von nebenan. Das und seine düsteren, tief liegenden Augen. Und die Tatsache, dass er in einem Schweinestall wohnte und kaltblütig sowohl über Lebende wie auch Tote herfiel.
Penny entschuldigte sich hastig bei dem dicken Mann, der entrüstet Mund und Nase aufsperrte und an seinem vor Milch triefenden Jackett herumfingerte, blickte auf und sah Johnny näher kommen. Sie wandte sich um und machte, dass sie an die Schwingtür kam. Johnny bedachte das gute Dutzend Gäste in den umliegenden Nischen mit einem kurzen Blick, verzog das Gesicht, als wollte er sagen: »Eine Verrückte ... sie gehört nicht zu mir, Leute!« und spazierte ihr in aller Seelenruhe nach.
Er war jedoch so sehr mit seinem Vorhaben und damit, dem Mädchen in die Nacht zu folgen, beschäftigt, dass er nicht mitbekam, wie die beiden Aufpasser plötzlich aufstanden und hinter ihm her kamen, als er die Tür beim Zurückschwingen auffing und nach draußen ging.
Draußen wusste Penny vor lauter Verzweiflung nicht, wohin. Ein dünner Nebel lag über der Asphaltdecke des ausgedehnten, von Bäumen umstandenen Parkplatzes. Die Scheinwerfer der Fahrzeuge, die auf der Fernstraße gleich nebenan vorbeirauschten, blendeten sie. Sie konnte Harry nirgends entdecken. Dafür konnte Johnny Found sie sehen. Er war direkt hinter ihr.
Sie hörte den Kies auf dem Weg, der zurück zum Eingang der Raststätte führte, knirschen, wagte es jedoch nicht, sich umzudrehen. Es konnte natürlich sonst jemand sein ... doch genauso gut auch er. Sie stand da wie angewurzelt, alle Sinne gespannt, um herauszufinden, was hinter ihr denn nur vor sich ging, dennoch vollkommen unfähig, sich umzudrehen und einfach nachzusehen. »Lieber Gott!«, betete sie. »Mach, dass er es nicht ist!«
Aber er war es.
»Penny?«, fragte er, verschlagen und doch auch irgendwie verwundert.
Darauf wandte sie sich um, allerdings ruckweise und wie in Zeitlupe, wie eine Marionette, an deren Fäden ein spastischer Puppenspieler zieht. Da war er. Unter Augen, die pechschwarz und hart wie Stein waren, trug er ein aufgesetztes Lächeln zur Schau. Er hielt direkt auf sie zu.
Ihr blieb beinahe das Herz stehen. Sie wollte schreien, doch ihre Stimme versagte ihr den Dienst. Sie sank zusammen und fiel ihm so gut wie in die Arme. Er fing sie auf, blickte sich hastig nach allen Seiten um und sah niemanden. »Du gehörst mir!«, gurgelte er und starrte dabei in ihre glasigen, unter den flatternden Lidern verdrehten Augen. »Du gehörst jetzt ganz mir, Penny!«
Er wollte ihr ein paar Fragen stellen, hier und jetzt, aber ihm war klar, dass sie sie nicht hören würde. Sie entglitt ihm – dem Schrecken, den er bedeutete – in eine andere Welt. Sie flüchtete sich in die Bewusstlosigkeit. Das war zum Lachen. Denn es gab für sie keine Chance, Johnny zu entkommen! Noch nicht einmal in den Tod!
Hier, vor der Raststätte, lag der Pkw-Parkplatz, dahinter, von einem Baumstreifen, durch den mehrere Fußwege führten, getrennt, der Parkplatz für Lkw. Johnny hob Penny hoch, beeilte sich, mit ihr in den Schutz der Bäume zu gelangen, und trug sie, leicht wie ein Kind, hinüber. Hinter ihm stürzten der Lokalisierer des E-Dezernats und ein Kriminalinspektor des Sicherheitsdienstes aus der Raststätte, blickten sich nach allen Seiten um und sahen, wie er in der Dunkelheit verschwand.
Sie rannten ihm nach – und der Necroscope folgte ihnen mit weit ausgreifenden Schritten. Harry hatte Penny schreien gehört. Nicht laut, denn sie hatte zu viel Angst gehabt, auch nur einen Ton von sich zu geben. In seinen Gedanken hatte er sie gehört. Sie war seine Sklavin, und sie hatte nach ihm gerufen. Der Ruf hatte ihn erreicht, als er den außer Gefecht gesetzten Streifenwagen gerade verlassen wollte, und zunächst hatte er überhaupt nicht gewusst, worum es sich handelte. Doch dem Vampir in seinem Innern war es klar gewesen. Er hatte gesehen, wie Found Penny in den Schutz der Bäume trug, in Richtung des Lkw-Parkplatzes, und er hatte ebenfalls gesehen, dass die beiden Männer aus der Raststätte hinter ihm herrannten. Sie hatten alle ein ziemliches Tempo drauf, waren jedoch nicht so schnell wie Harry.
Sein Gang glich eher dem eines Wolfes als dem eines Menschen, und er gewann so schnell an Boden wie der Schatten einer unter dem Mond dahintreibenden Wolke. Doch als er in schrägem Winkel auf die Bäume zuhielt, um Johnny Found und seiner Gefangenen den Weg abzuschneiden, erkannte er, dass er einen Fehler gemacht hatte. Die Bäume und die zwischen ihnen liegenden Sträucher dienten lediglich als dekorative Abschirmung, um die beiden Parkplätze voneinander zu trennen, und waren von einem hohen Maschendrahtzaun umgeben. Wertvolle Sekunden gingen verloren, als Harry auf den Zaun traf. Fluchend beschwor er ein Möbiustor herauf. Im nächsten Moment lag der baumbestandene Streifen hinter ihm, und er tauchte am Rand des asphaltierten Platzes auf ...
... Dort stieß er mit einer taumelnden, stöhnenden Gestalt zusammen, die ihm den Weg versperrte! Es war der ESPer. Er erkannte Harry sofort, nahm seine beängstigenden übersinnlichen Fähigkeiten wahr – sie und den Vampir in ihm – und riss eine Hand hoch, um ihn abzuwehren. Die Hand war blutig, ebenso die klaffende Wunde in seiner Wange, wo Johnny Found ihm ein Drittel seines Gesichts weggerissen hatte.
Harry stützte ihn, knurrte ihn an und stieß ihn auf einen der Wege zu, die zwischen den Bäumen hindurchführten. »Sieh zu, dass du Hilfe bekommst, schnell, du verblutest sonst!«
Während der ESPer etwas Unverständliches röchelte und davonstolperte, ließ der Necroscope sein Vampirbewusstsein über den Parkplatz schweifen. 
Er entdeckte auf Anhieb drei Leute: die ohnmächtige Penny, Johnny Found, wutentbrannt und blutbedeckt, und den Polizisten. Er war tot. Founds Waffe hatte sein Ohr durchbohrt und war ihm ins Gehirn gedrungen.
Harry stellte fest, wo genau sie sich befanden, beschwor ein Tor herauf, rannte hindurch ... und kam am Heck des Frigis Express-Lkws wieder heraus, wo Johnny gerade im Begriff war, den Riegel der Rolltür zuzuknallen. Zu seinen Füßen lag in einer Blutlache verkrümmt der Polizist. Seine linke Gesichtshälfte war eine einzige offene Wunde.
Der Nekromant hatte dem Polizisten die Pistole abgenommen. Er spürte Harrys Gegenwart, fuhr herum, brachte die Waffe in Anschlag und drückte ab! Harry stürmte frontal auf ihn los und spürte einen fürchterlichen Schlag, als die Kugel ihm das rechte Schlüsselbein zertrümmerte, ihn herumwirbelte und auf den Asphalt schleuderte.
Überrascht vom Knall und dem Mündungsfeuer ließ Johnny die Waffe fallen. Er stolperte über Harry, der sich vor Schmerzen wand, und trat nach ihm. Während er an seinem Anhänger entlang zum Führerhaus rannte, tobte, fluchte und lachte er, alles zugleich, wie ein Irrer.
Der Schmerz in Harrys Schulter fühlte sich an, als peinige ihn jemand mit weiß glühenden Zangen, sodass er gequält aufstöhnte. Du dreckiger Bastard in meinem Blut, in meinem Geist!, dachte er. Das ist deine Schuld, du übergeschnappter, voreiliger Idiot! Also gut, du hast es so weit kommen lassen, dass ich verletzt werde – jetzt sieh auch zu, dass du mich wieder heilst!
Found saß in der Fahrerkabine, ließ den Motor an und brachte ihn auf Touren. Die Druckluftbremsen zischten, und die Rückfahrscheinwerfer leuchteten in demselben Rot auf wie Harrys Augen oder die gallertartige Masse, die seitlich am Kopf des toten Polizisten gerann. Halb wahnsinnig vor Schmerzen sah der Necroscope, wie der riesige Lkw ruckte, wie ihn ein Beben durchlief und er langsam zurücksetzte. Im nächsten Moment geriet einer der Zwillingsreifen heimtückisch ins Rutschen, dann griff er wieder und zog den Körper des Polizisten unter sich. Blut und Eingeweide quollen hervor, während die Reifen sich kaum einen Zoll weit anhoben und das Gewicht des Lkw die Innereien der Leiche herausdrückte, als handle es sich um eine Tube Zahnpasta.
Zum Glück ist er tot!, dachte Harry benommen, eigentlich ohne zu denken. Wäre er noch am Leben, würde ihm das mit Sicherheit nicht gefallen! Diese Gedanken kamen ihm unwillkürlich angesichts der mit einem quatschenden Geräusch austretenden Masse aus Hirn, Kot und zuckenden Eingeweiden. Harry konnte jedoch mit den Toten reden, und der Polizist hörte ihn.
Harry bekam die Auspuffgase ins Gesicht, als er sich verzweifelt aus der Bahn des zurücksetzenden Lkws rollte, und die bluttriefenden Reifen verfehlten ihn nur um Zentimeter. Doch über dem Aufheulen des Motors, dem Gestank und der Schweinerei auf dem Asphalt hörte er wie gebannt die Antwort des Polizisten:
Aber ich habe es doch gespürt! Und Gott, es war, als wäre ich ein zweites Mal gestorben! Harry gefror das Blut in den Adern, als er daran dachte, wer den Lkw fuhr: der Nekromant Johnny Found. Seine Opfer spürten, was er ihnen antat, genau wie die zahllosen Toten es einst bei Dragosani gespürt hatten!
Abermals zischten die Druckluftbremsen, und der Lkw kam mit einem Ruck zum Stehen. Ein Beben durchlief ihn, er fuhr wieder an, vorwärts diesmal, die Lenkung wurde eingeschlagen, und der Lkw rumpelte in Richtung Ausfahrt davon. Johnny Found war dabei, zu entkommen, und er hatte Penny an Bord. Doch Nein, du entgehst mir, verdammt nochmal, nicht!, dachte Harry. Er prägte sich die Position des Lastwagens genau ein, mühte sich auf die Knie, ließ sich durch ein Möbiustor fallen und kam in dem Kühlanhänger wieder heraus. Darin herrschte Dunkelheit, doch das machte dem Necroscopen nichts aus. Er sah Penny, kroch zu ihr, schob seine linke Hand unter ihren Kopf und nahm ihn in seinen Schoß. Sie schlug die Augen auf und blickte in seine glühenden Augen.
»Harry, ich ... Ich bin nicht in der Raststätte geblieben«, flüsterte sie.
»Ich weiß«, knurrte er. »Hat er dir wehgetan?«
»Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich ... ich glaube, ich bin nur ohnmächtig geworden.«
Harry hatte keine Zeit zu verlieren. Nicht jetzt, denn die Wut hatte sein Blut buchstäblich in Wallung gebracht. »Halt dich an mir fest«, sagte er.
Sie tat wie geheißen, und Harry ließ die Möbiusgleichungen über den Computerschirm seines Geistes flimmern. Einen Moment später empfand Penny das gewaltige Ausmaß des Möbius-Kontinuums, im nächsten Augenblick kehrte die Schwerkraft zurück, und sie landeten vornüber auf Harrys Bett in seinem Haus bei Bonnyrigg. »Diesmal bleibst du aber hier!«, befahl er ihr. Und noch bevor sie sich aufsetzen konnte, war er schon wieder verschwunden ...
In der Leitstelle in der Zentrale des E-Dezernats saßen Millicent Cleary und der zuständige Minister gemeinsam mit David Chung, der zugleich der diensthabende Beamte war, am einen Ende eines großen Schreibtischs. Auf dem Tisch befanden sich ein Funkempfänger, ein Funktelefon, Standard-Telefone, Vergrößerungen topographischer Englandkarten und ein Tablett, auf dem diverse kleinere Gegenstände lagen, die im Einsatz befindlichen Agenten des Dezernats gehörten. Auf den Schreibtisch waren in der Decke angebrachte Scheinwerfer gerichtet, die ihn und seine unmittelbare Umgebung in der vergleichsweisen Dunkelheit des großen Raumes in eine Insel aus Licht verwandelten.
Erst vor einem Augenblick hatte Millicent Cleary von Paxton eine kurze telepathische Nachricht aus dem Haus bei Bonnyrigg erhalten, die besagte, dass das Einsatzteam bereit war. Keogh und das Mädchen waren kurz zurückgekommen, aber Paxton war sich sicher, dass sich der Necroscope nicht mehr im Haus aufhielt. Zugleich war Frank Robinson, der Lokator, der bei diesem Einsatz als Paxtons Partner agierte, der Meinung, dass einer der beiden noch da sei. Da es keine nennenswerten übersinnlichen Interferenzen gab, tippte er darauf, dass es das Mädchen war. Keogh musste sich des Möbius-Kontinuums bedient haben, um sie im Haus abzusetzen, bevor er seinen nächsten Schritt unternahm. Hätte irgendetwas darauf hingewiesen, dass sich der Necroscope selbst noch dort befand, hätte das Team selbstverständlich die ESP-Stille aufrechterhalten. Doch da er nicht mehr da war ... Paxton wollte unbedingt wissen, was los war.
Cleary gab die telepathische Nachricht weiter. »Ich komme immer mehr zu dem Schluss, dass Sie, was Paxton betrifft, recht haben«, schnaubte der zuständige Minister. »Sie alle. Ich habe den Eindruck, er ist nicht zufrieden, bevor er nicht den ganzen Laden schmeißt!«
Cleary runzelte die Stirn und nickte. »Sie meinen: kaputtmacht!«, sagte sie verärgert und fügte dann schnell hinzu: »Äh ... Sir! Aber wir haben nun mal recht, und man muss keine Gedanken lesen können, um das zu merken. Er ist eine Gefahr. Zum Glück ist Ben Trask da oben und behält ihn im Auge. Soll ich ihm irgendetwas ausrichten?«
Der Minister sah erst sie an, dann Chung, der emsig damit beschäftigt war, seine unzähligen Kontaktutensilien auf dem Tablett zu berühren und sich auf sie zu konzentrieren, um Aufenthaltsort, Stimmung und Gefühle der im Einsatz befindlichen Agenten auszuloten – und ging im Geist noch einmal die Lage durch:
Der Telepath Trevor Jordan (der den Naturgesetzen zufolge eigentlich ein Häufchen Asche in einer Urne sein sollte), befand sich in einem Nachtzug, der über Darlington nach London fuhr. Zwei Agenten des E-Dezernats waren im selben Zug und rechneten nicht mit allzu großem Ärger, obwohl mit ziemlicher Sicherheit feststand, dass Jordan ein Vampir war. Sie waren mit großkalibrigen automatischen Waffen ausgerüstet, und einer von ihnen führte eine kleine, aber todbringende Armbrust mit sich. Ein weiterer Mann war auf dem Weg zum Durchgangsbahnhof in Darlington, um sie zu unterstützen. Im Kofferraum seines Wagens hatte er einen Flammenwerfer.
Penny Sanderson, ebenfalls ein wiedererweckter Vampir, befand sich wahrscheinlich in Keoghs Haus außerhalb von Bonnyrigg. Die Agenten da oben waren (wiederum wahrscheinlich) das stärkste Team von ESPern, das das E-Dezernat auf die Beine zu stellen vermochte. Genau das würden sie auch sein müssen, falls beziehungsweise wenn Keogh wieder auftauchte. Denn die Chancen standen gut, dass er früher oder später dorthin zurückkehren würde, um das Mädchen zu holen.
Was den Necroscopen selbst anging: Er konnte buchstäblich überall sein, aber wahrscheinlich verfolgte er Johnny Found. Die Gründe dafür kannte nur er, allerdings war die kleine Sanderson eins von Founds Opfern gewesen. Rache? Warum nicht? Darin waren die Wamphyri anscheinend schon immer groß gewesen.
Wenn das E-Dezernat also jetzt zuschlug, waren zwei der drei Zielpersonen so gut wie tot (einen Augenblick lang schauderte dem Minister, er war bestürzt über die notwendigerweise kalte Rationalität seiner eigenen Gedankengänge). Dennoch blieb Keogh das große Fragezeichen, der Angelpunkt, um den sich alles drehte. Es würde jedem nur zum Vorteil gereichen – im wahrsten Sinne des Wortes jedem, und zwar überall – wenn der Necroscope gleichzeitig mit den anderen eliminiert werden konnte.
»Sir?« Das Mädchen wartete noch immer auf eine Antwort. Der Minister öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch in diesem Augenblick hob David Chung die Hand: »Warten Sie!« Die Cleary und der Minister blickten auf den Lokalisierer; seine andere Hand ruhte auf einem Zippo-Feuerzeug, das Paul Garvey gehörte, einem Telepathen, der in der Nähe von Darlington mit der Polizei zusammenarbeitete. Diese Hand war ruhig, die Spitzen von Chungs langen Fingern lagen reglos auf dem kalten Metall. Die Hand, die er hochhielt, zitterte dagegen heftig.
Plötzlich riss er die Hand von dem Tablett weg und trat einen Schritt vom Schreibtisch zurück. In der nächsten Sekunde hatte er sich wieder gefangen, trat an den Tisch zurück und sagte: »Garvey ist verletzt worden! Ich weiß nicht, wie, aber es ist ernst ...« Er schloss die Augen, und seine Hand schwebte einen Moment über den Karten unter der transparenten Kunststoffschicht.
Als sich die Hand des kleinen Chinesen hinabsenkte, um einen Abschnitt der A1 nördlich von Newark zu bedecken, wandte der Minister sich an die Cleary. »Können Sie Garvey kontaktieren?«
»Ich habe oft mit ihm zusammengearbeitet.« Sie war völlig außer Atem. »Lassen Sie es mich versuchen.«
Sie schloss die Augen, konzentrierte sich auf mentale Bilder ihres ESP-Kollegen und erreichte ihn auf Anhieb. Tatsächlich versuchte Garvey in ebendiesem Moment, zu ihr durchzukommen. Doch sein Signal und seine Nachricht waren schwach, völlig entstellt und vor Schmerzen verzerrt ... die sofort auf die Cleary übertragen wurden! Sie rang um Atem, schwankte und verlor ihn für eine Sekunde. Dann hatte sie ihn wieder, allerdings gerade noch rechtzeitig, ehe er ohnmächtig wurde und seine Gedanken in ihrem Bewusstsein zerfaserten. Der Ansturm übersinnlicher Eindrücke war jedoch nicht ohne Bilder gewesen, die sie, noch während er das Bewusstsein verlor, empfing.
Sie wandte sich an den Minister, dabei wirkte sie bleich und mitgenommen. »Pauls Gesicht«, sagte sie. »Es ist vollkommen entstellt. Seine Wange hängt ihm in Fetzen herunter. Aber ein Arzt ist bei ihm. Sie sind in einer Art ... Autobahnraststätte? Ich glaube, er wurde von Johnny Found angegriffen – aber der Necroscope war auch da. Ein Polizist ist getötet worden!«
Der Minister ergriff sie am Handgelenk, beruhigte sie. »Ein Polizist tot? Und Keogh war auch da? Sind Sie sicher?«
Sie nickte und schluckte. »Ich habe es in Pauls Gedanken gesehen – ein ... ein blutiges Loch im Kopf eines Polizisten. Und dann habe ich Harry gesehen, mit Augen, die wie rote Scheinwerfer in seinem Gesicht glühten!«
»Garvey ist irgendwo hier«, sagte Chung und deutete auf die Karte. »Auf der A1.«
Der Minister holte tief Luft, nickte und sagte: »Es ist soweit. Die Lage ist dabei, sich zuzuspitzen. Bisher hat Keogh es vielleicht vermutet, aber jetzt müsste er zweifelsfrei wissen, dass wir hinter ihm her sind. Solange sich also alle drei dieser ... dieser Kreaturen an unterschiedlichen Orten aufhalten – von wo uns mindestens zwei von ihnen nicht entkommen können – muss also jetzt der günstigste Zeitpunkt sein, zuzuschlagen.« Er wandte sich an die junge Frau. »Miss Cleary, äh, Millicent? Wartet Paxton noch? Setzen Sie sich mit ihm in Verbindung und sagen Sie ihm, dass er vorrücken soll, und zwar sofort.« Er wandte sich an Chung. »Und, David ...«
Doch der Lokalisierer hing bereits am Funkgerät und redete mit den Leuten in Darlington.
Unterdessen:
Als Johnny Founds Frigis Express-Laster vor Newark um den Kreisel donnerte, an dem die A1 und die A 46 aufeinander treffen, hatte Found sich einigermaßen beruhigt. Er lenkte den Lkw geschickt und hatte ihn vollkommen unter Kontrolle. Wäre an dem Kreisel ein Streifenwagen postiert gewesen, hätten die Beamten ihn wahrscheinlich keines zweiten Blickes gewürdigt.
Allerdings stand dort kein Streifenwagen. Nur Harry Keogh.
Mit Hilfe von Founds Messer hatte der Necroscope den Weg des Lkws in einer Reihe kurzer Möbiussprünge verfolgt. Er wartete darauf, dass seine Beute die Geschwindigkeit ein wenig verringerte, ehe er einen Sprung auf das fahrende Objekt wagen konnte, der extrem genau sein musste – direkt in Founds Führerhaus hinein! Außerdem musste es so sanft wie möglich vonstatten gehen, damit Harrys übel zersplittertes Schlüsselbein nicht erschüttert wurde. Jeder andere hätte sich vor Schmerzen gekrümmt oder gar das Bewusstsein verloren. Doch Harry war nicht jeder andere. Tatsächlich verlor er mit jedem Augenblick, der verging, ein Stück mehr von seiner Menschlichkeit und wurde immer mehr zu einem Monster, wenn auch zu einem mit einer menschlichen Seele.
So kam es, dass Harry, als der Nekromant mit seinem Lkw von dem Kreisel wieder in die Gerade und auf die A1 abbog, aus der unendlichen Dunkelheit des Möbius-Kontinuums auf dem leeren Beifahrersitz auftauchte. Found bemerkte ihn zunächst nicht, oder falls doch, hielt er ihn für einen Schatten in seinem Augenwinkel. Reglos und schweigend saß Harry, eng an die Tür gedrückt, Kopf und Oberkörper dem Fahrer zugewandt, in der äußersten Ecke des Führerhauses. Er hielt die Augen zu drei Vierteln geschlossen und musterte Johnnys Gesicht. Bisher hatte es scheinbar keiner der Beschreibungen entsprochen, die ihm die Mädchen gegeben hatten. Doch jetzt sah er, dass es tatsächlich fürchterlich war.
Was nun Johnny anging: Er wusste, dass es vorbei war. Zu viele Leute hatten ihn heute Abend in der Raststätte und auf dem Parkplatz mit dem Mädchen oder in ihrer Nähe gesehen. Ja, es kam ihm so vor, als sei das Ganze eine abgekartete Sache. Sie hatten ihn aufgespürt und ihn dann mit einem Mädchen, das genauso aussah wie eins seiner Opfer, in die Falle gelockt. Und er war auch noch darauf reingefallen. Na ja, wenigstens zwei der Bastarde hatten dafür bezahlt, und auch das Mädchen würde bezahlen, wenn er mit ihr in den Hänger stieg, eine Öffnung durch ihre linke Augenhöhle hackte und sie ...
Diese Gedanken gingen ihm durch den Kopf, und Harry, der ihn direkt ansah, las sie ebenso deutlich, deutlicher als die Seiten eines Buches. Hätte der Necroscope noch irgendwelche Zweifel gehegt, ob sein Vorhaben berechtigt war, zerstreuten diese Gedanken sie vollends. Während Johnny sich in allen Einzelheiten des Vergnügens erging, das er mit beziehungsweise an diesem Mädchen haben wollte, begann der Necroscope zu sprechen. »Nichts davon wird geschehen«, sagte er leise. »Das Mädchen ist nicht mehr im Anhänger. Ich habe sie befreit. So wie ich vorhabe, alle Toten von dem Scheusal, das sie in Angst und Schrecken versetzt, zu befreien. Und zwar von dir, Johnny.«
Beim ersten Wort war Found die Kinnlade heruntergeklappt. In seinem linken Mundwinkel hing ein Faden Speichel, Schleim, Schaum, der ihm nun unter der Lippe entlang in das Grübchen an seinem Kinn hinabtropfte. »Wa...?«, sagte er, und seine kohlschwarzen, tief liegenden Augen wanderten langsam nach links ..., um sich wie Tintenflecke von dem spröden Pergament abzuheben, das noch bis vor einem Moment sein gerötetes, aufgedunsenes Gesicht gewesen war.
»Du hast ausgespielt, Johnny«, sagte Harry und öffnete seine glühenden Augen, die die erstarrten, erstaunten Züge seines Gegenüber in ihren rötlichen Schimmer tauchten.
Doch Founds Erstarrung währte nur kurz, der Rest – seine nahezu sofortige Reaktion – war reiner Instinkt, sodass nicht einmal der Necroscope sie vorhersehen konnte. »Was?«, gurgelte er, nahm die linke Hand vom Steuer und langte nach einem Fleischerhaken, der hinter seinem Kopf am Rahmen des Führerhauses hing. »Ausgespielt? Okay, einer von uns hat das todsicher!«
Harrys Plan war simpel gewesen: Während Found ihn attackierte, wollte er ein Möbiustor heraufbeschwören und ihn mit sich hindurchziehen. Aber einen Mann im Führerhaus eines Lkws auch nur zu fassen zu bekommen, war gar nicht so einfach, noch dazu, wenn er einen Fleischerhaken schwang.
Johnny hatte den riesigen Blutfleck auf Harrys Jackett gesehen und in Harry den Mann erkannt, den er vorhin auf dem Parkplatz der Raststätte angeschossen hatte. Wie es dazu kam, dass er sich in der Fahrerkabine befand, stand auf einem anderen Blatt. Doch mit einem klaffenden Loch in der Schulter war er sicher zu nichts zu gebrauchen. Und zu noch weniger, wenn Johnny mit ihm fertig war. »Wer du auch bist«, knurrte er, während er mit dem Haken ausholte, »du bist verdammt nochmal tot!«
Der Schlag war ungelenk und mit links geführt, trotzdem konnte Harry ihm nicht ausweichen. Er duckte sich ein wenig, und das Fragezeichen aus glänzendem Metall wischte über seine rechte Schulter hinweg, stieß auf ihn nieder und blieb in dem Loch hängen, das die Kugel aus seinem Rücken gerissen hatte. Der erneute Schmerz verschlug ihm den Atem, als Found ihn mit einem Ruck zu sich zog und ihm zornig ins Gesicht starrte. Dann –
– Indem er Harry als Gegengewicht gebrauchte, hob der Nekromant sein linkes Bein, streckte es über Harrys Knie hinweg und stieß die Tür des Führerhauses auf. Während der Lkw die zweispurige Autobahn entlangschlingerte, trat er wieder zu, diesmal nach Harry, und ließ gleichzeitig den Fleischerhaken los.
Verzweifelt griff der Necroscope nach der wie verrückt hin- und herschwingenden Tür, als er den Halt auf seinem Sitz verlor und in die brausende Nachtluft hinausrutschte. Zum Glück war das Fenster offen. Sowie seine Arme sich um den Rahmen schlossen, knallte er mit den Füßen auf dem Trittbrett auf. Johnny kam zwar nicht mehr an ihn heran, ohne das Lenkrad loszulassen, aber er konnte zumindest versuchen, ihn abzuschütteln.
Ohne auf den Verkehr zu achten, schlingerte der Wahnsinnige mit seinem riesigen Lkw quer über beide Spuren. Verbissen hielt Harry sich fest, bis ihm auf einmal der Gedanke kam: Warum nicht ein großes Tor? Warum nicht das verdammt nochmal größte Tor, das man sich überhaupt vorstellen konnte?
Zu seiner Linken, beinahe direkt unter seinen rutschenden, schlitternden Füßen wurde ein Wagen zur Seite gefegt und schleuderte, begleitet vom Kreischen berstenden Metalls, krachend durch die Leitplanke. Mit der Schnauze voran prallte er gegen die Böschung und explodierte wie eine Bombe. Der große Laster schoss einfach weiter und überließ die Insassen den Flammen. In seinem Führerhaus weidete Johnny sich an ihren Qualen. Er wusste, dass sie selbst im Tod noch sein irres Lachen hörten.
Es reicht, dachte Harry und beschwor ein riesiges Tor herauf – auf der Straße direkt vor dem Lkw.
Das Grollen und Donnern und heftige Schlingern des Fahrzeugs legte sich innerhalb eines Augenblicks, als es durch das Möbiustor in die absolute Dunkelheit eintauchte; ebenso Johnny Founds irrsinniges Gelächter. Es erstarb, während er einen einzigen, widerhallenden Gedanken in die Ehrfurcht gebietenden Weiten des Möbius-Kontinuums hinaussandte: WAS?
Ja, was wohl?
Der Strahl seiner Scheinwerfer reichte in die Ewigkeit, schnitt einen Tunnel durch die Unendlichkeit. Doch abgesehen von den Strahlen seiner Scheinwerfer und der Masse des Lkws um ihn herum war da absolut nichts. Weder eine Straße noch ein Geräusch oder das Gefühl, sich vom Fleck zu bewegen, nichts.
WAAAS!?, erklang Johnnys Schrei abermals, ohrenbetäubend laut sowohl in seinen eigenen Gedanken als auch im Kopf des Necroscopen.
Schreien nützt dir jetzt auch nichts mehr, Johnny, sagte Harry, während er an der Tür hing und den Lkw dirigierte, ihn wie eine Rakete auf sein endgültiges Ziel ausrichtete. Wie gesagt, es ist vorbei. Wir sind fast da. Willkommen in der Hölle!
Johnny ließ das Lenkrad los und warf sich der Länge nach über den breiten Sitz, um den Necroscopen zu packen, der sich an der Tür des Führerhauses festhielt. Doch zu spät, sie waren bereits da. Harry beschwor vor dem Lkw ein weiteres Tor herauf und stieß sich ab, zugleich verlangsamte er seine Bewegung so sehr, dass er abrupt zum Stillstand kam. Der Lkw schoss einfach weiter ...
... und tauchte ein paar Zentimeter über dem Belag einer schmalen Straße wieder aus dem Möbius-Kontinuum auf. Krachend setzte er auf, prallte zurück, kam ins Schaukeln, der Motor heulte auf, und als die durchdrehenden Reifen auf dem Asphalt griffen, raste er vorwärts. Johnny schrie, als er eine scharfe Kurve auf sich zukommen sah, mit einer langen, hohen, efeubewachsenen Steinmauer an der Seite. Verzweifelt griff er ins Lenkrad, doch der Lkw war bereits über den Randstein hinweg. Er schoss über eine schmale Grasnarbe, raste durch eine Ansammlung nachtschwarzer Sträucher, krachte gegen die Mauer und ... kam mit einem Mal zum Stehen.
Nicht so Johnny! Während der Lastwagen samt Anhänger wie eine Ziehharmonika zusammengedrückt wurde, die Mauer einstürzte und Steintrümmer nach allen Seiten davonflogen, die gewaltigen Treibstofftanks barsten und sich ein Regen aus Benzin über das erhitzte, grotesk verbogene Blech ergoss und den Lkw in eine Flammenhölle verwandelte, wurde Johnny aus dem Fahrersitz gerissen und durch die Windschutzscheibe geschleudert. Die Knochen in seinem linken Arm und seiner Schulter brachen, als er, sich wie ein Feuerrad überschlagend, die Mauerkrone streifte, ehe er auf der anderen Seite auf etwas Hartem aufschlug.
Er hatte Schmerzen, größere Schmerzen als jemals zuvor, und bis auf den flackernden Feuerschein von jenseits der Mauer und eine dröhnende, zischende Explosion, als der Zusatztank in die Luft flog, herrschte ein beredtes Schweigen. Das Schweigen höchster Konzentration; und selbst durch die Wellen des größten Schmerzes hindurch wusste er, dass jemand – mehrere erbarmungslose Jemande – ihn beobachtete.
Er hob den Kopf ein paar Zentimeter aus den spitzen Schotterkörnchen, die in seinem zerfetzten, übel zugerichteten Gesicht haften blieben, und sah, dass Harry Keogh dastand und auf ihn hinabblickte. Und hinter dem rotäugigen Necroscopen standen noch mehr – Leute? Kreaturen jedenfalls, die es – so viel war Johnny klar – überhaupt nicht geben durfte. Sie kamen (krochen, wankten, taumelten) auf ihn zu. Eine von ihnen war ein Mädchen, zumindest war sie früher einmal eins gewesen. Johnny wich zurück, schob sich mit bloßen Händen von ihnen weg, rutschte auf Bauch und Knien, glitt im blutigen Kies aus, bis er gegen ein Hindernis stieß, das ihn stoppte. Irgendwie schaffte er es, den Kopf zu wenden und hinter sich zu blicken. Er sah, was ihn aufgehalten hatte: ein Grabstein.
»Ein ... ein ... verdammter Friedhof!«, stöhnte er.
»Hier ist dein Weg zu Ende, Johnny«, sagte Harry Keogh.
Du hast Wort gehalten, Harry, sagte Pamela Trotter. Er nickte.
Und dem Nekromanten Johnny Found wurde mit einem Mal klar, welche Abmachung sie getroffen hatten. »Nein!«, stieß er hervor. Dann schrie er: »Neeeeiiin!«
Er versuchte, auf die Beine zu kommen. Selbst gebrochen, zerschmettert und in Streifen geschnitten würde er noch vor diesem Grauen fliehen. Doch Pamelas tote Freunde fielen über ihn her, ließen sich einfach auf ihn fallen und hielten ihn nieder. Eine Hand, von der verrottendes Fleisch und Maden abfielen, legte sich ihm vor den Mund. Dann kam sie auf ihn zu und durchsuchte seine ramponierten Kleider, bis sie sein neues Messer gefunden hatte. Obwohl sie schon stark in Verwesung übergegangen war und ihr das Fleisch langsam vom Gesicht faulte, erkannte er sie aus dieser Nähe noch immer.
Weißt du noch, wie viel Spaß wir miteinander gehabt haben?, sagte sie. Du hast dich noch nicht mal dafür bedankt, Johnny, und mir auch nichts dagelassen, was mich an dich erinnern könnte. Na ja, ich glaube, jetzt wird es Zeit, dass ich mir ein kleines Andenken hole. Oder sogar ein großes, he? Etwas, das ich mit runter in die Erde nehmen kann, meinst du nicht auch? Sie zeigte ihm sein eigenes Messer und lächelte ihn an. An den Stellen, an denen das schwarz gewordene Zahnfleisch weggeschrumpft war, waren ihre Zähne sehr lang.
Harry wandte sich ab, um es nicht mit ansehen zu müssen, verschloss sein Bewusstsein vor Founds verzweifelten stummen Schreien. Doch zu Pamela sagte er: »Bring ihn aber auch wirklich um.«
Zu spät! Sie weinte beinahe vor Enttäuschung. Oder vielmehr zu früh! Dieser verfluchte Bastard, Harry, er ist mir schon weggestorben!
Erleichtert atmete Harry auf. Auch gut!, dachte er. 
Sie bekam es mit, und nach einem Augenblick pflichtete sie ihm bei: Ja, das ist es wohl. Scheiße, an diesem Stück Dreck hätte ich mir sowieso nur die Hände schmutzig gemacht!
Plötzlich drang ihnen, sowohl Harry als auch Pamela, Founds Totensprache ins Bewusstsein. Was ... ist denn los? Wo ... bin ich? Wer ... ist da draußen?
Keiner von beiden gab ihm eine Antwort, doch das bloße Gewicht von Harrys Gegenwart legte sich auf Founds Geist wie ein Licht, das einem durch die geschlossenen Augenlider dringt. Er wusste, dass Harry da war, und dass er etwas Besonderes war. Du bist es, stimmt’s?, sagte er. Der Kerl mit der Sonnenbrille.
Du bist so eine Art Zauberer und hast mich mit deiner Magie hierher gebracht, stimmt’s?
Harry war klar, dass Pamela wahrscheinlich niemals mit Johnny Found reden würde, weder Pamela noch irgendein anderer aus der empörten Großen Mehrheit. Statt den Nekromanten zu verhöhnen, würden sie ihn lediglich mit Missachtung strafen, ihn ein- beziehungsweise aussperren wie einen Aussätzigen. Vielleicht sollte also auch Harry nicht mit ihm sprechen, sondern einfach weggehen. Möglicherweise wäre das am barmherzigsten gewesen.
Es verhielt sich nur so ... dass in Harry ein ganz und gar nicht barmherziges Wesen steckte, das ihn jetzt dazu brachte, etwas zu sagen. Du hast über dieselbe Magie verfügt, Johnny, sagte er. Oder du hättest darüber verfügen können. Du konntest mit den Toten reden – du hättest dich dazu erziehen können, dich mit ihnen zu unterhalten und mit ihnen Umgang zu pflegen, genau wie ich. Aber nein, stattdessen hast du es vorgezogen, sie zu quälen.
Found verstand auf Anhieb. Ich bin jetzt also einer von ihnen, stimmt’s? Ich bin tot, und du hast mir das angetan. Sag mir nur eins: Warum?
Harry hätte ihm erklären können, dass er etwas gebraucht hatte, worauf er seine Wamphyri-Leidenschaften richten, worauf er sie loslassen konnte statt auf die Menschen, die früher einmal seine Freunde gewesen waren, also das E-Dezernat und die ganze Welt. Er hätte es ihm erklären können, aber er tat es nicht. Der Vampir in ihm ließ es nicht zu. Found war im Leben kalt, grausam und gefühllos gewesen. Nun sollte der Tod ein kalter, grausamer Ort für ihn sein. Und nicht minder gefühllos. Auge um Auge.
Warum ich dich getötet habe? Harry zuckte die Achseln und wandte sich langsam ab.
Hey, Arschgesicht!, rief Found ihm nach, selbst im Tod noch voller Trotz und Zorn. Das ist keine Antwort. Du hast doch bestimmt einen Grund gehabt. Wegen der Toten? Scheiße! Wer schert sich schon um die Toten? Na, komm schon, sag’s mir ... warum?
Also sagte Harry es ihm – kalt, grausam und gefühllos. Du hast recht. Niemand schert sich einen Dreck um die Toten. Und du, Johnny, du bist tot. Du willst wissen, warum? Abermals zuckte er die Achseln. Nun, warum zum Teufel nicht?


ACHTES KAPITEL
Auch wenn Harry das Vertrauen der Großen Mehrheit verloren hatte, begegnete er ihr doch immer noch mit Respekt. Er bedankte sich bei Pamela und ihren Freunden, die geholfen hatten, Johnny Found seiner Strafe zuzuführen. Während sie sich auf den beschwerlichen Rückweg zu ihren nunmehr endgültigen Ruhestätten machten, beschäftigte der Necroscope sich mit seinen fantastischen metaphysischen Gleichungen und ließ ein Möbiustor entstehen. Doch in dem Moment, bevor er hindurchging ...
... erreichte ihn eine gequälte Stimme aus einem verlassenen Schlachthof unweit des Durchgangsbahnhofs von Darlington – nicht Totensprache, sondern Telepathie, die, noch während er die Gedanken empfing, in Totensprache überging. Es war Trevor Jordan, zunächst noch lebendig, dann tot, der sich in geschmolzenes Fleisch, brodelndes Blut und schwarze, verkohlte Knochen verwandelte, als ihn ein Trupp früherer Kollegen des E-Dezernats zu einem Haufen klebriger, dampfender Asche verbrannte!
Trevor!, stieß Harry hervor. Er litt kaum weniger als der Telepath, als ihm mit quälender Gewissheit das gesamte Ausmaß von Jordans letzten Augenblicken klar wurde. Trevor, ich bin gleich da – sofort – sprich einfach weiter, dann werde ich zu dir finden ...
Nein!, unterbrach Jordan ihn, als der geballte Schmerz seines gewaltsamen Endes allmählich nachließ und die kühle Dunkelheit des Todes über ihm zusammenschlug, ihn wie eine Woge umfing. Nein, Harry, komm nicht ... komm nicht her. Sie warten auf dich, und glaub mir, sie sind auf dich vorbereitet. Außerdem bleibt dir sowieso keine Zeit. Das Mädchen, Harry, das Mädchen!
Der Necroscope verstand. Natürlich, Penny!
Das Dezernat war dabei, das Netz um ihn zuzuziehen. Um Jordan hatten sie es bereits zugezogen, und um Penny würden sie es zuziehen – und zwar jetzt, in ebendiesem Moment!
Trevor! Harry fühlte sich hin- und hergerissen. Er stand vor der Qual, sich zu entscheiden. Doch Jordan hatte recht. Niemand sollte einen derart qualvollen Tod erleiden müssen, und schon gar kein Unschuldiger. Gerade Jordan war ohne jede Schuld gewesen, genau wie sie. Ganz gleich, als was man sie jetzt bezeichnen oder was sie morgen sein mochte, heute Nacht war sie unschuldig.
Du kannst mir nicht helfen, Harry, versuchte Jordan, es ihm leichter zu machen. Diesmal nicht. Du bringst dich nur selbst in Gefahr – und Penny. Es ist schon okay, es ist okay. Ich habe zweimal gelebt, das reicht. Und zweimal zu sterben, war ... das war zu viel. Davon habe ich genug.
Noch im Möbius-Kontinuum kämpfte Harry mit seinem Zwiespalt, es zog ihn in zwei Richtungen zugleich. Er stöhnte auf vor Zorn und Entsetzen, als er die Gedanken des toten Jordan bewusst aus seinem Kopf verbannte. Später, später würde er vielleicht Zeit haben, ihm für die Warnung zu danken. Doch im Moment ...
... Bonnyrigg.
Er tauchte am Flussufer wieder auf, ein gutes Stück vom Haus entfernt, kam heraus in eine Dunkelheit, in der seine Wut blutrot leuchtete. Die Wut der Wamphyri! Das Ding in ihm hatte ihn jetzt vollkommen in der Gewalt. Das Vampir-Bewusstsein strömte aus dem Necroscopen heraus wie ein menschliches – unmenschliches – Radar, tastete über das Haus, das in völliger Dunkelheit lag. Es war nur ... als Harry von hier weggegangen war, hatten alle Lichter gebrannt!
Das Gespür des Vampirs übertrug auch Harrys telepathische Kräfte. Im Haus befanden sich fünf Personen – fünf warme Wesen, gefüllt mit Blut – fünf kluge, denkende Kreaturen, und vier davon verfügten über verrückte, unheimliche Begabungen. Jedoch bei Weitem nicht so unheimlich wie Harrys Fähigkeiten. Sein übernatürlicher Sinn streifte kurz ihre Gedanken, allerdings vorsichtig, damit sie keinen Verdacht schöpften.
Zunächst Penny. Sie stand Todesängste aus, doch bis jetzt hatten sie ihr noch nichts getan. Dann Guy Teale, ein bislang noch nicht entwickelter Seher, der hin und wieder einen flüchtigen Blick in die Zukunft erhaschte, was, wie Harry sehr wohl wusste, ein schwer zu kontrollierendes, geradezu erbarmungsloses Talent war. Und Frank Robinson, ein Lokalisierer mit der Fähigkeit, andere ESPer zu erkennen, wenn er sie sah oder sie sich in unmittelbarer Nähe aufhielten (sein Verstand zuckte ein bisschen zurück, als Harry ihn berührte, doch nicht genug, um ihm zu verraten, dass der Necroscope da war; Robinsons Talent war bislang ebenfalls eher im Keim vorhanden). Doch dann ... ah, dann war da Ben Trask. Eine traurige Sache: Harry hatte gehofft, hier nicht auf alte Freunde zu treffen, doch Ben war da. Und schließlich ...
... Paxton!
Paxton, der Gedankenfloh, dieser früher unerreichbare Juckreiz, kaum weniger ein Vampir als Harry, nur dass er die pikanten Säfte aus den Köpfen seiner Mitmenschen, ihre ureigensten Gedanken, ihrem Blut vorzog. Paxton war in der Tat anders: Über jedes Pflichtbewusstsein hinaus ehrgeizig, übereifrig und heimtückisch wie die Armbrust, die er in ebendiesem Moment im Schlafzimmer des Necroscopen auf Penny Sanderson richtete. So schnell Harry sich auch zurückziehen mochte, war er doch nicht schnell genug, und Paxton wusste, dass er da war.
Der Telepath kniff auf der Stelle die Augen zusammen und rief mit bebender Stimme leise nach unten: »Er ist in der Nähe! Er kommt!«
In dem geräumigen Wohnzimmer des Hauses, das Harry hauptsächlich als Arbeitszimmer diente – von den Verandatüren aus überblickte man einen Garten, der in sanften Terrassen zu einer hohen Mauer und dem dahinter liegenden Flussufer hin abfiel – hörten Ben Trask und Guy Teale Paxtons gedämpfte Warnung und nahmen sie mit stummen Blicken und verkrampften, nervösen Bewegungen zur Kenntnis. Der Mond und die Sterne stellten ihre einzige Lichtquelle dar, womit sie an sich schon einen Fehler begingen. Ihre Augen hatten sich erst an die Dunkelheit gewöhnen müssen, und noch jetzt sahen sie in dem düsteren Zwielicht, das in dem Raum herrschte, eher schlecht als recht. Dagegen war jeder einzelne Sinn des Necroscopen bereits darauf eingestellt. Die Nacht war sein Element.
Was für Trask und Teale galt, traf auch auf die Leute in der oberen Etage zu. Nur der Mondschein, der verstohlen durch die zurückgezogenen Gardinen von Harrys Schlafzimmerfenster fiel, gab ihnen Licht. Unten spürte Teale mit einem Mal Harrys Gegenwart, fasste Ben Trask am Ellenbogen und flüsterte heiser: »Paxton hat recht. Er ist in der Nähe. Mein Gott, auf einmal wird mir klar, was wir hier überhaupt tun! Ben, was machen wir, wenn er herkommt, in dieses Zimmer?«
»Du machst gar nichts«, erwiderte Trask schroff. »Du richtest diese Armbrust auf ihn und machst nichts. Du verschaffst mir lediglich eine Gelegenheit, mit ihm zu reden, sonst nichts. Wenn ich aber keine Chance dazu habe oder falls du selbst bedroht wirst, dann schießt du – und zwar wirklich! Ins Herz! Verstanden?«
Teale verstand.
»Still jetzt. Pass auf. Und sperre deine Ohren auf.«
Draußen im Garten krochen Nebelschleier durch die an rostigen Angeln in der Mauer hängende Pforte. Milchige Ranken zogen sich über die tiefer gelegenen Terrassen und leckten die Wege entlang. Trask wusste sehr wohl, was das zu bedeuten hatte.
Harry machte einen Möbiussprung vom Flussufer jenseits der Pforte und tauchte mit dem Rücken zur Hauswand direkt neben der offenen Verandatür wieder auf. Er lauschte, konnte die beiden Männer im Zimmer atmen hören, ihren Herzschlag spüren. Einer von ihnen war Ben Trask, doch Penny war nicht bei ihnen. Sie war oben ... und Paxton ebenfalls.
»Mein Gott!«, keuchte Teale. Seine Nackenhaare richteten sich auf. »Er ist da! Ich weiß, dass er da ist! Und ich habe gerade jede Menge Ärger gesehen, furchtbare Schmerzen für einen von uns.«
Trask lud seine Maschinenpistole durch, trat zwei Schritte vor die Verandatür und stand bis zu den Knöcheln im Nebel. Er ließ seine Blicke durch den nächtlichen Garten schweifen. Doch er versäumte es, nach oben zu sehen. Er ging rückwärts ins Zimmer zurück und sagte: »Ärger? Schmerzen? Für mich? Für dich? Für wen denn, verdammt nochmal?«
»Paxton!«, zischte Teale. »Für Paxton!«
Entsetzt blickte Trask zur Decke. Paxton, Robinson und das Mädchen befanden sich oben. Harry hatte mit Paxton noch eine Rechnung zu begleichen, vielleicht mehrere, und dieser heimtückische, kleine Bastard da oben hatte Harrys Freundin in seiner Gewalt. Mit vollkommen menschlicher Logik hatte Trask sich gedacht, dass der Necroscope wie jeder andere Gegner auch zunächst das untere Zimmer betreten würde. Hauptsächlich aus diesem Grund hatte er Paxton nach oben geschickt: um Harry zu schützen, jedenfalls für eine kleine Weile. Lange genug, dass Trask möglicherweise mit ihm reden und sicherstellen konnte, dass er jede ihm nur gebührende Chance bekam. Aber Harry war nicht irgendein Gegner, und Trask hätte sich denken können, dass er nicht so vorgehen würde. Er machte es auf seine Weise, und die suchte ihresgleichen. Doch da oben hatte Paxton das Sagen, und Robinson hatte einen gottverdammten Flammenwerfer!
»Nach oben!«, stieß Trask hervor. »Vorwärts, los!«
Auch Harry war der Ansicht, dass es soweit sei. Mit dem Kopf nach unten hing er über dem hohen Fenster seines Schlafzimmers. Anstelle seiner Hände gebrauchte er große, mit Schwimmhäuten versehene Saugnäpfe, um sich an der narbigen Wand festzuhalten. Er streckte den Kopf, um einen Blick nach innen zu werfen. Eine vor dem Mond dahinjagende Wolke verdeckte den unscheinbaren Schatten, den er dabei warf. Er sah kurz hinein, nur einen Augenblick, und wich wieder zurück. Doch wenn er das, was er gesehen hatte, und die Gedanken der Leute da drinnen zusammenzählte, konnte er sich ein klares Bild machen. Noch bevor irgendjemand oder ... etwas sich rühren oder etwas unternehmen konnte, um die Lage zu verändern, handelte er. Er lockerte seinen Griff an der Wand, beschwor ein Tor herauf und stürzte hindurch ...
... ins Schlafzimmer.
Robinson bemerkte ihn sofort. »Er ist hier!«, schrie der Lokalisierer auf, wirbelte auf dem Absatz herum, machte einen Satz und drehte sich im Kreis. Dabei versuchte er, die heiße Düse seines Flammenwerfers überallhin gleichzeitig zu richten, allerdings ohne etwas zu sehen oder jemanden im Visier zu haben.
Paxton war klar, dass es stimmte. Er spürte die Gedanken des Necroscopen förmlich wie eine schleimige Nacktschnecke über sein Bewusstsein tasten, so nah war er. Doch in dem Zimmer hatte sich nichts verändert. Von unten drangen Trasks und Teales heisere Stimmen herauf, als die beiden, ihre Warnungen rufend, durchs Haus und über die Treppe emporgeprescht kamen.
»Wo?« Paxtons Stimme war ein entsetztes Kreischen. »Wo ist der Bastard?«
Er und Robinson sahen einander an. Paxton blickte die glühende Mündung von Robinsons Flammenwerfer entlang in das Flackern der Zündflamme, und Robinson starrte auf die Spitze von Paxtons Armbrust. Beide fassten sie nach dem Lichtschalter.
Penny war im Bett, nackt, die Decke bis unters Kinn und rund um den Hals gezogen ... Und Harry war bei ihr unter der Decke, wo er sich wieder materialisiert hatte. Ohne zu wissen, wie ihr geschah, spürte sie, wie seine Arme sie umfingen, fühlte, wie seine riesigen, mit Schwimmhäuten versehenen Saugnäpfe wieder zu Händen wurden – und schrie!
Paxton las ihre Gedanken, und Robinson schaffte es endlich, Harrys gewaltiges ESP-Talent zu lokalisieren. Als das Zimmer in elektrisches Licht getaucht wurde, wandten sich beide Männer dem Bett zu und drückten ab. Doch Harry hatte bereits ein Tor heraufbeschworen – direkt unter sich und dem Mädchen, sodass sie hindurch- und allem Anschein nach auch durch das Bett fielen. Noch im Verschwinden zog er das Betttuch hinter sich her. Im Möbius-Kontinuum öffnete Penny die Augen, holte tief Luft und schloss sie wieder. Nun, da sie wusste, wer sie gepackt hielt, war alles in Ordnung.
Harry brachte sie an einen sicheren Ort, hüllte sie in das Laken und stieß zähneknirschend hervor: »Bleib hier, verhalte dich ruhig und warte auf mich!« 
Während sie sich in der Mittagssonne eines einsamen australischen Strandes völlig außer Atem in den Schatten eines vom Wind verformten Baumes plumpsen ließ, kehrte er ins Haus zurück.
Er musste zurück, denn sie hatten ihn herausgefordert. Paxton hatte ihn herausgefordert – seine Warnungen missachtet und ihn herausgefordert – und Harrys Vampir raste vor Wut!
In einem Zimmer im Obergeschoss des Hauses bei Bonnyrigg ging das Bett des Necroscopen prasselnd in Flammen auf, und Paxton und Robinson tanzten wie zwei Verrückte darum herum und versuchten, das Feuer zu ersticken. Doch ihnen war bereits klar, dass Harry und das Mädchen entkommen waren. Trask und Teale stürzten zur Tür herein. Letzterer blickte sich kurz um, wurde ganz weiß und ging rückwärts wieder aus dem Raum. Trask ging ihm nach und packte ihn am Arm. »Was hast du gesehen?«
Teale öffnete und schloss seinen Mund wie ein Fisch auf dem Trockenen. »Er ... er kommt zurück!«, stieß er schließlich hervor. »Und er ist fuchsteufelswild!«
Trask streckte den Kopf in das rauchgefüllte Schlafzimmer. »Paxton, Robinson – raus da, sofort!«
»Aber das Haus brennt doch!«, brüllte Robinson.
»Ganz recht«, erwiderte Trask, »und nichts wird davon übrig bleiben! Wenn wir unten sind, werden wir es niederbrennen – gründlich, Zimmer für Zimmer. Wir machen es dem Erdboden gleich. Hier findet er keinen Unterschlupf mehr.« Bei sich dachte er: Tut mir leid, Harry, aber so funktioniert das nun mal.
Nur dass er das nicht für sich allein dachte, denn der Necroscope hörte ihn – in Gedanken. Aus blutroten Augen sah er zu – von jenseits des Flusses, wo er eine Minute später das spuckende Brüllen des Flammenwerfers vernahm und sah, wie das Feuer sich durch die Zimmer des Erdgeschosses fraß.
Mein Haus, dachte Harry. Da geht es in Flammen auf. Das war’s. Jetzt gibt es nichts mehr, was mich hier halten könnte.
Unten in Harrys Arbeitszimmer rechnete Paxton mit Trask ab. Die Wut stand ihm ins Gesicht geschrieben. »Was versuchen Sie damit eigentlich zu erreichen?«, wollte er wissen. »Ihnen ist doch klar, dass er nicht in ein brennendes Haus kommen wird. Teale sagt, Keogh hat es auf mich abgesehen, und Robinson glaubt, dass er in der Nähe ist – aber Sie, Sie tun alles, damit er wegbleibt. Bevor wir ihn töten können, muss der Bastard erst zu uns kommen. Oder ist es vielleicht das? Vielleicht wollen Sie ja gar nicht, dass er getötet wird, habe ich recht?«
Trask packte ihn am Revers und hob ihn beinahe in die Höhe. »Du Scheißkerl!« Er zerrte ihn in den Garten, hinaus aus dem brennenden Zimmer. »Du Drecksack! Nein, ich will nicht, dass Harry getötet wird, er war nämlich mein Freund. Trotzdem würde ich es tun, wenn es sein müsste. Aber das geht schon in Ordnung, denn Tatsache ist, ich glaube nicht, dass wir in der Lage sind, ihn zu töten. Weder Sie noch ich noch eine ganze Armee von uns. Sie wollen wissen, warum ich ihn fernhalte? Ihretwegen, Paxton, um Ihretwillen.«
»Wegen mir?« Paxton wand sich los und lud seine Armbrust.
»Verdammt richtig«, knurrte Trask. »Denn Sie können Harry Keogh vielleicht nicht umbringen. Aber, glauben Sie mir, er Sie schon!«
Die Zimmer im Erdgeschoss von Harrys Haus waren mittlerweile ein rot-gelb glühendes Inferno, und allmählich quoll Rauch aus den oberen Fenstern und den uralten Giebeln. Im Garten wichen die vier Agenten des E-Dezernats zurück, als die Scheiben der Verandatür der Hitze nachgaben und zu bersten begannen. Mit einem Mal ängstlich, sah Paxton sich im grellen, flackernden Schein des Feuers mit weit aufgerissenen Augen nach allen Seiten um. Seine Armbrust hielt er eng an die Brust gedrückt. Die hohe Gartenmauer schien ihn finster anzublicken. Er stolperte über die eigenen Füße, als er neben eine Stufe trat, und landete vornüber auf einem der Wege in dem kniehohen Nebel, der die unteren Terrassen bedeckte – in diesem auf unheimliche Weise lebendigen Nebel, aus dem sich wie ein Gespenst aus dem Grab Harry Keogh erhob. In seinem dämonischen Blick spiegelte sich weit mehr als nur die Zerstörung seines Hauses.
»Nuh-uh-urgh!« Paxton war leichenblass. Ihm traten fast die Augen aus den Höhlen, als der Necroscope plötzlich vor ihm aufragte, und sein unverständlicher Schrei ging in einem Gurgeln unter. Das veranlasste die übrigen Agenten, sich vom Anblick des brennenden Hauses loszureißen und sich dem entsetzten Paxton zuzuwenden.
Sie sahen, wie etwas nur halb Menschliches – oder weniger als das – Paxton gepackt hielt. Sie sahen Paxton, doch lediglich als Detail der gesamten Szene, deren völliges Grauen sich ihnen ins Gedächtnis brannte. Die drei beherrschte ein einziger Gedanke: dass sie sich freiwillig gemeldet hatten, gekommen waren, um das hier zu töten. Damit konnte man sie mit Sicherheit entweder als die größten Helden oder als die größten Idioten aller Zeiten betrachten!
Der untere Teil von Harrys Gestalt war in Nebel gehüllt, in den trüben, milchigen Wirbeln nur als undeutlicher Schattenriss zu erkennen ... Dafür sahen sie den Rest umso besser. Er trug völlig normale, dunkle, schlecht sitzende Kleider, die ihm anscheinend zwei Nummern zu klein waren, sodass sein Oberkörper geradezu wie ein Keil aus der Hose wuchs. Das Jackett, das vorn gerade noch von einem einzigen Knopf zusammengehalten wurde, spannte sich über Harrys mit gewaltigen Muskeln bedecktem Brustkorb.
Sein weißes, am Kragen offenes Hemd war an der Knopfleiste entlang aufgeplatzt und enthüllte das Spiel seiner muskelbepackten Rippen und das gewaltige Heben und Senken seiner Brust. Harrys Hemdkragen ragte aus dem Jackett wie eine zerknitterte Manschette, überflüssig an einem Hals, an dem sich die Muskelstränge wie Drahtseile abzeichneten. Seine Haut war von einem stumpfen Grau, auf das der lodernde Schein der Flammen und das Licht des Mondes grell orangene und widerlich gelbe Flecken warfen. Doch da war auch ein tiefes Rot, das aus dem Loch in seinem Jackett strömte und sich quer über sein zum Zerreißen gespanntes Hemd ergoss. Er überragte Paxton, dessen zurückschreckende Gestalt er buchstäblich zwergenhaft erscheinen ließ, um ganze fünfzehn Zoll. Und sein Gesicht ...
... war die absolute Verkörperung eines wahr gewordenen Albtraums!
Ben Trask starrte ihn voller Unglauben an und dachte: Guter Gott! Und ich habe geglaubt, mit diesem Ding könnte ich womöglich reden!
Oh, aber das kannst du doch, Ben, sagte der Necroscope – Trasks erste persönliche Erfahrung in angewandter Telepathie. Die bloße Macht von Harrys Gespür machte das möglich. Es verhält sich nur so, dass ich, wenn es um Paxton geht, vielleicht keine Lust habe, zuzuhören. Das ist alles.
Teale schnatterte vor Angst, versuchte verzweifelt, die Kraft zu finden, seine Armbrust zu heben und zu zielen. Doch es gelang ihm nicht. Sein Talent, eine im Großen und Ganzen recht unzuverlässige Fähigkeit, etwas aus der Zukunft zu sehen, gaukelte ihm die grässlichsten Szenen vor, und zwar in einer solchen Fülle, dass er vollkommen außer sich war. Das machte natürlich die Nähe zu Harry. Robinson widerfuhr Ähnliches. So dicht an einer wirklich übernatürlichen MACHT, reagierte sein bescheidenes Talent wie ein Eisenspan, der in einem starken Magnetfeld umhergewirbelt wird. Aber er konnte seine schreckliche Waffe ohnehin nicht einsetzen, jedenfalls nicht, ohne Paxton mitzuverbrennen.
Trask war allein, als Einziger noch fähig, etwas zu unternehmen, und nun hob er seine Maschinenpistole und richtete sie auf Harry, der Paxton wie eine Flickenpuppe vor sich in die Höhe hielt. Paxton baumelte in der Luft, starrte mit offenem Mund und aus den Höhlen tretenden Augen in das unglaubliche Gesicht des Necroscopen und wusste, dass ihn nur wenige Zentimeter vom Tor zur Hölle trennten. So nah, ganz recht, denn er war der Gedankenfloh, der unerträgliche Juckreiz, bei dem kein Kratzen half. Zumindest war er das gewesen – bis jetzt.
Harry blickte ihn aus leuchtenden Dämonenaugen an, die wirkten, als würden sie Schwefel sprühen, blickte ihn an und ... grinste? War das tatsächlich ein Grinsen? In einer fremden, Starside genannten Vampirwelt jenseits des Möbius-Kontinuums zumindest wäre es vielleicht als Grinsen durchgegangen. Doch hier war es die Fratze eines großen, tollwütigen Wolfes, dem der Geifer vom Maul troff. Hier war es nichts als Zähne, die zusehends länger wurden, sich aus glänzenden, knorpeligen Kieferleisten hervorkrümmten, um durch Zahnfleisch zu stoßen, aus dem Tropfen rubinroten, heißen Blutes spritzten. Der monströse Kopf neigte sich langsam ein paar Grad zur Seite, bis er schief lag, beinahe neugierig fragend, ungefähr so, wie man ein Haustier betrachten würde, das etwas angestellt hat. Darauf verzogen sich die scharlachroten Lippen, die faltige, gewundene Schnauze wurde flacher, und ein Paar Kiefer von der Größe eines Fangeisens öffneten sich allmählich, um diesen ungehorsamen Schoßhund mit einem »Aber, aber« zu bedenken und ihn auch noch auszuschimpfen.
Vielleicht auch, um ihn zu bestrafen?
Dieses Gesicht ... dieses Maul ... dieser blutrote, von wie Glasscherben gezackten Zähnen starrende Rachen. War das etwa das Tor zur Hölle? Ebendas! Und schlimmer!
Indem Harry Paxton packte und hochhob, hatte er dem Telepathen die Armbrust aus der Hand geschlagen und sie weggeworfen. Unbewaffnet war Paxton weich wie Butter, fromm wie ein Lamm, einfach zum Reinbeißen. Wenn Harry wollte, könnte er ihm mit einem Biss das Gesicht abreißen! Und mit einem Mal dachte Trask: Vielleicht tut er es! Vielleicht wird er es tun!
»Harry!«, rief Trask. »Nicht!«
Langsam klappte der Necroscope die Kinnlade zu und blickte auf. Im rötlichen Schein des brennenden Hauses sah er Trask über den nebelverhangenen Garten hinweg finster an. Ben Trask, ehemals ein Freund, mit dem er Seite an Seite gegen ... gegen genauso eine Kreatur gekämpft hatte, wie er jetzt eine war.
Und Trask, weiß wie eine Wand, erwiderte den Blick. Dabei dachte er: Verdammt nochmal, Harry! Tu’s nicht!
Würdest du auf mich schießen, Ben?
Das weißt du doch. Ich würde es nicht gern tun, noch nicht einmal jetzt, aber ich würde es tun. Entweder du oder die ganze Welt, siehst du das nicht ein? Ich will nicht mit ansehen müssen, wie meine Welt heulend vor die Hunde geht ... und danach anfängt zu lachen und gleich wieder aus dem Grab gekrochen kommt! Aber wenn du ihn gehen lässt – Paxton, meine ich – wenn du ihn am Leben lässt, dann wäre ich bereit zu glauben, dass du uns alle leben lässt.
Deine Welt ist nicht in Gefahr, Ben. Ich habe nicht vor, hier zu bleiben.
Starside?
Harry zuckte mental die Achseln. Wohin sonst?
Trask blickte durch das Visier seiner Maschinenpistole. Er könnte auf Harrys vom Nebel umwaberte Beine schießen und ihn möglicherweise zu Fall bringen, oder auf Kopf und Oberkörper des Necroscopen halten und dabei versuchen, nicht auch noch Paxton zu treffen. Er war ein guter Schütze, und es war nicht sehr wahrscheinlich, dass er sein Ziel verfehlte. Er konnte sich aber auch einfach auf Harrys Wort, dass er weggehen würde und niemand mehr Angst vor ihm zu haben brauchte, verlassen. Doch wenn man ihn so ansah – wer sollte ihm das schon glauben?
Harry las all dies in Trasks Gedanken und versuchte, es für ihn einfacher zu machen. Er setzte Paxton ab – was dem Necroscopen keineswegs leicht fiel. Er hatte mit dem Ding in seinem Innern zu kämpfen, und zwar sehr. Aber er schaffte es. Laut sagte, oder vielmehr knurrte er im gleichförmig tiefen Bass der Wamphyri: »Was hältst du davon, Ben?«
Trask atmet erleichtert auf. »Schon gut, Harry. Schon gut.« Doch noch während er antwortete, nahm er aus dem Augenwinkel heraus wahr, wie Teale und Robinson sich aus ihrer Erstarrung lösten und ihre Waffen in Anschlag brachten. 
»Stopp, Ihr beide!«, rief er.
Harry warf Teale einen Blick aus blutfarbenen Augen zu, der genügte, ihn zurücktaumeln zu lassen, und schaltete sich in Robinsons Gedanken ein, um ihm den Rat zu geben: Besser, du hörst auf Trask, mein Junge. Versuche, mich zu rösten, und ich brate dich in der Hölle!
Trask sicherte seine Maschinenpistole und legte sie ab. »Der Krieg ist vorbei, Harry.«
Doch Paxton, in den Nebelschleiern liegend, in die Harry ihn hatte fallen lassen, zog den Abzug seiner Armbrust, die er wieder an sich genommen hatte, durch und schrie: »Oh nein, das ist er verdammt nochmal nicht!«
Sekundenbruchteile zuvor hatte der Necroscope aus Paxtons Gedanken aufgeschnappt, dass gleich ein todbringender Hartholzbolzen auf ihn zufliegen würde. Nahezu instinktiv hatte er ein Möbiustor heraufbeschworen und trat beziehungsweise glitt nun mit der trügerischen Geschmeidigkeit der Wamphyri rückwärts hindurch. Für die vier ESPer sah es so aus, als habe er einfach aufgehört zu existieren. Paxtons Bolzen schnellte hinein in den wirbelnden Dunst von Harrys Vakuum, wurde davon verschlungen, und der Telepath stieß hervor: »Ich habe ihn erwischt! Ich ... ich bin mir sicher, dass ich den Bastard erwischt habe! Ich konnte ihn ja gar nicht verfehlen!« Lachend, wenn auch mit zittriger Stimme, erhob er sich ...
... Die Nebelschleier, die sich hinter dem Necroscopen geschlossen hatten, teilten sich wieder, und geisterhaft drang seine belegte, gurgelnde Stimme daraus hervor. »Tut mir sehr leid, dass ich dich enttäuschen muss.«
Shit!, dachte Trask. Er holte tief Atem, und heiße, rauchgeschwängerte Luft drang in seine Lungen, als sich aus dem Nichts eine riesige graue Hand mit Nägeln wie rostzerfressene Angelhaken um Paxtons Kopf schloss und ihn kreischend aus dem Garten und geradewegs aus diesem Universum herauszerrte. Harry Keoghs monströse Stimme schwebte in der Luft: »Ben, ich fürchte, ich kann nicht anders ...«
Im Möbius-Kontinuum schleuderte Harry Paxton von sich und hörte seinen Schrei in ungeahnten Weiten verhallen. Er sollte ihn einfach dort lassen, ihn um seine eigene Achse trudelnd, schreiend und schluchzend in alle Ewigkeit durch die parallelen Unendlichkeiten treiben und, falls sein Herz schließlich versagte, als tobenden Irren sterben lassen. Doch das hieße, diesen mystischen Ort zu verpesten. Es musste eine bessere Möglichkeit geben, eine vernünftigere Strafe als das.
Er jagte ihm nach, erwischte ihn und zog ihn an sich. Und dort im Möbius-Kontinuum – von dessen Natur selbst Harry gerade erst eine Ahnung bekam, wo selbst der geringste Gedanke noch Gewicht hatte – sagte er ihm: Paxton, Sie sind ein elender Kerl.
»Lassen Sie mich gehen! Lassen Sie mich verdammt nochmal gehen!«
Tsk, tsk! Harry saugte an seinen Zähnen, die, da er sich langsam wieder beruhigte, schon fast auf ihre normale Größe zurückgeschrumpft waren. Und du willst ein Telepath sein! Im Möbius-Kontinuum brauchst du nicht zu schreien, Gedankenfloh. Denken genügt. Und in diesem Moment wusste Harry, was er zu tun hatte.
Natürlich. Paxton, der Gedankenfloh, der geistige Vampir, der lieber von den Gedanken anderer zehrte, als von ihrem Blut. Der Gedankendieb, das Jucken, gegen das kein Kratzen half. Wie viele Opfer hatten seinen Biss wohl gespürt? Das E-Dezernat wimmelte nur so von ihnen. Und wie viele wussten noch nicht einmal – hatten gar nicht das Rüstzeug dafür – dass er je in ihren Köpfen gewesen war?
Vielleicht war er auch kein Floh. Eher ein ... Moskito? Auf alle Fälle ein schädlicher Parasit mit einem schmerzhaften, lästigen Stachel. Es war höchste Zeit, dass jemand ihm diesen Stachel nahm. Zufällig wusste der Necroscope genau, wie er das anstellen musste.
Er drang in Paxtons benommenes, entsetztes Bewusstsein ein, um nach dem telepathischen Mechanismus zu suchen, der die Begabung dieses Mannes ausmachte, und fand ihn auch. Bei Paxton war es angeboren und ließ sich nicht abstellen. Aber man konnte es abschirmen, mit psychischem »Blei« ummanteln wie einen außer Kontrolle geratenen Reaktor, bis es bei dem Versuch auszubrechen wegschmelzen oder völlig ausbrennen würde. Ebendas tat der Necroscope auch. Er hüllte Paxtons Talent in einen Extrakt aus dem Gedankensmog der Wamphyri, breitete eine Decke aus ESP-Unschärfe darüber und umgab es mit den hauchdünnen und dennoch nahezu unzerreißbaren Fäden dessen, was normale Menschen für gewöhnlich als die »Abgeschiedenheit ihrer Gedanken« bezeichnen. Nur dass diese Abgeschiedenheit in Paxtons Fall sein Gefängnis sein würde.
Als Harry mit Paxton fertig war, lieferte er ihn wieder im Garten des brennenden Hauses ab, wo die Männer des E-Dezernats sich an die Mauer am Fluss zurückgezogen hatten, weg von der Hitze des Feuers. Vor dem Hintergrund der prasselnden, golden und purpurn lodernden Flammen tauchte Harry aus dem Möbius-Kontinuum auf und stieß Ben Trask einen schniefenden Paxton in die Arme.
Der Telepath brach auf der Stelle in Tränen aus, sank erschöpft auf die Knie und klammerte sich an Trasks Beine. Trask blickte entgeistert auf ihn hinab. »Was hast du mit ihm angestellt?«
»Ihn zum Neutrum gemacht«, sagte Harry.
»Wie bitte?«
Harry schüttelte den Kopf. »Nicht die Hoden, nur seine telepathischen Fähigkeiten. Mentale Kastration. Er hat sich zum letzten Mal an fremden Gedanken vergangen. Und was das Dezernat angeht: Euch habe ich zum letzten Mal einen Gefallen getan.«
»Harry?«
»Pass auf dich auf, Ben.«
»Harry, warte!«
Doch der Necroscope war bereits verschwunden.
Für lange Augenblicke stand er abseits irgendwo am Fluss und sah zu, wie das alte Haus niederbrannte. Wie hatte Faethor Ferenczy seine Burg in der Khorwatei doch gleich genannt, als sie das düstere Bauwerk endlich in Trümmer gelegt hatten? Alles, was ihm auf dieser Welt noch geblieben war? Nun, dieses altmodische alte Haus war alles, was Harry noch geblieben war. Zumindest in dieser Welt ...
An einem glänzend weißen Sandstrand auf der anderen Seite der Welt hatte Penny aus Streifen von Harrys Laken einen Bikini für sich fabriziert. Jetzt spazierte sie am Meer entlang, hob exotische Muscheln auf, von denen die Flutlinie übersät war, und betrachtete sie. Merkwürdigerweise (denn für gewöhnlich wurde sie ohne weiteres braun, und in ihrer Unschuld war ihr nicht klar, was das zu bedeuten hatte) machte ihr die Sonne zu schaffen. Ihre bloße Haut war bereits voller Flecken und färbte sich zusehends rot. Um sich abzukühlen, kniete sie sich an einer seichten Stelle in das Wasser, das von der letzten Flut übrig geblieben war, und ließ sich vom Meer umspülen. In diesem Augenblick kehrte Harry zurück und rief aus dem Schatten des vom Wind gebeugten Baumes nach ihr.
Sie blickte auf, sah ihn und spürte die von ihm ausgehende Anziehungskraft stärker als je zuvor. Es war Liebe und zugleich weit mehr als das: Er brauchte nur zu befehlen, und es gab nichts, was sie nicht für ihn tun würde. Sie stand vollkommen in seinem Bann. Mit einer prächtig gewellten Trompetenschnecke in der Hand rannte sie auf ihn zu und merkte, wie verändert er aussah. Verändert und doch derselbe. Der Necroscope hatte, bevor er zu ihr zurückkehrte, einen Zwischenstopp eingelegt, um sich mit einem breitkrempigen, schwarzen Hut und einem langen, schwarzen Mantel zu versehen. Seltsame Sachen, dachte Penny, für einen Strand in der prallen Mittagssonne! Er erinnerte sie an den unerbittlichen Kopfgeldjäger oder Leichenbestatter aus ... wie vielen dieser alten Italo-Western? Nur, dass er eine getönte Brille trug.
Tief im Schatten des Baumes legte Harry seinen Mantel ab, und seine Wunden kamen zum Vorschein, große Flächen verkrusteten Blutes, das zu rostrotem Schorf geronnen war, der ihm die zerrissenen Kleider an den Leib klebte. Penny spürte seine Schmerzen – ja, spürte sie ärger als er, löste das durchnässte Baumwolltuch von ihrer Brust und befeuchtete ihm die blutigen Stellen mit Meerwasser. Danach war sie in der Lage, ihm die schmutzigen Fetzen von seinem jetzt völlig menschlichen Körper zu schälen. Von seinem menschlich aussehenden Körper.
Von vorn wirkte das Einschussloch in Harrys rechter Schulter nicht allzu schlimm, aber von hinten sah es furchtbar aus. Ein Stück Fleisch von der Größe einer Kinderfaust war richtig aus ihm herausgerissen worden, und den oberen Rand hatte Johnny Founds Haken aufgerissen. Doch zu Pennys Erstaunen (wenn nicht gar zu dem des Necroscopen) heilte die Wunde bereits. Neue Haut bildete sich um den Krater, aus dem Fleisch und Knochen herausgesprengt worden waren, und obwohl die breiige Masse darin rot wie Hackfleisch schimmerte, hatte es schon beinahe aufgehört zu bluten.
»Es heilt schon«, brummte Harry. »Wenn man sich hinsetzen und zusehen würde, könnte man zugucken, wie es sich schließt. Noch einen Tag, höchstens zwei, und es wird nur noch eine Narbe übrig sein. Noch eine Woche, dann wird mir sogar der neugebildete Knochen nicht mehr wehtun.«
Fasziniert, unwiderstehlich zu ihm hingezogen, fasste sie ihn an den Schultern und wand ihren hübschen, geschmeidigen Körper hin und her, strich mit ihren Brüsten über das klaffende Loch in seinem Rücken. Ihr plötzliches Verlangen bereitete dem Necroscopen nur geringe Schmerzen, dafür umso größere Lust. Als er über die Schulter blickte, sah er das Braun ihrer Brustwarzen rot vom frischen Blut seines Körpers. Doch schon im nächsten Moment sagte Penny, erschrocken ob ihrer eigenen, lebhaften Sinnlichkeit: »Ich ... ich weiß nicht recht, warum ich das getan habe!«
»Aber ich«, knurrte er und nahm sie an Ort und Stelle im Sand – und wurde gleichfalls genommen – wieder und wieder, den ganzen langen, heißen Nachmittag über. Es war Liebe und Lust, eben das, was Liebende seit Anbeginn der Zeit getan haben. Doch zugleich war es anders, mehr als das. Es war so etwas wie eine Initiation, für Harry nicht weniger als für Penny; und es bewies ohne jeden Zweifel die absolute Unersättlichkeit der Wamphyri und ihrer Sklaven.
Als sie später erwachte, war ihr kühl, und sie sah Harry mit ihrer Muschel im Schoß dasitzen. Sein Gesicht war ausgezehrt, beinahe schmerzerfüllt. Im Licht der über dem wogenden Ozean untergehenden Sonne zeichneten sich die Konturen einer jeden Vertiefung in seinem Gesicht wie flache Mondkrater ab. Penny kniff die Augen zusammen, bis er kaum mehr als ein dunkler Schattenriss war, und versuchte, diesen neuen Harry ohne die grellen Kontraste wahrzunehmen. Die allzu ausgeprägten Linien verschwammen ein bisschen und ließen sein Gesicht weicher erscheinen, doch der Schmerz war immer noch da. Dann, als er merkte, dass sie ihn beobachtete, verflog die Stimmung, und als sie sich fröstelnd aufrichtete, legte er seinen Mantel um sie.
Sie nahm die Muschel in die Hand und sagte: »Sie ist schön, nicht wahr?«
Er warf ihr einen merkwürdigen Blick zu. »Es ist ein totes Ding, Penny.«
»Ist das alles, was du siehst, den Tod?«
»Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Ich spüre ihn auch. Schließlich bin ich der Necroscope.«
»Du spürst, dass die Muschel tot ist?«
Er nickte. »Und wie das Wesen, das darin gewohnt hat, gestorben ist. Na ja, eigentlich ist es kein Spüren. Ich ... ich durchlebe es? Nein, das ist es auch nicht.« Er zuckte die Achseln. »Ich weiß es einfach.«
Wieder betrachtete sie die Trompetenschnecke. Die Sonne brach sich im Perlmutt des schillernden Randes. »Sie ist nicht hübsch?«
Er schüttelte den Kopf. »Sie ist hässlich. Siehst du dieses winzige Loch am spitzen Ende?«
Sie nickte.
»Das hat sie getötet. Eine andere Schnecke, kleiner als sie, aber tödlich – für sie jedenfalls – hat sich in sie hineingebohrt und ihr das Leben ausgesaugt. Ja, ein Vampir. Es gibt Millionen von uns.« Sie sah, wie ihm schauderte.
Sie legte die Muschel beiseite. »Das ist eine schreckliche Geschichte, Harry!«
»Sie ist aber wahr.«
»Woher willst du das eigentlich wissen?«
Jetzt klang er schon schroffer. »Weil ich der Necroscope bin! Weil tote Dinge mit mir reden. Alles, was tot ist. Und wenn sie nicht den Verstand dazu haben, dann ... übermitteln sie es mir. Und deine dämliche ›hübsche‹ Muschel? Sie lässt mich das langsame Knirschen empfinden, mit dem ihr Killer sich durch ihre Windungen gefressen hat, wie sein Rüssel in sie eingedrungen ist, und das dumpfe Brennen, mit dem ihre Körperflüssigkeiten ausgelaufen sind und aufgezehrt wurden. Hübsch? Es ist eine Leiche, Penny, ein Kadaver!«
Er stand auf und stieß seinen Fuß lustlos in den Sand. Sie fragte: »Ist es schon immer so gewesen? Für dich, meine ich?«
»Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Aber jetzt schon. Mein Vampir wächst. Je weiter er sich entwickelt, desto ausgeprägter treten meine Fähigkeiten zutage. Es gab eine Zeit, da konnte ich nur mit toten Menschen reden beziehungsweise mit Wesen, die ich auch verstehen konnte. Hunden ergeht es nach dem Tod nicht anders als uns, hast du das gewusst? Aber jetzt ...« Abermals zuckte er die Achseln. »Wenn etwas früher einmal lebendig war und jetzt tot ist, kann ich es spüren. Und ich spüre immer mehr davon, immerzu.« Wieder versetzte er dem Sand einen Tritt. »Siehst du diesen Strand? Selbst der Sand seufzt und wispert und stöhnt. Billionen von Leichen, aufgelöst von der Zeit und den Gezeiten. All dieses Leben, dahin, und nichts davon bereit oder willens, still dazuliegen und Ruhe zu geben. Und jedes tote Ding will auch noch wissen: Warum bin ich gestorben? Warum bin ich gestorben?«
»Aber so muss es nun mal sein«, stieß sie hervor. Sein Ton machte ihr Angst. »Es ist schon immer so gewesen. Was hätte das Leben ohne den Tod denn für einen Sinn? Wenn wir die ganze Ewigkeit für uns hätten, würden wir uns überhaupt nicht mehr darum bemühen, auch nur irgendetwas zu tun – weil ja alles möglich wäre!«
»In dieser Welt ...« – er nahm sie bei den Schultern – »... gibt es das Leben und den Tod. Ich kenne aber eine andere Welt, in der es einen Zustand dazwischen gibt ...« Und während es dunkel wurde, erzählte er ihr alles über Starside.
Als er geendet hatte, schauderte ihr vor der Unausweichlichkeit des Ganzen, und sie fragte: »Wann werden wir dorthin gehen?«
»Bald«, sagte er.
»Können wir denn nicht hier bleiben? Dieser Ort jagt mir ja jetzt schon Angst ein.«
»Machen dir meine Augen Angst?« Sie wirkten, als hätte er kleine Lampions im Gesicht.
»Nein«, lächelte sie, »ich weiß ja, dass sie dir gehören.«
»Aber andere fürchten sich davor.«
»Weil sie dich nicht kennen.«
»Auf Starside werde ich uns eine Feste bauen«, sagte Harry. »Und deine Augen werden genauso rot sein wie meine.«
»Wirklich?« Sie schien sich beinahe darauf zu freuen.
»Aber ja doch!«, sagte Harry. Bei sich dachte er: Darauf kannst du Gift nehmen, mein armer, kleiner Engel. Denn bereits jetzt, viel zu früh und vollkommen unerwartet, konnte er in ihren Augen einen ganz schwachen Rotschimmer ausmachen ...
Während sie in seinen Armen schlief, saß Harry da und schmiedete Pläne. Nichts Besonderes, nur etwas, um sich zu beschäftigen. Sie hielten ihn davon ab, zu sehr über seinen und Pennys bevorstehenden Aufbruch nachzudenken, über die damit verbundenen Gefahren. Darüber, dass sie unvermeidlich gehen mussten.
Denn es war unausweichlich – genau wie das Brummen des Helikopters, dessen Suchscheinwerfer von Osten her über den Strand schwenkten. Harry hatte geglaubt, hier seien sie ... oh, eine ganze Zeit lang sicher. Doch als er nach den Gedanken der Leute in dem summenden Hubschrauber tastete, sah er ein, dass er sich geirrt hatte. Es waren ESPer.
»Das Dezernat«, sagte er, möglicherweise etwas heftig. Damit weckte er Penny auf und formte in Gedanken bereits Möbiusgleichungen.
»Was, sogar hier?«, murmelte sie, während er sie quer durch den Kontinent in ein Modegeschäft nach Sydney versetzte.
»Sogar hier ... dort ... ganz recht«, sagte er. »Eigentlich überall. Ihre Lokalisierer werden mich finden, wo ich auch hingehe. Sie werden ihre Kontaktleute auf der ganzen Welt in Alarmbereitschaft versetzen. ESPer und Kopfgeldjäger werden uns jagen und in die Enge treiben und schließlich verbrennen. Wir können nicht gegen eine ganze Welt ankämpfen. Und selbst wenn ich es könnte, will ich es nicht. Denn zu kämpfen, heißt zu kapitulieren – vor dem Ding in mir. Und ich ziehe es vor, einfach nur ich selbst zu sein. Jedenfalls solange es geht. Aber heute Abend führen wir sie alle noch einmal an der Nase herum, einverstanden? Morgen werden wir nämlich sterben.«
»Sterben?«
»Zumindest für diese Welt werden wir tot sein«, erklärte er.
Aufs Geratewohl suchten sie sich die teuersten Kleider und einen teuren Lederkoffer aus, um sie zu verstauen. Als die Alarmanlage schließlich losschrillte, zogen sie weiter.
Sie hatten den Strand um 9.00 Uhr abends Ortszeit verlassen. In dem Laden, den sie ausplünderten, war es 11.30 Uhr. Da sie sich ostwärts abgesetzt hatten, war es 5.00 Uhr morgens, als sie sich an einem anderen Strand (Long Beach) im ersten Licht der Morgendämmerung anzogen, und kurz nach 8.00 Uhr, als sie sich in New York zu einem Sektfrühstück hinsetzten – und all das innerhalb einer Spanne von etwa dreißig Minuten!
Penny aß ihr Steak halb durchgebraten, Harrys Steak war so roh, dass es vor Blut nur so troff, genau wie er es bestellt hatte. Dazu tranken sie drei Flaschen Champagner. Als der Necroscope die Rechnung bekam, lachte er, zog Penny auf seinen Schoß, kippte seinen Stuhl nach hinten ... und die beiden verschwanden im Möbius-Kontinuum.
Minuten später (um 10.30 Uhr abends Ortszeit) und zirka dreieinhalbtausend Meilen nördlich von ihrem Ausgangspunkt plünderten sie den Hochsicherheitstrakt der Bank von Hongkong. Gegen Mitternacht hatten sie eine halbe Million Hongkong-Dollars an den Spieltischen von Macau verloren. Ein paar Minuten später (um 6.30 Uhr abends Ortszeit) verfrachtete Harry – er bestellte noch immer Champagner und trank ihn auch – eine völlig beschwipste Penny in ein Hotelbett in Nikosia, damit sie dort ihren Rausch ausschlief. Sie war mit Perlen und Diamanten behängt, und ihre Haut verströmte einen leichten Alkoholdunst. Für die Dinge, die sie während des letzten halben Tages ihres Erdenlebens gesehen, getan und erlebt hatte, hätten die meisten Frauen (so sie denn ehrlich wären) viel gegeben. Penny hatte eine Welt dafür aufgegeben. Deshalb hatte Harry ja das Ganze für sie arrangiert.
Ihre Zechtour hatte etwas über drei Stunden gedauert. Den Lokalisierern in der Londoner Zentrale des E-Dezernats – und weiteren in Moskau – war ganz schwindlig. Doch der Necroscope wusste, dass Penny vorerst noch eine zu schwache Quelle darstellte, als dass man sie aufspüren konnte. Solange sie allein war, waren sie wahrscheinlich nicht in der Lage, sie zu finden. Selbst wenn, nahm er nicht an, dass sie einen Mann auf Zypern hatten. Hier würde sie sicher sein. Für kurze Zeit jedenfalls.
Und nun wurde es Zeit für ihn, sich um ihre Reservierungen für Starside zu kümmern ...
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Im Möbius-Kontinuum öffnete Harry eine Tür in die Zukunft und hielt nach Faethor Ferenczy Ausschau. Faethor war schon lange tot und vergessen und hatte seit langem keinen Körper mehr, war also körperlos. So lange, dass inzwischen wahrscheinlich auch sein Geist darunter gelitten hatte. Doch der Necroscope wollte ihn nach ein paar wichtigen Dingen fragen. Nach seiner »Krankheit« zum Beispiel und wie er sie sich zugezogen hatte, vielleicht sogar danach, wie er sie wieder loswerden konnte, auch wenn diese Möglichkeit beinahe so fern schien wie Faethor selbst.
Wie immer rief die Möbiuszeit in Harry ein Gefühl der Ehrfurcht hervor. Bevor er durch die Tür trat und sich dem endlosen Strom der Zeit überließ, hielt er kurz inne und blickte hinaus auf die Menschheit, wie nur wenige Menschen aus Fleisch und Blut sie je gesehen hatten – und wenn, dann nur, weil er es ihnen gestattet hatte. Er sah die Menschheit als blaues Licht – das beinahe neonblaue Leuchten allen menschlichen Lebens, das mit einem nicht enden wollenden Seufzen, einem vielstimmigen, engelsgleichen Ahhhhhhhhh in die Ewigkeit rauschte. Das Seufzen existierte allerdings nur in seinen Gedanken (ihm war klar, dass es eigentlich seine Gedanken waren, die seufzten), denn die Zeit selbst ist völlig lautlos. Das war ihm gerade recht. Denn hätte er die ganzen Geräusche aus all den Jahren all dieser LEBEN, die er mit ansah, auch noch hören können, wäre die Kakophonie unerträglich gewesen.
Er stand beziehungsweise schwebte in dem metaphysischen Durchgang und blickte auf all die davonströmenden Linien blauen Lichts – die Myriaden von Lebenslinien des Menschengeschlechts – und dachte: Es ist wie ein Stern, der zur Nova wird, und das sind seine Atome, die zu entkommen suchen! Und er wusste, dass jede leuchtende Linie tatsächlich ein Leben war, das er von der Geburt bis zum Tod über die weglosen Himmel der Möbiuszeit verfolgen konnte; denn noch in diesem Augenblick trat wie ein sich von einer Garnrolle abspulender Faden seine eigene Lebenslinie aus ihm heraus, um die Schwelle zu überqueren und in die Zukunft zu jagen. Doch während die übrigen Fäden in makellosem Blau leuchteten, hatte der seine eine dunkelrote Färbung.
Was Faethors Linie anging: Wenn es sie gegeben hätte, wäre sie in reinem (unreinem?) Scharlach gewesen. Aber sie existierte nicht, denn Faethors Leben war vorüber. Für dieses uralte, einst untote Wesen gab es kein Leben mehr, nur noch den Tod, in dem er jenseits der Grenzen allen Seins immer weiter dahinjagte ... das hatte er Harry Keogh zu verdanken (oder wie man es auch immer nennen wollte). Der alte Vampir war körperlos, gewiss, doch der Necroscope wusste noch immer, wie er ihn aufspüren konnte. Denn im Möbius-Kontinuum haben selbst Gedanken Gewicht und währen, wie die Zeit auch, ewig.
Faethor, rief Harry und sandte sein Gespür wie eine Sonde voraus, während er sich in den Zeitstrom stürzte. Ich würde Euch gerne einen Besuch abstatten. Falls Ihr in Stimmung dazu seid.
Oh?, erscholl sofort die Antwort, und dann, erstaunlicherweise, ein Kichern, und zwar eins der düstersten und hinterhältigsten, die Faethor auf Lager hatte. Ein Treffen unter alten Freunden, wie? Haben wir heute Besuchstag? Na ja, warum auch nicht? Aber um der Wahrheit die Ehre zu geben: Ich habe dich erwartet.
Tatsächlich? Harry holte Faethors Geist ein, die Erinnerung an ihn, seine Gedanken. Sie waren alles, was von ihm übrig war.
Oh ja! Denn wer, wenn nicht ich, könnte die Antwort kennen, he?
Die Antwort? Doch Harry wusste sehr wohl, was er meinte. Die Antwort auf sein Problem, dessen Lösung, vorausgesetzt, es gab eine.
Komm schon!, sagte Faethor missbilligend. Du hältst mich doch nicht etwa für naiv? Nenn mich, was immer du willst, aber niemals naiv. Er nickte und besah sich den Necroscopen genauer. Na also! Weißt du, du schaffst es doch immer wieder, mich zu erstaunen. Ich meine, so viele Talente! Und jetzt auch noch diese flotte Reise! Sieh an, du hast dich sogar selbst überholt!
Noch während Faethor das sagte, durchlief Harrys Lebenslinie ein Zittern, sie bebte und spaltete sich längs in zwei Hälften. Die eine Hälfte krümmte sich in einer kleinen Schleife zu sich selbst zurück und bog dann plötzlich im rechten Winkel von der Richtung ab, in die der Necroscope sich bewegte, um gleich darauf in einem Ausbruch glitzernd roter und blauer Flammen zu verschwinden. Die andere Hälfte dagegen schoss wie ein Komet, dessen Kern Harry darstellte, auf gleicher Höhe mit Faethor weiter.
Harry hatte mit etwas Derartigem gerechnet. Das Phänomen, das er gerade erlebt hatte (eigentlich handelte es sich dabei um den Punkt seiner Abreise nach Starside) lag in der möglichen Zukunft. Doch dies war die Möbiuszeit, das heißt theoretische Zeit, und nichts war gewiss. Deshalb war es ja auch Glückssache, in die Zukunft zu sehen. Denn sollte ihm in der wirklichen Welt bis dahin etwas geschehen, was dem zuwiderlief, würde sein Aufbruch ganz einfach nicht stattfinden. Beziehungsweise vielleicht nicht stattfinden. Mit anderen Worten – und der Tatsache, dass er es gesehen hatte, zum Trotz: Es handelte sich lediglich um etwas, das passieren konnte.
Dennoch ist es wahrscheinlich, sagte Faethor. Abermals lachte er leise in sich hinein. Sie ... sind also dabei, dich zu vertreiben, was?
Nein. Harry zuckte die Achseln. Ich gehe aus freien Stücken.
Weil sie dich jagen und irgendwann vernichten werden, wenn du bleibst.
Weil ich es will, sagte Harry noch einmal.
Du hast dich zu sehr in den Vordergrund gespielt, entgegnete Faethor, und sie haben dich unter die Lupe genommen – ganz genau! Jetzt wissen sie, was du für einer bist. Die ganzen Jahre über bist du ihr Held gewesen, und jetzt bist du zu ihrem schlimmsten Albtraum geworden. Deshalb geht es jetzt zurück nach Starside. Na gut, ich wünsche dir viel Glück. Aber nimm dich vor deinem dämlichen Sohn in Acht. Das letzte Mal, als du dort warst, hat er dich zum Krüppel gemacht.
Ehe Harry etwas darauf erwiderte, schirmte er seinen Geist mit äußerster Sorgfalt ab. Faethor wartete nur darauf, dass er sich die geringste Blöße gab, und schon wäre er drin. Nicht allein, um die geheimsten Gedanken des Necroscopen auszuspionieren, sondern um sich als ständiger Gast in seinem Bewusstsein einzunisten.
Abgesehen von diesem sinnlosen, unendlichen Dahinjagen in die Zukunft war das die einzige, die allerletzte Chance, die dem alten Vampir geblieben war, irgendwie weiter zu existieren.
Als Harry sich vergewissert hatte, dass er keinerlei Angriffsfläche bot, räumte er ein: Ja, mein Sohn hat mich zum Krüppel gemacht, mir die Fähigkeit genommen, mit den Toten zu reden, und mir den Zugang zum Möbius-Kontinuum verwehrt. Es ist ihm nicht schwer gefallen, denn damals war ich nichts weiter als ein Mensch. Doch jetzt ... wie Ihr seht, bin ich ein Wamphyri!
Du kehrst zurück, um gegen ihn zu kämpfen?, zischte Faethor. Gegen deinen eigenen Sohn?
Wenn es keinen anderen Weg gibt. Wieder zuckte Harry die Achseln, in erster Linie, um zu verbergen, dass er log. Aber es muss nicht unbedingt zum Kampf kommen. Starside ist groß. Jetzt, wo die Wamphyri tot oder geflohen sind, gibt es dort sogar noch mehr Platz.
Hmmm!, überlegte Faethor. Du kehrst also zurück nach Starside, baust dir dort eine Feste, und wenn es sein muss, kämpfst du mit deinem Sohn um ein Stück von seinem Territorium. Ist es das?
Schon möglich.
Und weshalb kommst du dann zu mir? Was habe ich damit zu schaffen? Wenn du das vorhast, nur zu.
Harry schwieg einige Augenblicke. Schließlich erwiderte er: Ich habe mir überlegt, ob ... Ihr vielleicht gerne mit mir kommen würdet?
Faethor verschlug es vor Staunen die Sprache. Endlich gewann er seine Fassung so weit zurück, dass er sagen konnte: Ob ich vielleicht gerne ...?
Ob Ihr vielleicht gerne mit mir kommen würdet, wiederholte Harry.
Doch nach einer Weile sagte Faethor Nein, und Harry spürte sein körperloses Kopfschütteln. Das kann ich nicht glauben. Es ist – es kann nur ein Trick sein! Einst hast du so lange und erbittert gegen mich gekämpft, um mir den Zutritt zu verwehren, und jetzt bittest du mich herein? Um völlig eins mit dir zu werden in deinem neuen Wamphyri-Geist, -Körper und ...
Sagt nicht Seele!, mahnte Harry. Außerdem versteht Ihr mich falsch.
Was? Faethor war sogleich wieder auf der Hut. Was gibt es da denn falsch zu verstehen? Mit dir zusammen dieses ... dieses höllische Nirgendwo zu verlassen und nach Starside zu gehen, ist doch unmöglich, außer ich tue es als Teil von dir. Hier bin ich nichts, aber wenn du meinen Geist jetzt aus freien Stücken in dein Bewusstsein bittest ...?
Fürs Erste, ja, erwiderte Harry. Aber diesmal müsst Ihr Euch damit einverstanden erklären, wieder daraus zu verschwinden, sobald ich es wünsche. Und zwar kampflos, ohne dass ich erst in die Trickkiste greifen muss wie beim letzten Mal.
Faethor war wie vor den Kopf gestoßen. Verschwinden? Wohin denn?
In Geist und Körper eines weniger bedeutenden Mannes, eines Traveller-Königs oder so, auf Starside.
Endlich verstand Faethor oder dachte, er verstünde, und in Gedanken spie er Gift und Galle. Zu guter Letzt erweist du dich also doch als unwürdig, sagte er schließlich. Und bist es von Anfang an gewesen. Ich habe in der Erde gelegen daheim in Ploiesti und mir gedacht: ›Der Necroscope kann alles haben, alles, die ganze Welt! Thibor war ein nichtswürdiger Schurke, aber nicht Harry. Janos war der schleimige Schaum meiner Lenden. Verglichen mit ihm ist Harry so rein – oder wenn nicht das, dann zumindest so durch und durch gelungen – wie allererste Sahne. Ich werde Harry zu meinem dritten und letzten Sohn machen!‹ Ja, das habe ich gedacht. Aber du bist es nicht wert.
Wieso denn?, sagte Harry. Ich meine, warum beleidigt Ihr mich?
Bitte? (Erstaunen, Unglaube). Du willst sicher fragen, warum ich mich gräme? Du hättest das mächtigste Wesen aller Zeiten werden können – könntest es immer noch: der Herr der Vampire! Die Geißel Gottes! Weil ich, Faethor Ferenczy, es so gefügt habe, bist du ein Wamphyri! Das hast du selbst zugegeben. Und dennoch willst du jetzt alles wegwerfen. Bedeutet es dir denn gar nichts, Wamphyri zu sein? Was ist mit der Leidenschaft, der Macht und der Herrlichkeit?
Was ist mit mir?, entgegnete Harry. Mit meinem wirklichen Ich, vor meiner Vergewaltigung?
Dein neues Ich ist größer!
Die Größe nehme ich Euch nicht übel. Harry schüttelte den Kopf. Nur dass Ihr mir keine Wahl gelassen habt. Dafür lasse ich jetzt Euch die Wahl, und keine Ausflüchte mehr. Könnt Ihr mir helfen ... oder nicht?
Also gut, die Karten auf den Tisch, sagte Faethor. Du nimmst mich in dein Bewusstsein auf, transferierst oder transportierst mich nach Starside – wo ich von Natur aus schließlich hingehöre respektive hingehört hätte – und gibst mich dort an jemand anderen weiter, den ich leiten werde, wie ich dich geleitet hätte. Dafür möchtest du wissen, ob es einen Weg gibt, das Wesen, das in dir heranwächst, loszuwerden. Habe ich das jetzt richtig verstanden?
Und wenn es einen Weg gibt, bestimmte Harry den Pakt genauer, werdet Ihr ihn mir in allen Einzelheiten beschreiben, und zwar idiotensicher, damit ich wieder mein eigener Herr sein kann.
Danach kehrst du heim in deine eigene Welt und lässt mich, wieder mit einem Körper versehen, auf Starside zurück?
Das ist der Plan.
Und wenn es keinen Weg gibt, dich zu befreien?
Harry zuckte die Achseln. Pakt ist Pakt. Ihr werdet auf Starside trotzdem Eure Macht haben, wie vereinbart.
Um zum Schluss dein Rivale zu werden? Und der deines Sohnes?
Abermals zuckte der Necroscope die Achseln. Wie gesagt, Starside ist groß, jetzt, wo die Wamphyri tot oder geflohen sind.
Faethor blieb vorsichtig. Von welcher Seite ich es auch betrachte, mir scheint, bei diesem Handel komme ich am besten weg. Warum solltest du so nett zu mir sein?
Vielleicht verhält es sich ja so, wie Ihr gesagt habt, sagte Harry. Ein Treffen zweier alter Freunde.
Vampire, verbesserte Faethor.
Wie Ihr wollt, nur dass ich nicht freiwillig dazu geworden bin. Und trotz der Tatsache, dass Ihr mich in diese Klemme gebracht habt, in der ich mich momentan befinde, kann ich doch nicht vergessen, dass Ihr Euch in der Vergangenheit einige Umstände bereitet habt, um mir den einen oder anderen Gefallen zu tun. Auch wenn sie alle (ein bisschen verbittert), wie ich seither erkennen musste, letztendlich Euch selbst zugute gekommen sind. Dennoch habe ich mich anscheinend an Euch gewöhnt. Ich verstehe Euch jetzt. Ihr habt das Spiel nach Euren eigenen Regeln gespielt, das ist alles. Wamphyri-Regeln. Außerdem stecke ich voller menschlichem Mitleid – ich kann nichts dafür – und muss zugeben, dass mich mein Gewissen geplagt hat. Wegen Euch, wie Ihr hier in der Möbuszeit festsitzt. Darüber, dass ich Euch hier zurückgelassen habe. Und zu guter Letzt ... na ja, Ihr habt es ja selbst gesagt: Wenn es ein Mittel gegen mein Leiden gibt, wer wüsste es besser als Ihr? Das ist der Hauptgrund, aus dem ich hier bin. Mir bleibt schließlich keine andere Wahl.

Er klang sehr überzeugend.
Also gut, erwiderte Faethor (genau wie Harry erwartet hatte). Der Pakt gilt. Nun lass mich in deinen Geist.
Wenn Ihr mir gesagt habt, was ich wissen möchte.
Ob du deinen Vampir loswerden kannst oder nicht?
Schon ein bisschen mehr.
Oh?
Zunächst einmal woher er gekommen ist und wie er in mich eingedrungen ist.
Bist du noch nicht von selbst draufgekommen?
Es waren die Pilze, nicht wahr?
Ja, nickte Faethor.
Und die Pilze, das wart Ihr?
Ja. Sie sind aus meinen Körperfetten entstanden, die in der Erde gärten, auf der ich verbrannt und zerschmolzen bin. Ein Wundsekret, eine Essenz, die dort vor sich hinbrodelte, wartete. Dann, als das Gebräu fertig war, zwang ich die Pilze durch meine Willenskraft empor ans Tageslicht – doch erst als ich wusste, dass du da sein würdest, um sie zu empfangen.
Und Ihr wart in ihnen?
Wie du sehr wohl weißt, durch sie bin ich nämlich zu dir gekommen. Du hast mich allerdings wieder vertrieben.
Und diese Pilze – sind sie eine natürliche Entwicklungsstufe der Wamphyri? Teil des übergreifenden Lebenszyklus’?
Keine Ahnung. Faethor schien es wirklich nicht zu wissen. In solche Geheimnisse hat mich nie jemand eingeweiht. Möglicherweise hätte der alte Belos Pheropzi es gewusst. Vielleicht hat er dieses Wissen sogar an meinen Vater weitergegeben – aber wenn dem so war, hat Waldemar Ferrenzig mir nie etwas davon erzählt. Alles, was ich wusste, war, dass ich die Sporen in mir trug, in meinen Körperfetten, und dass ich sie durch bloße Willenskraft zum Wachsen bringen konnte. Aber frag mich nicht, woher ich das gewusst habe. Woher weiß ein Hund, wie er bellen muss?
Und die Sporen waren tatsächlich die allerletzten Überreste, die von Euch geblieben waren?
Ja.
Könnte es sein, dass in den Vampirsümpfen auf Starside derartige Pilze wachsen? Es kommt mir nur logisch vor, immerhin handelt es sich bei diesen Sümpfen doch um den Ursprung der Wamphyri-Plage.
Faethor seufzte vor Ungeduld. Aber ich habe die Vampirsümpfe auf Starside doch noch nie auch nur gesehen, obwohl ich das hoffentlich werde – und zwar bald! Na komm schon, lass mich in deinen Geist.
Kann ich mich von meinem Vampir befreien?
Gilt unser Pakt noch immer, ganz gleich, wie meine Antwort auch ausfällt?
Solange Ihr die Wahrheit sagt.
Nein, du wirst deinen Vampir für alle Zeiten mit dir herumtragen!
Das traf Harry nicht allzu sehr. Nichts anderes hatte er erwartet. Sein Entschluss bezüglich der Frage respektive der Vorstellung, dass er »geheilt« werden könne, war bereits ins Wanken geraten, wahrscheinlich schon vor geraumer Zeit. Denn so langsam wurde ihm klar, was es bedeutete, Wamphyri zu sein. Und wenn es seiner rechten Hand nicht gefiel, dann seiner linken umso mehr. Schließlich hat sich die dunkle Seite des Menschen seit jeher als die stärkere erwiesen. Und hatte für Lady Karen ihre Heilung nicht den Tod bedeutet?
Faethors Antwort hallte im Bewusstsein des Necroscopen nach: Du wirst deinen Vampir für alle Zeiten mit dir herumtragen! Und er dachte:
So sei es! Dann lebt wohl!, sagte er zu Faethor.
Er wurde langsamer und ließ den verblüfften Vampir mit unverminderter Geschwindigkeit weiterrasen. Als sich der Abstand zwischen ihnen zusehends vergrößerte, rief Faethor ihm verzweifelt zu: Was? Aber du hast gesagt ...
Ich habe gelogen, schnitt Harry ihm das Wort ab.
Bitte? Du und ein Lügner? Faethor konnte es nicht glauben. Aber ... aber das sieht dir doch überhaupt nicht ähnlich!
Nein!, erwiderte Harry verbittert, mir nicht. Aber dem Ding in mir. Mein Vampir ist nun mal so. Er stammt nämlich von dir, Faethor, er stammt von dir.
Warte!, rief Faethor in seiner Not. Du kannst ihn loswerden. Wirklich ... Es stimmt!
Und DAS sieht dir ähnlich, sagte Harry, während er sich aus dem Zeitstrom hinaus und wieder ins Möbius-Kontinuum versetzte: »Du lügst!«
Faethor blieb kreischend und stammelnd in der Möbiuszeit zurück, doch leise jetzt und immer schwächer werdend, wie das knisternde Flüstern vereisten Laubwerks im Winter, für immer dem Wind der Ewigkeit ausgeliefert ...
Harry suchte Jazz und Zek Simmons auf Zakynthos im Ionischen Meer auf. Sie bewohnten eine von Bäumen beschattete, gut vor den Touristen verborgene Villa mit Blick aufs Meer in Porto Zoro im Nordosten der Insel.
Es war acht Uhr abends, als er sich in der Nähe des Hauses materialisierte. Er streckte seine Fühler aus und stellte fest, dass Zek allein war, ging jedoch davon aus, das Jazz nichts dagegen hätte, wenn seine Frau für sie beide sprach. Zunächst versuchte er sie telepathisch zu erreichen; und so, wie sie ihm antwortete, ohne jede Angst, schien es, dass sie ihn erwartet hatte.
»Für ein oder zwei Tage?«, fragte sie, nachdem sie ihn hereingebeten und er erklärt hatte, was er vorhatte. »Aber natürlich wird sie hier sicher sein, das arme Kind!«
»Nicht ganz so arm!«, rutschte es ihm heraus. Es klang beinahe wie eine Entschuldigung. »Im Grunde genommen versteht sie es nämlich gar nicht, deshalb wird sie nicht so sehr dagegen ankämpfen wie ich. Und ehe sie es sich versieht, ist sie eine Wamphyri.«
»Aber auf Starside? Wie wollt ihr dort überhaupt leben? Ich meine, hast du vor ... hast du ...?« Zek gab es auf. Immerhin unterhielt sie sich mit einem Vampir. Sie wusste, dass seine Augen hinter der dunklen Brille loderten, wusste, wie leicht dieses Feuer sie verzehren konnte. Doch falls sie Angst vor ihm hatte, ließ sie sich nichts davon anmerken, und gerade das fand Harry so sympathisch an ihr. Er hatte sie schon immer gemocht.
»Wir werden tun, was wir tun müssen«, erwiderte er. »Mein Sohn hat Mittel und Wege gefunden, zu überleben.«
»Mir scheint«, sagte sie mit einem beinahe unmerklichen Schaudern, »das Blut hat eine sehr starke Anziehungskraft.«
»Es gibt keine stärkere«, entgegnete er. »Darum müssen wir ja gehen.«
Zek wollte nicht aufdringlich sein, konnte jedoch nicht anders – ihre weibliche Neugier. »Weil du deine Mitmenschen liebst und dir selbst nicht mehr trauen kannst?«
Er zuckte die Achseln und verzog das Gesicht zu einem ironischen Lächeln. »Weil das E-Dezernat mir nicht mehr traut!« Doch sein halbherziges Lächeln verschwand gleich wieder. »Wer weiß? Vielleicht haben sie ja recht.« Nach langen Augenblicken des Schweigens fragte er: »Was ist mit Jazz?«
Sie sah ihn an und hob eine Augenbraue, wie um zu sagen: Musst du das wirklich noch fragen?
»Jazz vergisst seine Freunde nicht, Harry. Wenn du nicht gewesen wärst, wären wir vor langer Zeit auf Starside gestorben. Und in dieser Welt? Ohne dich wäre der Sohn des Ferenczy, Janos, noch immer am Leben und würde sich zu einer immer größeren Plage auswachsen. Wie dem auch sei, Jazz ist in Athen, um die doppelte Staatsbürgerschaft zu beantragen.«
»Wann kann ich Penny herbringen?«
»Das liegt bei dir. Sofort, wenn du möchtest.«
In dem Hotel in Nikosia hob Harry Penny aus ihrem Bett, ohne sie dabei zu wecken, und Augenblicke später wurde Zek Zeugin, wie er sie sanft zwischen die kühlen Laken des Gästezimmers dieser ihrer neuen, vorübergehenden Zuflucht bettete. Sie nickte bei sich, überzeugt, dass, wenn es überhaupt jemand konnte, der Necroscope am ehesten in der Lage war, auf Starside oder wo auch immer auf das Mädchen aufzupassen.
»Und was jetzt, Harry?«, erkundigte sie sich, während sie auf dem über die Klippen und das mondbeschienene Meer hinausragenden Balkon Kaffee mit einem Schuss Metaxa servierte.
»Nach Perchorsk«, sagte er nur.
Doch er hatte seine Tasse kaum zur Hälfte geleert, als er auf dem Stuhl einschlief ...
Dass er der Meinung war, sich hier ausruhen zu können, bewies sein Vertrauen zu Zek. Das Vertrauen, das Zek Föener in ihn setzte, zeigte sich darin, dass sie darauf verzichtete, ihre Harpune mit dem silbernen Speer zu holen, um ihn auf der Stelle zu töten und Penny gleich dazu. Das tat sie nicht; doch selbst Zek brachte es nicht fertig, sich völlig sicher zu fühlen.
Bevor sie zu Bett ging, rief sie nach Wolf (einem richtigen Wolf, der auf Starside geboren war) und postierte ihn, als er aus dem Schatten der duftenden Pinien kam, vor ihrer Tür. Weck mich, wenn sie sich rühren, befahl sie ihm.
Um Mitternacht wachte Harry auf und machte sich auf nach Perchorsk im sowjetrussischen Ural. Zek beobachtete ihn, als er ging, und wünschte ihm viel Glück.
Im Ural war es 3.30 Uhr in der Frühe. In den Tiefen des Perchorsk-Projekts lag Viktor Luchov in seinem Bett und hatte Albträume. Er würde immer Albträume haben, solange sie ihn hier behielten. Doch nun, da das britische E-Dezernat sie gewarnt hatte, war das Albdrücken um einiges schlimmer geworden.
»Worin genau hat die Warnung denn bestanden?«, fragte ein nur verschwommen wahrzunehmender, schattenhafter Harry Keogh ihn in seinem Traum. »Nein, sagen Sie es mir nicht – lassen Sie mich raten, mal sehen, ob ich draufkomme. Es hatte etwas mit mir zu tun, stimmt’s?«
Luchov, der Direktor des Projekts, wusste nicht, woher Harry gekommen war. Plötzlich war er da und spazierte mit ihm im grellen Schein des Dimensionstores tief unter dem Gebirge im grauenhaften Zentrum von Perchorsk Arm in Arm wie ein alter Freund über die vernieteten Metallplatten der Plattform. Schließlich antwortete Luchov: »Was fragen Sie da? Ob es etwas mit Ihnen zu tun hatte? Sie verkaufen sich unter Wert, Harry. Es ging ausschließlich um Sie!«
»Haben sie Ihnen erzählt, was mit mir los ist?«
»Ihr E-Dezernat, ja. Das heißt, nicht speziell mir. Mir haben sie es nicht gesagt. Aber sie haben den neuen Leiter unserer ESPionage-Abteilung gewarnt, und der hat es natürlich an mich weitergegeben. Ich bin mir nur nicht im Klaren darüber, ob ich Ihnen das sagen sollte.«
»Noch nicht mal im Traum?«
»Traum?« Ein Schauder überlief Luchov, als sein Unterbewusstsein ihm kurz, wenn auch unbeabsichtigt, den vorhergegangenen Schrecken in Erinnerung rief. Er dachte einen Augenblick lang darüber nach ... und zuckte im nächsten Moment zurück, als habe er sich verbrannt. »Mein Gott – die ganze grässliche Sache war doch ein Albtraum! Aber obwohl Sie mir eine wahnsinnige Angst eingejagt haben, waren Sie eigentlich eines der wenigen menschlichen Wesen dabei.«
»Menschlich, ja«, bestätigte Harry und nickte. »Aber damit ist es jetzt vorbei.«
Luchov machte seinen Arm los und trat ein Stück zur Seite, wandte sich dann um und blickte den Necroscopen an – angestrengt, neugierig, wenn nicht gar ängstlich, wie um ihn besser zu sehen. Doch Harrys Umrisse blieben verschwommen, er wurde kein bisschen deutlicher. Vor dem grellen Hintergrund des Tores, dessen obere Hälfte wie eine Halbkugel aus der Plattform ragte, zeichnete sich seine Silhouette ab, die Konturen durchbrochen von glänzenden Lanzen weißen Lichts. »Es heißt, dass Sie ... das Sie ...«
»Dass ich ein Vampir bin?«
»Sind Sie einer?« Luchov verharrte einen Augenblick reglos in seinem Bett und wagte nicht zu atmen, während er auf eine Antwort wartete.
»Ob ich Menschen töte, um ihr Blut zu trinken – wollen Sie das wissen? Ob ich Menschen gebissen habe und sie daraufhin zu Ungeheuern geworden sind? Ob ich selbst von einem Vampir gebissen und ein Monster geworden bin? Dann kann ich Ihnen nur sagen ... nein.« Die Antwort war keine komplette Lüge. Noch nicht.
Luchov atmete weiter und wälzte sich im Schlaf hin und her wie zuvor; er und Harry nahmen ihren Inspektionsgang rund um den Rand des strahlend hellen Dimensionstores wieder auf. Dabei bediente der Necroscope sich einer grundlegenden Form der ESPionage, des Gedankenlesens, um das geheime Herz des Projekts zu erkunden, sein Ehrfurcht einflößendes Zentrum, soweit es sich im Unterbewusstsein des russischen Wissenschaftlers spiegelte. Er sah sie, jene große, kugelförmige Höhlung, die in den massiven Fels gegraben, von unvorstellbaren Kräften herausgefressen war. In Luchovs Bewusstsein wurde das rätselhafte Tor zu einer die Schwerkraft verhöhnenden, reglosen Made, die, noch immer vollgesogen mit der in den ersten Augenblicken ihrer Entstehung absorbierten Energie, im Mittelpunkt des Berges zu einer vollendeten Kugel materielosen, weißen Lichts zusammengerollt war. Das Tor hing in der Luft wie ein fremdartiger Kokon, und alles, was er enthielt, wartete nur darauf, seine Hülle zu durchstoßen und auszubrechen.
Aber Harry registrierte auch, dass gewisse Dinge sich verändert hatten. Jedenfalls ein paar. Als er das letzte Mal hier gewesen war (beziehungsweise dort, im Zentrum, und zwar physisch) hatte es folgendermaßen ausgesehen:
Um die gewölbte Wand hatte sich wie das Netz einer Spinne bis zur halben Höhe ein Gerüst gezogen. Es trug eine Plattform aus hölzernen Bohlen, die das leuchtende Tor respektive Portal umgaben, das mitten in der Höhle einfach in der Luft schwebte. Mit der sie umgebenden Plattform hatte die Kugel wie der Saturn mit seinem Ringsystem ausgesehen. Die Höhle hatte einen Durchmesser von etwas über vierzig Metern, die Kugel in ihrer Mitte maß etwas weniger als ein Viertel davon. Zwischen den innen gelegenen Bohlen und dem Ereignishorizont, der die »Außenhaut« der Kugel bildete, hatte eine wenige Zentimeter breite Lücke geklafft.
Rings vor der von Wurmlöchern zerfressenen Wand der Höhle, in die das Traggerüst und die Stützpfosten unverrückbar eingepasst waren, hatten in gleichmäßigem Abstand drei Katjuscha-Zwillingsgeschütze gestanden, deren hässliche Mündungen nahezu direkt in das blendend helle Zentrum zielten, jederzeit bereit, alles, was womöglich aus dem gleißenden Licht auftauchen könnte, mit einem Geschosshagel einzudecken. Näher zum Zentrum hin hatte ein mit einem Tor versehener Elektrozaun als zusätzliche Sicherheitsvorkehrung gedient.
Aber als Sicherheitsvorkehrung wogegen?
Die Antwort lag auf der Hand: gegen etwas, das allem Anschein nach direkt aus der Hölle kam.
Was das Perchorsk-Projekt nun ursprünglich gewesen war und wie es sich zu seinem jetzigen Zustand entwickelt hatte:
Als die USA ihr SDI-Programm aufnahmen, gedachte die UdSSR, mit Perchorsk zu antworten. Wenn Amerika es sich zum Ziel gesetzt hatte, neunzig Prozent aller ankommenden russischen Raketen außer Gefecht zu setzen, dann mussten die Roten eben einen Weg finden, hundert Prozent aller aus den USA stammenden Raketen abzuschießen – oder auf andere Weise auszuschalten. Die Antwort hätte ein Energieschild sein sollen (eigentlich mehrere), der das sowjetische Kernland respektive weite, wichtige Teile davon mit einem undurchdringlichen Schirm umgab.
Ein Team hochrangiger Wissenschaftler war bald zusammengestellt, und in den Tiefen der Schlucht von Perchorsk wurde ein bemerkenswerter unterirdischer Komplex aus dem Berg gesprengt und gehauen. In der Schlucht wurde ein Staudamm gebaut. Seine Turbinen lieferten genügend Wasserkraft, um den Komplex zu betreiben und die Energie seines Atommeilers zu ergänzen. Da die sowjetische Spezialeinheit wie verrückt arbeitete, stellte sie das Perchorsk-Projekt ohne Verzug und exakt innerhalb eines sehr knapp bemessenen Zeitplanes fertig. Allerdings war der Zeitplan vielleicht ein kleines bisschen zu knapp bemessen.
Dann wurde die Einrichtung getestet. Es gab nur einen einzigen Probelauf, und der ging katastrophal daneben ... technisches Versagen ... Energien, die eigentlich ausfächern und sich über einen riesigen Himmelsabschnitt verteilen sollten, kehrten sich um und wurden hinabgelenkt ins Herz des Projekts, den Meiler. Das Perchorsk-Projekt verzehrte sich selbst!
Es fraß Fleisch und Blut und Knochen, Plastik, Fels und Stahl, den Kernbrennstoff und den Atommeiler selbst. Innerhalb einer Sekunde – vielleicht waren es auch zwei oder drei – wurde alles verschlungen, bis es sich schließlich selbst verzehrte. Als alles vorüber war, schwebte das leuchtende Dimensionstor frei in der Luft, und die ganzen Laboratorien und Ebenen ringsum waren zu Magmasse zusammengeschmolzen.
»Magmasse-Ebenen« – diesen Namen hatte Direktor Luchov jenen monströsen Bereichen in der Nähe der zentralen Höhlung und des Tors gegeben – monströs geworden durch das, was in ihnen passierte, als der Rückschlag einsetzte und Fleisch, Gestein und was sonst noch zusammengepackt und miteinander verschmolzen oder in die unglaublichsten, unvorstellbarsten Formen gepresst wurden, als handle es sich lediglich um Knetmasse. Menschen, deren Eingeweide von innen nach außen gestülpt waren, waren eins mit der Felswand geworden. Näher zum Zentrum hin, wo die Hitze des Rückschlags sie pulverisiert hatte, waren ihre entstellten, fremdartig anmutenden Umrisse in das geschwärzte Gestein gebrannt. In gewisser Weise war es ähnlich wie in Pompeji. Allerdings konnte man dort die Abdrücke in der Asche und in der Lava wenigstens noch als menschlich identifizieren.
Danach stellte sich ziemlich bald heraus, worum es sich bei der Kugel eigentlich handelte. Wie sich zeigen sollte, hatte das fehlgeschlagene Experiment ein Loch in die Wand unseres Universums gesprengt, hin zu einem anderen, das dem unseren parallel lag. Und die Kugel war der Durchgang, die Pforte ... das Tor. Doch es war ein seltsames Tor. Was auch immer hindurchging, konnte nicht zurück. Das Gleiche galt für alles, was von der anderen Seite kam, aus der Parallelwelt von Sunside und Starside. Das Problem bei Starside war natürlich, dass der Vampirismus dort seinen Ursprung hatte, weil es die »Heimat« der Wamphyri war.
Natürlich war von der anderen Seite manches herübergekommen. Aber mit Gottes Hilfe – oder durch Zufall, vielleicht auch Glück – war es vernichtet worden, bevor es die tödliche Seuche, den Vampirismus, in die Außenwelt tragen konnte. Die Wesen hatten jedoch ein solches Entsetzen verbreitet, dass die Menschen sich einfach nicht damit abfinden konnten. Deshalb die Katjuscha-Geschütze. Deshalb die Flammenwerfer, die überall dort zu finden waren, wo man in anderen geheimen Einrichtungen Feuerlöscher erwartet hätte. Deshalb die Angst, die in Perchorsk allgegenwärtig war. Selbst jetzt.
Ja, selbst jetzt ...
Manches hatte sich verändert, stellte Harry fest, aber nicht sehr. Zum einen waren die hölzernen Bodendielen der Plattform des Saturnringes durch Stahlplatten ersetzt worden, die von der Sphäre aus wie die Schuppen eines gigantischen Fisches strahlenförmig nach außen liefen.
Die Katjuschas waren ebenfalls verschwunden. Stattdessen war das Tor von einem auf seiner Höhe angebrachten System bedrohlich wirkender Düsen umgeben. Weiter oben standen entlang der gewölbten Wand der Höhle auf weiteren Plattformen die großen Glasbehälter, die die Flüssigkeit für das Sprinklersystem enthielten: unzählige Gallonen hochgradig ätzender Säure. Die Stahlplatten des Ringes neigten sich zur Mitte hin leicht nach unten, sodass ausströmende Säure immer in diese Richtung floss. Unter dem Sphärentor diente ein riesiger Glastank in der Mitte des Magmasse-Bodens dazu, die Säure, nachdem sie ihre Aufgabe erfüllt hatte, wieder aufzufangen.
Ihre »Aufgabe« bestand selbstverständlich darin, alles, was eventuell von der anderen Seite herüberkam, zu blenden, kampfunfähig zu machen und so schnell wie möglich aufzulösen. Denn nach der letzten grotesken Begegnung – mit einer Kampfkreatur der Wamphyri – war Viktor Luchov klar geworden, dass Stahlgeschosse oder eine Gruppe von Männern mit konventionellen Flammenwerfern einfach nicht ausreichten. Nicht für diese Art Wesen.
Das zweite Sicherungssystem, das sie damals in Gebrauch hatten, hatte es schließlich geschafft. Tausende Liter explosiven Brennstoffs ergossen sich ins Innere und wurden entzündet. Danach war der Komplex allerdings nur noch eine Ruine gewesen. Seitdem ...
»Warum haben Sie die Anlage damals nicht aufgegeben?«, wollte Harry wissen, nachdem er alles gesehen hatte, was er sehen wollte. »Warum haben Sie sie nicht einfach verlassen und alles dichtgemacht?«
»Oh, das haben wir – vorübergehend«, erwiderte Luchov und blinzelte kurz, während er angestrengt versuchte, seinen Traumbesucher im gleißenden Schein des Tores zu erkennen. »Wir haben die Anlage verlassen, die Tunnel abgeriegelt, alle horizontalen Luft- und Versorgungsschächte, die in die Schlucht führten, mit Beton ausgegossen und vor den ehemaligen Eingang eine gigantische Stahltür wie zu einem Banktresor gebaut. Ja, mit dem Perchorsk-Projekt haben wir es genauso gut hingekriegt, wie sie es später mit dem Reaktor in Tschernobyl gemacht haben! Und dann haben wir da draußen in der Schlucht Leute mit Messgeräten hingesetzt, die alles abhorchten ... bis uns klar wurde, dass wir die Stille einfach nicht ertragen konnten!«
Harry wusste, was er meinte. In Tschernobyl konnte sich das Grauen nicht von selbst wieder in Gang setzen, es würde kein eigenes Bewusstsein entwickeln. Wenn in Perchorsk jedoch vernunftbegabte Wesen die Löcher verstopfen konnten, bestand jederzeit die Möglichkeit, dass andere – und mochten sie noch so fremdartig sein – sie wieder aufmachten.
»Wir mussten es einfach wissen, mussten uns selbst davon überzeugen können, dass hier unten alles in Ordnung war«, fuhr Luchov fort. »Zumindest, bis wir in der Lage waren, endgültig damit fertig zu werden.«
»Oh?« Das interessierte Harry. »Endgültig damit fertig zu werden? Können Sie mir das erklären?«
Ebendies hätte Luchov wahrscheinlich getan, nur hatte Harry sich dazu hinreißen lassen, eine Idee zu aufmerksam zu werden, zu real. Plötzlich war dem Projektdirektor klar, dass es sich hier um mehr als einen gewöhnlichen Traum handelte.
In seinem kargen, zellenartigen Zimmer schreckte der Russe aus dem Schlaf, fuhr in seinem Bett hoch und sah Harry im Dunkeln sitzen und ihn aus blutrot leuchtenden Augen anstarren. Dann fiel Luchov sein Traum wieder ein, und vor Entsetzen rang er um Atem, während er sich an den bloßen Stahl der Wand drückte. »Harry Keogh!«, keuchte er. »Sie sind es! Sie ... Sie Lügner!«
Abermals wusste Harry sofort, was er meinte. Doch er schüttelte den Kopf. »Ich habe Sie nicht belogen, Viktor. Weder habe ich Menschen getötet, um ihr Blut zu trinken, noch habe ich Vampire geschaffen, und ich selbst bin auch nicht auf diese Weise infiziert worden.«
»Das mag ja sein«, stieß Luchov hervor, »aber Sie sind ein Vampir!«
Harry lächelte, wenn auch grauenhaft. »Sehen Sie mich doch an«, sagte er. Seine Stimme klang sehr sanft, beinahe warm, sogar vernünftig. »Ich meine, ich kann es wohl kaum leugnen, oder?« Damit beugte er sich ein bisschen weiter zu Luchov.
Der Russe war so, wie Harry ihn in Erinnerung hatte; vielleicht war seine Haut eine Spur fahler, die Augen etwas fiebriger, doch im Grunde war er derselbe geblieben. Er war klein und dünn, hatte fürchterliche Narben, und auf der linken Hälfte seines Gesichts und des von gelben Venen durchzogenen Schädels fehlte das Haar. Aber wie verwundbar Luchov auch scheinen mochte, Harry wusste, dass er nicht so leicht unterzukriegen war. Er hatte den furchtbaren Unfall überlebt, bei dem das Tor entstanden war, die ganzen Wesen überstanden, die in der Folge hindurchgekommen waren, und schließlich sogar das Inferno. Ja, er hatte alles überlebt. Jedenfalls bisher.
Unter dem prüfenden Blick des Necroscopen wurde Luchov blass, sein Atem ging schneller. Er betete darum, in der stählernen Wand zu verschwinden, möglicherweise in der Zelle nebenan wieder aufzutauchen, nur weg von diesem ... Menschen? Luchov hatte schon einmal einem Vampir gegenübergestanden, und allein der Gedanke daran jagte ihm eine schreckliche Angst ein. Schließlich zwang er sich zu sagen: »Warum sind Sie hier?«
Harry wandte den Blick nicht von ihm. Er sah das heftige Pulsieren der gelben Venen unter dem Narbengewebe von Luchovs versengtem Schädel und antwortete: »Warum? Aber das wissen Sie doch sehr gut, Viktor. Ich bin hier wegen dem, was das E-Dezernat Ihnen mitgeteilt hat beziehungsweise Ihnen mitteilen ließ. Ich sehe mich nämlich gezwungen, diese Welt zu verlassen, und dazu muss ich das Tor in Perchorsk benutzen. Keine große Sache. Eigentlich hätte ich gedacht, dass Sie alle froh wären, mich loszuwerden!«
»Aber ja doch! Natürlich!«, stimmte Luchov eifrig zu. Dabei nickte er so heftig, dass er Schweißperlen versprühte. »Es ist nur so, dass ... dass ...«
Harry neigte den Kopf ein wenig zur Seite und lächelte abermals sein furchtbares Lächeln. »Fahren Sie fort!«
Doch Luchov hatte bereits zu viel gesagt. »Wenn es stimmt, was Sie sagen«, plapperte er drauflos und versuchte, das Thema zu wechseln, »dass Sie bis jetzt niemandem ... etwas zuleide getan haben ... Ich meine ...«
»Wollen Sie damit etwa sagen, dass ich Ihnen nichts tun soll?« Harry öffnete den Mund zu einem wohl überlegten Gähnen, das er taktvoll hinter der Hand verbarg – jedoch nicht ohne dem Russen zuvor einen Blick auf seine langen, scharfen Zähne zu gönnen. Dabei zeigte er ihm auch gleich die Klauen an seiner Hand. »Weshalb? Um meinen guten Ruf zu wahren? Jeder ESPer innerhalb und wahrscheinlich auch außerhalb Europas ist mir auf den Fersen, aber ich soll ein braver Junge sein? Wir wollen doch fair bleiben, Viktor. Warum erzählen Sie mir nicht einfach, was das E-Dezernat eurem Haufen mitgeteilt hat und was sie von euch verlangen? Ach ja, und welche Maßnahme – welche endgültige Lösung – es für das Frankenstein-Monster gibt, das ihr hier in Perchorsk geschaffen habt?«
»Aber ich kann nicht ... ich kann es nicht riskieren, Ihnen auch nur etwas davon zu erzählen«, jammerte Luchov und presste sich an die Stahlwand.
»Nach allem, was Sie durchgemacht haben, sind Sie also immer noch ein wahrer Sohn von Mütterchen Russland, was? Gehirnwäsche inklusive!« Harry verzog das Gesicht und schnaubte verächtlich.
»Nein!« Luchov schüttelte den Kopf. »Nur ein Mensch, ein Teil des Menschengeschlechts.«
»Aber einer, der alles glaubt, was die Leute ihm erzählen, nicht wahr?«
»Auf alle Fälle das, was ich mit eigenen Augen sehe.«
Die Geduld des Necroscopen war zu Ende. Er beugte sich weiter vor, umfasste Luchovs Handgelenk mit einer stählernen Klaue und zischte: »Sie verstehen es, Ihren Standpunkt zu vertreten, Viktor. Vielleicht hätten Sie doch ein Wamphyri werden sollen!«
Zu guter Letzt wurde der Projektdirektor Zeuge, wie vor seinen Augen sein schlimmster Albtraum Gestalt annahm, er sah die Verwandlung eines Mannes in eine potentielle Heimsuchung und wusste, dass nicht viel dazu fehlte, bis er der nächste Überträger werden würde. Aber einen Trumpf hatte er noch im Ärmel. »Sie ... Sie sprechen jedem wissenschaftlichen Prinzip Hohn«, plapperte er. »Sie kommen und gehen auf Ihre merkwürdige Art. Haben Sie etwa geglaubt, das hätte ich vergessen? Haben Sie vielleicht angenommen, das hätte ich nicht bedacht und keine Sicherheitsvorkehrungen getroffen? Sie gehen jetzt besser, Harry, bevor meine Leute durch diese Tür da brechen und Sie zu einem Häufchen Asche verbrennen!«
»Was?« Harry ließ ihn los und machte einen Satz zurück, weg von ihm.
Luchov schlug seine Bettdecke zurück und zeigte dem Necroscopen den auf dem Stahlrahmen angebrachten Knopf. Den Knopf, den er – wann eigentlich? – gedrückt hatte und dessen winziges rotes Lämpchen immer noch blinkte. Harry erkannte, dass er seinem eigenen Vampir aufgesessen war.
Denn diesen Misserfolg hatte er seiner dunklen Seite zuzuschreiben. Das Ding in ihm hatte sich produzieren, die Oberhand gewinnen wollen. Es hatte die Sache auf seine Art regeln und die Antworten aus Luchov herauspressen wollen. Ja, und danach hätte es ihn womöglich getötet! Hätte Harry es bezwungen, hätte er sich die Antworten wahrscheinlich einfach aus dem Bewusstsein des Wissenschaftlers pflücken können. Doch dazu war es jetzt zu spät.
Jedoch nicht zu spät, sich zur Wehr zu setzen und sich das verborgene Wesen wieder zu unterwerfen, es niederzuzwingen. Genau das tat er auch, und Luchov sah, dass er es wieder mit einem normalen Menschen zu tun hatte.
»Ich habe ...«, schluchzte er, »ich habe schon gedacht ... Sie würden mich umbringen!«
»Nicht ich«, erwiderte Harry, während draußen eilige Schritte laut wurden. »Nicht ich – es! Und ja, um ein Haar hätte es Sie umgebracht. Aber verdammt noch mal, Sie haben mir schon einmal vertraut, Viktor. Und habe ich Sie etwa enttäuscht? Na gut, mein Körper hat sich verändert, aber mein Ich doch nicht. Ich bin immer noch derselbe.«
»Aber jetzt ist es etwas anderes, Harry«, entgegnete Luchov. Mit einem Mal wurde ihm bewusst, dass er – was auch immer – von sich abgewendet hatte. »Das verstehen Sie doch sicher? Ich arbeite nicht mehr nur für mich selbst. Noch nicht einmal für Mütterchen Russland. Es geht um die ganze Menschheit – um uns alle.«
Sie hämmerten bereits an die Tür, Rufe erschollen.
»Hören Sie.« Harrys Miene war so ernst und menschlich, wie der Russe sie in Erinnerung hatte. Beinahe jedenfalls, bis auf die verteufelten Augen. »Mittlerweile müsste das E-Dezernat doch wissen – und Ihre russische Organisation ebenfalls, wenn sie ihr Geld wert ist – dass ich nur weg will. Warum – lassen sie mich – also – nicht – einfach – gehen?«
Auf dem Korridor waren Schüsse zu hören, zehn, vielleicht auch mehr, in schneller Folge. Wie Hammerschläge krachten sie in das Schloss der mit Stahlplatten verstärkten Tür und zertrümmerten den Schließmechanismus.
»Soll ... soll das etwa heißen, dass Sie es nicht wissen?« Luchov sah jetzt nur noch Harry vor sich, nichts als den Menschen. »Wollen Sie damit sagen, dass Sie gar nicht verstehen, warum?«
»Vielleicht schon«, erwiderte Harry. »Ich bin mir nicht sicher. Nur im Moment sind Sie der Einzige, der mir sagen kann, ob ich recht habe.«
Also bestätigte Luchov es ihm. »Dass Sie verschwinden wollen, Harry, bereitet ihnen ja gar keine Sorgen«, sagte er, während die Tür aus den Angeln flog und Licht hereinströmte. »Aber sie zerbrechen sich den Kopf darüber, was Sie vielleicht mitbringen könnten, sollten Sie eines Tages zurückkehren.«
In der Tür drängten sich verängstigte Männer. Einer hielt einen Flammenwerfer an sich gedrückt. Die flackernde Mündung zeigte genau auf Luchov. »Nicht!«, kreischte der Direktor, zwängte sich in die Ecke und hielt die zitternden Hände kraftlos vors Gesicht. »Um Himmels willen, nein! Er ist weg! Er ist weg!«
Da standen sie nun im Türrahmen, im beißenden Pulverdampf nur als Schemen zu erkennen, und ließen ihre Blicke durch die kahle Zelle schweifen. Schließlich fragte einer von ihnen: »Wer ist weg, Herr Direktor?«
Ein anderer sagte: »Haben Herr Direktor ... geträumt?«
Luchov sank schluchzend auf seinem Bett zusammen. Und wie er sich wünschte, nur geträumt zu haben. Aber es war kein Traum gewesen. Jedenfalls nicht alles. Denn er spürte noch immer sein Handgelenk, an dem der Necroscope ihn festgehalten hatte, und dieser brennende Blick ging nach wie vor durch und durch.
Oh ja, Harry Keogh war hier gewesen, und er würde ziemlich bald wiederkommen. Doch dem Direktor war ebenfalls klar, dass, wenn er sich nicht sehr irrte, Harry nur einen Teil dessen erfahren hatte, weshalb er eigentlich gekommen war. Beim nächsten Mal würde der Rest auf ihn warten.
Allerdings konnte das nächste Mal von nun an jederzeit sein!
»Schalten Sie sie ein!«, stieß er hervor.
»Was?« Ein Wissenschaftler zwängte sich hastig und ohne viel Federlesens an den Übrigen vorbei und quetschte sich neben Luchovs Bett. »Die Plattform? Haben Sie gesagt, wir sollen sie einschalten?«
»Ja.« Luchov packte ihn am Arm. »Und zwar sofort, Dimitrij. Auf der Stelle!« Dann lehnte Luchov sich schwer atmend zurück und griff sich an den Hals. »Ich bekomme keine Luft, keine ... Luft.«
»Raus!«, befahl Dimitrij Kolchov sogleich mit einer Handbewegung. »Raus, Sie alle. Wir brauchen Luft hier drin.«
Doch als die Männer einer hinter dem anderen den Raum verließen, streckte Luchov eine klauenartige Hand nach ihnen aus: »Moment! Sie da, mit dem Flammenwerfer. Warten Sie draußen vor der Tür. Und Sie, mit der Schrotflinte. Ist sie auch geladen? Mit silbernen Kugeln?«
»Natürlich, Herr Direktor.« Der Mann sah verwirrt drein. Was sollte sie ihm denn nützen, wenn sie nicht geladen wäre?
»Kann einer von Ihnen mit Granaten umgehen? Haben Sie welche dabei?« Luchov war jetzt ruhiger, nicht mehr so außer sich.
»Ja, Herr Direktor«, erklang von draußen die Antwort.
Luchov nickte. Sein Adamsapfel hüpfte auf und ab, während er schluckte. »Sie drei warten draußen auf mich – Sie alle. Von jetzt an lassen Sie mich nicht mehr aus den Augen.« Müde schwang er die Beine auf den Boden. Dann bemerkte er, dass Dimitrij Kolchov dastand und ihn anstarrte.
»Herr Direktor, ich ...«, begann Kolchov.
»Sofort!«, brüllte Luchov ihn an. »Mensch, haben Sie was an den Ohren? Sind Sie taub? Ich habe gesagt, Sie sollen die Scheibe einschalten, und zwar sofort. Dann melden Sie sich im Wachraum und holen mir Moskau ans Telefon.«
»Moskau?« Blass geworden und etwas eingeschüchtert wich Kolchov rückwärts aus dem kleinen Zimmer.
»Gorbatschow«, schnarrte Luchov. »Gorbatschow, und keinen anderen. Niemand sonst kann den Befehl für das geben, was als Nächstes kommt!«


ZWEITES KAPITEL
Dem Necroscopen war klar, dass ihm nicht mehr viel Zeit blieb und er keine Minute verlieren durfte. Die Sowjets hatten eine »endgültige Lösung« für das Problem in Perchorsk gefunden. Das bedeutete, dass er durch das Tor hindurch sein musste, bevor diese wirksam wurde.
Er ging nach Detroit, und kurz nach 18:20 Uhr fand er eine Motorradwerkstatt nebst Ausstellungsraum, die eben im Begriff war zu schließen. Der letzte müde Angestellte schloss gerade die Tür ab. Der vorletzte, ein Farbiger, der für gewöhnlich den Hof kehrte, hatte vor einem Augenblick seinen Besen in die Ecke gestellt, sich die Hände gewaschen, und jetzt schlenderte er die abendliche Straße entlang nach Hause. Fantastische, chromglänzende Maschinen standen hinter dem entspiegelten Verbundglas der Schaufensterscheibe funkelnd in Reih und Glied.
Harry gebrauchte ein Möbiustor, um in den Ausstellungsraum zu gelangen, und schon meldete sich die Stimme eines Toten in seinen Gedanken: Du bist der Necroscope, stimmt’s? Harry war überrascht, denn zur Zeit hielten die Toten nicht viel davon, mit ihm Konversation zu betreiben. 
Oder bist du der Schwarze Mann?, fuhr der Unbekannte fort. Ich kann nämlich hören, was du denkst!
»Sie befinden sich mir gegenüber im Vorteil«, erwiderte Harry, wie immer die Höflichkeit in Person. Gleichzeitig untersuchte er die Kette, die zwischen den Speichen der Vorderräder hindurchlief und die glänzende Motorrad-Parade sicherte.
Ich befinde mich in deinem – was? Ach! Du weißt nicht, wer ich bin, stimmt’s? Na gut, ich war ein Engel.
Die Sprache der Toten vermittelt mitunter mehr, als Worte sagen. Was nun Engel anging, hätte es Harry kein bisschen überrascht, zu erfahren, dass solche Wesen tatsächlich existierten, vor allem im Möbius-Kontinuum. Aber er begriff, dass der fragliche Engel hier keinen Heiligenschein trug, sondern ein Angel war. »Ein Hells Angel?« Harry stellte sich auf die Kette und zerrte mit beiden Händen daran, bot die ungezügelte Kraft der Wamphyri auf, bis ein Glied krachend wie ein Pistolenschuss zerbarst. »Hast du auch einen Namen gehabt?«
Hey! Whoooah, Mann! Der Angel stieß einen anerkennenden Pfiff aus. He, ich wette, du springst auch über Hochhäuser, stimmt’s? – Ist es ein Vogel? Ist es ein Flieger? Scheiße, nein – es ist der allseits beliebte, der Ketten brechende, die Toten weckende Necroscoooope! Er beruhigte sich etwas. Wie ich heiße? Pete. Ziemlich beschissener Name, was? He, Petey, Petey, Petey! Klingt wie ein verdammter Wellensittich! Deshalb hab ich auch meinen Chapter-Namen benutzt: Vampir! Äh, aber wie es aussieht, hast du deine eigenen Probleme.
Harry hievte eine Harley Davidson von ihrem Ständer und schob sie rückwärts aus der Reihe der Motorräder in den hinteren Teil des Ausstellungsraumes. Doch der Mann, der als Letzter gegangen war, hatte das Krachen der berstenden Kette gehört und schloss Tür um Tür wieder auf, um nach dem Rechten zu sehen.
»Pete ist als Name doch ganz in Ordnung«, sagte Harry. »Und was machst du hier so?«
Hier habe ich immer rumgehangen, sagte der Angel. Eins von den ganz großen Babys konnte ich mir nie leisten. Aber ich bin immer hergekommen und hab sie mir angesehen. Dieser Laden war ein Heiligtum für mich, eine Kirche, und die Harleys ihre Hohenpriester.
»Wie bist du eigentlich gestorben?« Harry drehte den Schlüssel im Zündschloss, und das schwere Motorrad erwachte donnernd zum Leben. Man konnte das Stampfen beinahe jedes einzelnen Kolbens heraushören.
Ich hab Streit mit meiner Freundin gehabt, antwortete der Angel. Sie hatte was mit ’nem andern. Deshalb hatten wir, meine Maschine und ich, mächtig gut getankt! Nur hochoktaniges Zeug! Bei hundert Meilen ungefähr hab ich dann den Alkohol gespürt. Es hat mich aus einer Kurve rausgehauen, und ich bin in eine Tankstelle gerast und gegen eine Zapfsäule gekracht. Mein Bock und ich, wir sind in einer weiß glühenden Fontäne verbrannt! Was von meinem Körper übrig war, hat der Wind verweht. Aber mich, mich hat es hierher gezogen.
»Pete«, sagte Harry. »Ich wollte schon immer mal eins von diesen Dingern fahren, aber irgendwie habe ich nie die Zeit dazu gefunden.«
Du weißt nicht, wie’s geht?
»Das umschreibt es ziemlich genau«, nickte Harry. »Ich meine, ich kann es auf die harte Tour lernen oder bei einem Fachmann Rat suchen, stimmt’s? Also ... wie wär’s mit ’ner Runde?«
Meinst du mich?
»Wen denn sonst?«
Hooo-haaa! Harry spürte ihn beinahe hinter sich im Sattel, wo der Sitz in die niedrige Rückenlehne überging; und tatsächlich verschmolzen ihre Gedanken miteinander, während Harry den Motor immer höher jagte und die Maschine schließlich mit qualmenden Reifen und heulendem Getriebe vorwärts schießen ließ, direkt auf die gläserne Wand zu!
Unterdessen hatte der Schließer vom Dienst, ein Verkäufer, auch die letzte Tür wieder aufgeschlossen und den Ausstellungsraum betreten. Mit ausgebreiteten Armen, den Rücken zu dem riesigen Schaufenster, versperrte er Harry den Weg – und riss den Mund zu einem stummen Schrei auf, als das schwere Motorrad in Schlangenlinien auf ihn zukam. Ihm war klar, dass es ihn in Stücke reißen würde, ihn und diesen wahnsinnigen Biker, und er hatte keine Ahnung, in welche Richtung er springen sollte. Er schloss die Augen, um zu beten, und sackte genau in dem Moment zusammen, als das brüllende Ungeheuer auf ihn zuschoss ...
... durch ihn hindurchraste und verschwand!
Als der Lärm abebbte, machte er die Augen erst einen Spalt weit, dann ganz auf. Von der Harley Davidson und ihrem Fahrer war nichts mehr zu sehen. Er sah zwar die Reifenspuren und blaue Auspuffgase, hörte sogar noch das Aufheulen des Motors, das langsam verhallte. Aber weder eine Spur von der Maschine noch von ihrem Fahrer. Und auch das Verbundglas war immer noch heil.
Hier spukt es!, dachte der Mann, bevor er ohnmächtig wurde. Gott, ich habe es immer gewusst! Hier gibt es einen bösen Spuk!
Er hatte recht und doch auch wieder nicht. Es hatte gespukt, aber das war nun vorbei. Denn Pete, der Vampir-Biker, begleitete jetzt Harry Keogh, und genau wie Harry hatte er nicht vor, jemals wiederzukehren ...
Harry ließ die Maschine im Leerlauf durchs Möbius-Kontinuum nach Zakinthos rollen, beschwor ein Tor herauf und schoss mit sechzig Sachen hinaus auf eine holprige, von Sternen beschienene griechische Inselstraße. Ungeübt, wie er war, wäre er wahrscheinlich auf der Stelle zu Schaden gekommen; doch Pete, der Biker, lenkte seinen Geist und seine Hände, und die wuchtige Maschine blieb im Gleichgewicht und hielt auf dem mit Schlaglöchern übersäten Asphalt die Spur.
Zek empfing den Necroscopen auf der weißen Treppe, die sich zu ihrer Tür emporwand. Aber bereits Augenblicke zuvor hatte sie zu Harry gesprochen: Penny ist wach. Sie schüttet Unmengen von Kaffee in sich hinein!
Das ist meine Schuld, hatte Harry ihr geantwortet. Wir haben ein bisschen gefeiert. Eine Umzugsparty. Er dachte an sein Haus in der Nähe von Bonnyrigg. Umzug mal auf eine andere Art.
Wow!, entfuhr es dem »Vampir«, als er in Harrys Bewusstsein Zeks Abbild erblickte. Ist das deine Freundin? Der Ausruf und die Frage stammten von einem Toten, sodass Zek sie weder hören geschweige denn wissen konnte, dass noch jemand da war.
Nein, meinte Harry, nur für Pete hörbar. Sie ist bloß eine gute Bekannte. Überhaupt, was geht dich das eigentlich an? Pass besser auf, was du sagst!
In dem Augenblick, als Zek und Harry sich die Hand reichten, trat Penny zu ihnen. Wie ein Schatten ihrer selbst kam sie an die Tür, und als sie sah, dass der Necroscope wieder da war, lächelte sie (wenn auch müde oder ... gespenstisch?). Und da, in der griechischen Nacht, bemerkte Zek ganz weit hinten in Pennys Augen, in denen sich das Licht der über der Tür brennenden Laterne spiegelte, ein rotes Leuchten. In Harrys Augen blickte sie gar nicht erst. Es war ja auch nicht notwendig, ebenso wenig wie zwischen ihnen etwas laut ausgesprochen werden musste – nicht solange sie geistigen Kontakt hielten.
Zek, sagte Harry. Ich stehe in deiner Schuld.
Wir stehen in deiner Schuld, erwiderte sie. Wir alle.
Nicht mehr. Nach dem, was du für mich getan hast, seid ihr mit mir quitt.
»Auf Wiedersehen, Harry.« Sie beugte sich vor und gab ihm einen Kuss. Im Moment spürte sie lediglich die Lippen eines ganz normalen Mannes. Doch sie waren kalt.
Er ging Penny durch die Bäume voran zu der schweren Maschine. Beim Aufsteigen blickte er sich noch einmal um. Zek stand da im Schein der Laterne und der Sterne und winkte. Der Scheinwerfer der Harley Davidson durchschnitt das Dunkel unter den Bäumen und beleuchtete den Weg zurück zur Straße.
Zek lauschte dem Dröhnen der Maschine, das sich zu einem Heulen steigerte, sah zu, wie der Scheinwerfer sich durch die Nacht fraß, und hielt den Atem an. Dann plötzlich ...
... war das Motorengeräusch nur noch ein verhallendes Echo, das sich in den Bergen brach, und der Strahl des Scheinwerfers war verschwunden, als sei er niemals da gewesen.
Hast du die Augen zu?, fragte Harry über die Schulter.
Ja. Ihre gedachte Antwort war ein Flüstern.
Gut. Lass sie fest zu, bis ich dir sage, dass du sie wieder aufmachen kannst.
Mit Penny auf dem Sozius und Pete, den Vampir, im Kopf jagte Harry das schwere Motorrad durchs Möbius-Kontinuum. Sein Ziel war das Tor in Perchorsk. Er wusste genau – ganz exakt, wo sich das Tor befand. Möbiusgleichungen flimmerten durch sein metaphysisches Bewusstsein, öffneten eine endlos gekrümmte Reihe von Türen und schlossen sie wieder, während er vorwärts raste. Als die Türen allmählich undeutlich wurden und ihre Konturen verschwammen, wusste er, dass er fast am Ziel war. Es war ein Effekt, den das Tor hervorrief: Wie ein schwarzes Loch eine Krümmung des Lichts bewirkt, bewirkte das Tor eine Krümmung des Möbius-Kontinuums. Im nächsten Augenblick lenkte Harry die Maschine durch eine letzte zerfließende, in Auflösung begriffene Tür und preschte aus dem Möbius-Kontinuum hinaus auf die das Tor umgebende stählerne Scheibe.
Und Viktor Luchov sah zu, wie alles geschah.
An ihrem äußersten Rand waren die Platten der Scheibe von einer zehn Zentimeter dicken Gummischicht überzogen. Dort stand der Projektdirektor und unterhielt sich mit einer Gruppe von Wissenschaftlern. Das Gelände ringsum war abgesichert worden, abgesperrt mit einem nicht leitenden, plastikbeschichteten Nylonseil. Denn die Plattform stand nicht nur unter einer tödlichen Stromspannung, sondern war nun auch an das Sprinkler-System angeschlossen. Weiße und blaue Funken stoben, als Harrys wuchtige Maschine mit aufheulendem Motor aus ihrer Möbiusbahn schoss, um in dieses Raum-Zeit-Gefüge zu donnern.
Harrys Screaming Eagle hatte breite, schwere Dunlop-Reifen aus Eins-A-Kautschuk, doch der plötzliche Aufprall der über fünfhundertsiebzig Pfund schweren Maschine stauchte die schuppenartig angebrachten Stahlplatten ineinander. Das Knistern und Prasseln elektrischer Entladungen war zu hören. Blaue Flammenzungen leckten wie züngelnde Blitze über die Scheibe und vergrößerten nur das Durcheinander, das das dumpfe Hämmern der Kolben in der Kathedralenakustik des Höhlendomes hervorrief. Unterdessen wurden oben die Säureschleusen geöffnet.
Die intuitive Möbius-Arithmetik des Necroscopen lief auf Hochtouren. Er hatte alles bestens kalkuliert, und überhaupt, was konnte in einem Zeitraum von etwas weniger als einer Sekunde schon schief gehen? Als er mit Luchov seinen Rundgang durch die zentrale Höhle unternommen hatte (im Bewusstsein des Direktors), hatte er nirgends Geschütze gesehen. Die Säuredüsen waren ungefähr zwanzig Fuß über der Scheibe angebracht. Es würde einen Moment dauern, bis sie aktiviert und gefüllt waren, um endlich sprühen zu können. Ehe die ersten tödlichen Tröpfchen auf den Stahlplatten verdampften, müsste er das Tor erreicht haben und längst hindurch sein.
Trotzdem war ihm bereits in dem Augenblick, in dem er in das gleißende Licht der Höhle eintauchte und die Reifen quietschend Halt auf den Platten suchten, klar, dass etwas nicht stimmte. Nicht mit seinen Berechnungen, sondern mit dem Plan selbst, mit dem, was er davon bereits kannte, was er bereits davon gesehen hatte. Denn etwas davon hatte er gesehen, ganz recht ... und zwar als er Faethor in der Zukunft aufgesucht hatte: Seine rötlich leuchtende Lebenslinie war von ihrem in die Zukunft führenden Pfad abgekommen und plötzlich im rechten Winkel abgebogen, um in einer Eruption glitzernd roter und blauer Flammen zu verschwinden, als sie dieses Raum-Zeit-Gefüge verließ, um nach Starside zu jagen.
Doch das war eben auch schon alles, was er gesehen hatte! Nämlich, dass seine Lebenslinie allein auf weiter Flur eine Kehre machte. Niemand außer ihm war dabei, nur er ... keine Penny!
Während Harry von vierzig auf dreißig Meilen in der Stunde herunterbremste und das Motorrad ins Schlingern kam, als die Reifen griffen, besann er sich auf eine der wichtigsten Regeln: Versuche niemals, in die Zukunft zu blicken, denn das kann eine fragwürdige Angelegenheit sein. Selbst dieses vorübergehende Langsamerwerden hatte er in Betracht gezogen und lag immer noch im Zeitplan. Auch so brauchte er nur eine Sekunde, nur ein einziges Ticken der Uhr. Was also stimmte nicht?
Die Antwort lag auf der Hand: Was Penny anging, hatte er sich verrechnet.
Hatte sie auch nur einmal das getan, was er ihr gesagt hatte? Hatte sie es jemals so getan, wie er es ihr gesagt hatte? Nein, nie! Sie mochte ihm hörig sein, ihm verfallen sein, ihn lieben, aber sie hatte keine Angst vor ihm. Er war ihr Geliebter, nicht ihr Meister. In ihrer Unschuld war sie neugierig und damit schutzlos gewesen.
»Lass die Augen zu«, hatte er ihr gesagt. Aber sie musste sie natürlich aufmachen. Als sie durch das Möbiustor nach Perchorsk hineinrasten, hatte sie die Augen geöffnet, gerade rechtzeitig, um das gleißende Zyklopenauge des Dimensionstores vor sich aufragen zu sehen, während das Motorrad ins Schlingern geriet und darauf zuschoss. Und da sie sah, wusste, dass der Zusammenstoß unvermeidlich war, hatte sie entsprechend reagiert. Natürlich war der Zusammenstoß unvermeidlich – sie wollten ja durch. Darauf baute der ganze Plan doch auf, und sie brauchte sich überhaupt keine Sorgen zu machen. Hätte nicht alles davon abgehangen, dass es möglichst schnell ging, hätte Harry ihr das wohl auch erklärt.
All dies ging ihm in dem Sekundenbruchteil durch den Kopf, bevor Penny aufschrie und seine Hüfte losließ, um die Hände vor die Augen zu schlagen ... in dem Moment, in dem die Maschine wie ein bockendes Wildpferd in die Knie ging, um die Erschütterungen aufzufangen, die durch die Stahlplatten liefen ... und das überraschte Mädchen, als die Federn der hinteren Stoßdämpfer sich wieder lösten, vornüber aus dem Sattel katapultiert wurde! Im nächsten Sekundenbruchteil durchbrach Harry die Außenhaut des Tores und schoss hindurch ... und zwar allein, oder bestenfalls mit Pete, dem Vampir-Biker, der mit ihm raste.
Scheiße!, brüllte Pete in Harrys Gedanken. Necroscope, du hast deine Freundin verloren!
Harry bekam es in den Rückspiegeln mit, sah durch die Hülle des Tores hindurch, wie Penny in einer grauenhaften Zeitlupe auf den Platten der Scheibe landete. Er sah das quälend langsame Aufblitzen, in dem ihre Glieder erstarrten, als habe man sie gekreuzigt, das ihr Haar und ihre Kleidung mit einem Gespinst blauer Flammen umgab und ihren Körper wie ein gewaltiges, Funken sprühendes Feuerrad umherwirbelte. Er sah, wie der Säureregen fiel und sich auf der Stelle ein Vorhang aus zischendem Dampf erhob; sah, wie Penny erst durchnässt, dann rot und schwarz wurde, während sie wie ein auf dem Rücken liegender Maikäfer zappelte, als ihre Haut sich auflöste und zerfressen wurde. Er sah, wie sie hin- und hertanzte, auf den vibrierenden Molekülen ihres eigenen siedenden Blutes kreuz und quer über die Stahlplatten schlitterte, als habe jemand einen Tropfen Wasser in eine Pfanne mit kochend heißem Fett geschüttet.
Sie war bereits tot, als sich der erste blaue Blitz entlud, spürte also nichts von alldem. Aber Harry spürte es. Angesichts dessen, was dort geschah, packte ihn das nackte Entsetzen. Er sog tief die Luft ein, als der elektrische Strom sie schließlich an den stählernen Schuppen festkleben ließ, wo sie Säure und Feuer zugleich ausgesetzt war, die sie in Asche, Teer und stinkenden Rauch verwandelten.
Und ... es gab nichts, was er tun konnte. Noch nicht einmal Harry Keogh. Denn er hatte das Tor passiert, und es gab kein Zurück.
Doch das Schlimmste blieb ihm erspart. Sie stieß nur einen einzigen schrillen, lautlosen telepathischen Schrei aus. Aber er hörte ihn nicht, denn er hatte die Schwelle zu einer anderen Welt bereits hinter sich gelassen. Auch als Tote konnte sie ihn nicht erreichen. Falls sie es gerade versuchte, drang nichts durch das Tor ...
Der Necroscope wollte sterben. Am liebsten wäre er auf der Stelle tot umgefallen. Doch das lief der Natur des Wesens zuwider, das er in sich trug. Und Pete, der Angel, hatte auch nicht vor, es so weit kommen zu lassen. Gemeinsam stellten sie ihn ruhig, betäubten ihn und verwandelten ihn in einen Eisblock.
Ohne jede Emotion und mit leerem Verstand hing Harry im Sattel der Screaming Eagle. Nicht mehr er fuhr das Motorrad, sondern die beiden. Und zwar die ganze Strecke bis Starside ...
Als Harry wieder zu sich kam, befand er sich, auf einem Felsblock neben der verstummten Harley Davidson sitzend, eine ganze Meile weit draußen in der Findlingsebene. Die schwere Maschine stand da im silbernen Schein des vollen Mondes und dem geisterhaften Glanz der Sterne. In ihrem Ausstellungsraum auf der Erde hatte sie schon recht imposant ausgesehen, doch hier auf Starside wirkte sie (im wahrsten Sinne des Wortes) absolut überirdisch. Das Motorrad mochte ein Fremdkörper sein, nicht jedoch Harry. Er war Wamphyri und gehörte hierher.
Pennys Bild tauchte aus dem scharlachroten Wirbel seiner Erinnerungen auf. Ihm fiel alles wieder ein, und er holte tief Luft, um loszuheulen, schluckte es dann jedoch herunter, ballte die Fäuste und schloss für lange Minuten die roten Augen, bis er Penny endgültig aus seinem Gedächtnis verbannt hatte.
Die Anstrengung verlangte ihm das Letzte ab, aber es musste sein. Alles, was Penny ihm bedeutet hatte – was überhaupt jemand ihm bedeutet hatte – lag in einer anderen Dimension und war unwiederbringlich verloren. Es gab kein Zurück, und nichts würde sie ihm jemals wiederbringen.
Mann, das macht einen ja ganz fertig, meldete sich Pete, der Biker, zu Wort, allerdings leise. Was jetzt, Harry? Ist jetzt Schluss mit Fahren?
Harry stand auf, streckte sich und blickte sich um. Es war Sonnunter, und im Süden schimmerte kein Gold auf den gezackten Gipfeln der Berge. Ostwärts lagen die niedrigen, zerfallenen Ruinen eingestürzter Bergfestungen, die zerstörten Felstürme der Wamphyri. Nur einer war unversehrt geblieben: eine hässliche, über einen Kilometer hohe Säule aus dunklem Stein und grauem Knochen. Es war Lady Karens Feste, zumindest früher einmal gewesen. Doch das war lange her, und Lady Karen war tot.
Im Südwesten, hoch oben in den Bergen, lag der Garten des Herrn. Der Herr des Gartens – Harry Junior mit seinen Travellern und Trogs, allesamt sicher in der Heimstatt, die er ihnen geschaffen hatte. Leider verhielt es sich so, dass der Herr des Gartens ein ... Vampir war. Die Schlacht mit den Wamphyri lag vier lange Jahre zurück, sodass Harry sich fragte: Hat immer noch mein Sohn die Kontrolle, oder hat schließlich doch der Vampir in ihm die Oberhand gewonnen?
Natürlich wurden seine Gedanken in der Sprache der Toten geäußert, und Pete, der Angel, antwortete ihm: Warum gehen wir nicht einfach hin, Mann, und sehen nach?
»Als ich das letzte Mal hier war«, erklärte Harry ihm, »haben wir uns gestritten, mein Sohn und ich, und er hat’s mir ganz schön gegeben. Aber ...« – er zuckte die Achseln – »... früher oder später muss er ja wohl erfahren, dass ich wieder da bin, wenn er es nicht ohnehin schon weiß.«
Also los, Mann! Pete konnte es kaum erwarten, zu fahren. Steig einfach auf die gute alte Screaming Eagle und wirf sie an.
Doch der Necroscope schüttelte den Kopf. »Ich brauche das Motorrad nicht, Pete. Nicht mehr.«
Hey, stimmt, sagte der Ex-Angel niedergeschlagen. Du hast ja deine eigene Art, dich fortzubewegen. Aber was ist mit mir?
Harry überlegte eine Zeit lang und lächelte dann matt. Dass er trotz allem noch ein Lächeln zustande brachte, zeigte, welche Kraft in ihm steckte. Pete, der Biker, las seine Gedanken und brach in ein Freudengeheul aus. Necroscope, ist das dein Ernst? Vor Aufregung verschlug es ihm die Sprache.
»Klar«, sagte Harry. »Warum denn nicht?« Damit stiegen sie auf die schwere Maschine.
Sie wendeten, fanden eine gerade Strecke mit festem, felsfreiem Untergrund und gaben Gas. In der sternenbeschienenen Stille Starsides klang es wie das Brüllen eines Sauriers. Während sie mit hundert dahinjagten und eine Staubwolke von einer halben Meile Länge hinter sich herzogen, beschwor Harry ein Möbiustor herauf, und sie schossen hindurch. Gleich darauf durchbrachen sie ein weiteres Tor, das in die Zukunft führte. Und jetzt fuhren sie neben einer ganzen Reihe blauer und grüner und (wie Harry feststellte) sogar neben ein paar roten Lebenslinien in die Zukunft. Die blauen waren Traveller, die grünen mussten Trogs sein, und die roten ...
... Vampire? Pete hatte den Gedanken aufgeschnappt.
Sieht so aus, seufzte Harry.
Doch Pete lachte nur wie ein Verrückter. Typen wie ich!, brüllte er.
Eine Zeit lang fuhren sie weiter, bis Harry schließlich sagte: Pete, hier werde ich absteigen.
Du meinst ... sie gehört jetzt mir?
In alle Ewigkeit. Und du brauchst nie mehr anzuhalten.
Pete wusste nicht, wie er ihm danken sollte. Deshalb versuchte er es gar nicht erst. Harry öffnete eine Tür in die Vergangenheit, hielt einen Moment inne, ehe er über die Schwelle trat, und sah zu, wie die schwere Harley in die Zukunft raste. Als Letztes hörte er den Freudenschrei des Angels widerhallen: Heeehaaaaaaaaaa! Nun ja, wenigstens Pete war jetzt glücklich.
Danach kehrte Harry nach Starside und in den Garten zurück ...
Der Necroscope stand am vorderen Rand des Gartens, seine Hände ruhten auf der niedrigen Steinmauer. Er blickte hinab auf Starside. Irgendwo zwischen hier und den ehemaligen Territorien der Wamphyri, in denen die zerstörten Überreste ihrer Festen in Trümmern lagen, musste das schmerzhaft grelle Leuchten des Sphärentores – dieser Seite der ›Pforte‹ durch das Raum-Zeit-Gefüge, des Spalts zwischen den Dimensionen, dessen Gegenstück in Perchorsk lag – die steinige Ebene erhellen. Harry bildete sich ein, selbst von hier aus könne er den Schein ausmachen, ein geisterhaftes Schimmern dort unten, weit entfernt in den grauen Ausläufern des Gebirges.
Gemeinsam mit dem körperlosen Pete hatte Harry auf der schweren Maschine das Tor nach Starside passiert, das blendende Gleißen des »grauen Loches« von Perchorsk hinter sich gelassen und war auf der Findlingsebene gelandet. Doch er erinnerte sich kaum daran. Woran er sich erinnerte, war das letzte Mal, als er hier gewesen war. Merkwürdig, aber es kam ihm wirklicher vor als alles, was sich in der Zwischenzeit ereignet hatte. Wahrscheinlich weil er sich jetzt wünschte, er könnte es vergessen.
Er wandte den Kopf weiter nach Norden und blickte hinaus auf die unbekannten Weiten Starsides, die sich Meile um Meile bis zur Krümmung des Horizonts erstreckten, der sich dunkelblau und smaragdgrün unter dem dahinziehenden Mond, den glitzernden Sternen und dem verlockenden Leuchten des Polarlichts abzeichnete. In dieser Richtung lagen die Eislande, in denen die Sonne niemals schien. Dahin hatten die Wamphyri seit undenklichen Zeiten ihre Verurteilten, ihre Aufgegebenen und Vergessenen in die Verbannung geschickt. Auch Shaithis hatte diesen Weg gewählt, nachdem die Wamphyri in der Schlacht um den Garten des Herrn unterlegen und ihre Festen geschleift worden waren. Harry dachte daran, wie Shaithis in der Ruhe und dem Frieden, die nach der Schlacht eingekehrt waren, auf dem Rücken eines gewaltigen Flugrochens nach Norden gejagt war.
Harry und Lady Karen hatten mit Shaithis gesprochen, ehe er freiwillig ins Exil gegangen war. Selbst da hatte der Vampir keine Reue gezeigt, stattdessen seine Gier nach Karens Körper offen zur Schau getragen und mehr noch seine Gier nach den Herzen von Harry und dem Herrn des Gartens. Doch vergeblich. Damals zumindest.
Was den Necroscopen betraf, hatte er mit Lady Karen seine eigenen Pläne verfolgt. Denn wie sein Sohn trug auch sie einen Vampir in sich. Wenn es ihm gelang, das albtraumhafte Wesen aus ihr auszutreiben, konnte er möglicherweise auch den Herrn des Gartens retten.
Er ließ Karen in ihrer Feste hungern, benutzte das Blut eines Ferkels, um den Vampir aus ihr herauszulocken, und verbrannte das Ding, bevor es sich wieder in ihren Körper flüchten konnte. Daraufhin waren die Dinge allerdings nicht nach Plan verlaufen. Was folgte, hatte sich ihm bis auf den heutigen Tag ins Gedächtnis gebrannt:
Sie war ihm im Traum erschienen, hatte sich in ihrem knappen weißen Gewand vor ihn hingestellt und seinen Triumph zunichte gemacht. »Begreifst du denn nicht, was du mir angetan hast?«, hatte sie gesagt. »Ich, die einst eine Wamphyri war, bin jetzt eine leere Hülle! Denn wenn man erst einmal die Macht, die Freiheit und die grenzenlosen Leidenschaften eines Vampirs kennengelernt hat ... was bleibt einem dann danach? Du tust mir leid, denn ich weiß, warum du es getan hast, und ich weiß ebenso, dass du versagt hast!« Damit war sie verschwunden.
Er wachte auf und durchsuchte auf den unzähligen Etagen der Feste jedes einzelne Gemach nach ihr und konnte sie nicht finden. Schließlich trat er hinaus auf einen hochgelegenen, aus Knochen gefertigten Balkon, blickte hinab und sah mehr als einen Kilometer tief unter sich Karens weißes Kleid zerknittert auf einer Geröllhalde liegen. Nur dass es nicht mehr vollkommen weiß war, sondern auch rot. Und es umhüllte immer noch Karens Körper.
Harry schüttelte sich, kehrte aus seinen Träumereien zurück und verbannte Starside und die Wunden, die es ihm zugefügt hatte, mit einiger Anstrengung aus seinen Gedanken. Er betrachtete den Garten, der, wie er nun feststellte, nicht mehr ganz so aussah, wie er ihn in Erinnerung hatte. Ein Garten? Nun ja, schon, aber nicht mehr der gepflegte Garten, den er kannte. Was war aus den Gewächshäusern geworden? Den am Hang gelegenen Hütten der Traveller? Aus den heißen Quellen und den Teichen mit den Bachforellen?
Die Teiche waren von grünen Algen überzogen. Die transparenten Einsätze der Gewächshäuser waren zerrissen und flatterten im kühlen Wind, der von Starside herüberwehte. Die Hütten, und vor allem Harry Juniors Haus, zeigten deutliche Anzeichen des Verfalls. Auf den Dächern fehlten Ziegel, die Fenster waren zerbrochen, und die Heizungsrohre, die von den heißen Quellen in die Häuser führten, waren gesprungen, sodass sich ihr Inhalt ins Freie ergossen hatte und die Heizkörper leergelaufen waren.
»Anders als früher, nicht wahr, Harry Höllenländer?«, sagte ganz in der Nähe eine tiefe, traurige Stimme, in der ein Knurren mitschwang – wenn auch nicht in genau diesen Worten. Doch was der Necroscope nicht über sein Gehör wahrnahm, las er in den Gedanken des anderen. Sprachen gehören nun einmal zu den leichtesten Übungen, wenn man zugleich Telepath ist. Harry wandte sich um, um dem Mann ins Gesicht zu sehen, der sich ihm mit klimpernden Glöckchen im Schutz der Mauer näherte. Dabei fiel dem anderen auf, wie abgezehrt und bleich Harry aussah. Er bemerkte die blutroten Augen und blieb stehen.
»Hallo, Lardis«, nickte der Necroscope. Seine Stimme war genauso tief, wenn nicht gar tiefer als die seines Gegenübers. »Die Schrotflinte da brauchst du doch hoffentlich nicht für mich!« Das war kein Scherz. Wenn überhaupt, klang es eher nach einer Drohung.
»Für den Vater des Herrn?« Beinahe erstaunt blickte Lardis auf die Waffe in seinen Händen, als sehe er sie zum ersten Mal. Wie ein kleiner Junge, der dabei erwischt wird, wie er gerade etwas anstellen will, scharrte er verlegen mit den Füßen und sagte: »Wohl kaum! Aber ...« – der Anführer der Traveller blickte Harry in die Augen, und seine eigenen verengten sich zu schmalen Schlitzen – »Wo immer du gewesen sein magst, und was du auch immer getan hast! Seit du das letzte Mal hier warst, Harry Höllenländer, hast du Schweres durchgemacht, wie ich sehe.« Schließlich wandte er seinen Blick ab und ließ ihn über den Garten schweifen, blickte hinab auf Starside. »Aye, auch wir haben einiges durchgemacht. Und ich fürchte, das war noch nicht alles.«
Harry musterte den Mann. Dann fragte er ihn: »Einiges durchgemacht? Was soll das heißen?«
Lardis Lidesci zählte zu den Roma. Gleich ob in dieser Welt oder auf der Erde, überall würde man den Zigeuner in ihm erkennen. Er war zirka einssiebzig groß, breit wie ein Schrank und wirkte genauso alt wie der Necroscope. (Tatsächlich war er wesentlich jünger, doch Starside und die Wamphyri hatten ihren Tribut gefordert.) Trotz seiner gedrungenen Gestalt war er erstaunlich beweglich, und das nicht nur körperlich. Jede sonnengebräunte Falte seines ausdrucksvollen Gesichts offenbarte seine Intelligenz. Lardis’ rundes Gesicht war offen und freimütig und wurde von wallendem, dunklem Haar umrahmt, in dem sich jetzt deutlich graue Strähnen zeigten. Er hatte schräg gestellte, buschige Augenbrauen, eine flache Nase und einen breiten Mund voll kräftiger, wenn auch schiefer Zähne. In seinen braunen Augen lag keinerlei Arg. Dafür blickten sie aufmerksam und nachdenklich in die Welt. Ihnen entging nichts. »Was das heißen soll?«, sagte Lardis, ohne näher zu kommen. »Sagt das hier denn nicht alles?« 
Er breitete die Arme aus, als wolle er den ganzen Garten umfassen.
»Ich bin vier Jahre lang weg gewesen, Lardis«, erinnerte Harry ihn, allerdings in etwas anderen Worten. Seine Umrechnungen geschahen automatisch; auf Sunside und Starside wurde die Zeit nicht in Jahren gemessen, sondern in den Spannen zwischen Sonnauf, wenn die Bergspitzen sich golden färbten, und Sonnunter, wenn das Polarlicht über den nördlichen Himmel flackerte. »Als ich diesen Ort verlassen habe und in die Höllenlande zurückgekehrt bin« (er sagte nicht: »Nachdem mein Sohn mich zum Krüppel gemacht und von hier weggejagt hatte«, denn in Lardis’ Gedanken hatte er gelesen, dass dieser nichts davon wusste), »hatten wir gerade einen gewaltigen Sieg über die Wamphyri errungen. Die Sonne hatte den Herrn des Gartens zwar schlimm verbrannt, aber er war auf dem besten Weg, wieder ganz gesund zu werden. Deine Zukunft und die deines Traveller-Stammes schien gesichert. Dasselbe galt für die Trogs des Herrn. Was also ist geschehen? Wo sind sie alle? Und wo ist der Herr des Gartens?«
»Langsam«, nickte Lardis bedächtig. »Immer der Reihe nach.« Nach einem Augenblick fuhr er mit gerunzelter Stirn fort: »Als ich dich herkommen sah ...« – er schien das Thema zu wechseln – »... als du auf deine merkwürdige Art hier erschienen bist, wie es der Herr des Gartens früher immer zu tun pflegte« – Vergangenheit? Harry schaffte es, ein leises Zusammenzucken zu verbergen – »nun ja, ich wusste natürlich, dass du es warst. Ich habe euch geradezu vor mir gesehen – dich, Zek und Jazz, als sei alles erst gestern geschehen. Ja, und ich dachte an die schöne Zeit, die wir hatten, direkt nach der Schlacht hier im Garten. Als ich dann auf dich zugegangen bin, habe ich deine Augen gesehen, und mir war klar, dass auch du ein Opfer geworden bist, genau wie damals der Herr des Gartens. Und weil du der Vater von Harry Wolfsohn bist, sein leiblicher Vater – und wohl auch, weil ich diese Schrotflinte hier bei mir trage, die mit Silber aus der Waffenkammer deines Sohnes geladen ist – habe ich keine Furcht vor dir. Denn schließlich bin ich Lardis Lidesci, der selbst den Wamphyri ein bisschen Achtung abgenötigt hat.«
»Ein sehr großes Bisschen!«, stimmte Harry ihm zu. »Verkauf dich nicht unter Wert. Also, was willst du mir damit sagen, Lardis?«
»Ich frage mich ...«, begann Lardis, hielt inne und seufzte. »In einem seiner lichten Augenblicke hat der Herr des Gartens erwähnt ...«
In einem seiner ›lichten Augenblicke‹? Was zum Teufel sollte das jetzt wieder? Harry wollte in Lardis’ Bewusstsein nachsehen, aber etwas hielt ihn davon ab, sich jetzt unnötig anzustrengen. »Ja?«, ermunterte er ihn, weiterzureden.
»Ich frage mich, ob du nicht womöglich ...« Mit einem Ruck über den Arm lud Lardis die Schrotflinte durch. Der Zwillingslauf zielte genau auf Harrys Herz. »... ihre Vorhut bist?«
Der Necroscope beschwor ein Möbiustor direkt unter seinen Füßen herauf und ließ sich hindurchfallen. Im nächsten Moment tauchte er hinter dem Anführer der Traveller aus einem anderen Tor wieder auf. Das Krachen der beiden Läufe hallte noch zwischen den höher gelegenen Felsen wider, und der Geruch nach Schießpulver lag in der Luft. Lardis fluchte wie ein Fuhrmann und schwenkte seine Waffe in einem 180-Grad-Bogen von links nach rechts.
Harry tippte ihm auf die Schulter, und als Lardis sich duckte und auf dem Absatz herumwirbelte, nahm er ihm das Gewehr aus der Hand. Er lehnte es an die Mauer, kniff die Augen zusammen und neigte den Kopf – möglicherweise drohend – ein wenig zur Seite. »Gehen wir ein Stück, Lardis«, knurrte er. »Da kann man sich besser unterhalten. Aber versuche diesmal, ein bisschen entgegenkommender zu sein.«
Der Zigeuner hatte den Körperbau eines Stiers. Einen Augenblick lang verharrte er mit zu Schlitzen verengten Augen und ausgestreckten Armen in seiner halb geduckten Stellung. Doch dann überlegte er es sich anders. Harry war ein Wamphyri! Ihn angreifen? Ebenso gut könnte er sich von einem Felsen stürzen. Das wäre ein wesentlich schnellerer und weitaus weniger schmerzhafter Tod.
Diesmal allerdings, da das Gewehr ihn nicht länger ablenkte, las Harry seine Gedanken. So sanft wie möglich sagte er: »Es gibt keinen Grund zum Sterben, Lardis. Und du musst auch niemanden umbringen. Ich bin niemandes Vorhut. Wirst du mir jetzt vielleicht erzählen, was hier passiert ist? Was hier vor sich geht? Und zwar ohne Umschweife?«
Lardis holte tief Luft. »Vieles ist passiert«, brummte er. »Und es wird noch viel mehr geschehen. Das heißt, wenn sich die Vorahnungen des Herrn – seine Schicksalsträume – bewahrheiten.«
»Wo ist der Herr jetzt?«, wollte Harry wissen. Er blickte Lardis scharf an. »›Wolfsohn‹, so hast du ihn doch genannt? Und wo befindet sich seine Mutter?«
»Seine Mutter?« Lardis hob die schräg stehenden Augenbrauen, um sie gleich darauf wieder zu senken. »Ach so, seine Mutter! Deine Frau, die edle Brenda.«
»Sie war meine Frau«, nickte Harry. »Früher einmal.«
»Komm hier lang«, sagte Lardis.
Er führte den Necroscopen quer durch den Garten, und Harry konnte sich mit eigenen Augen davon überzeugen, wie sehr sich alles verändert hatte. Offensichtlich hatte hier seit langem niemand mehr etwas getan. In den Teichen faulte das Wasser. Die Gewächshäuser standen leer. Ein eisiger Wind trieb dürres Strauchwerk vor sich her über den flachen, einst fruchtbaren Bergsattel. Etwas abseits, wo das ebene Gelände allmählich wieder anstieg, lag Brendas schlichter, aus Steinen aufgeschichteter Grabhügel.
Harry dachte voller Wehmut an sie und versuchte, sie mit seinen Gedanken zu erreichen. Es war eine rein instinktive Handlung ... nicht anders, als wenn er atmete oder sein Herz schlug. Doch schon im nächsten Augenblick zog er sich wieder zurück, denn ihm fiel ein, in welchem Zustand sie sich befunden hatte. Sie würde ihn nicht erkennen, und selbst wenn sie sich an ihn erinnerte, würde es sie nur unnötig verwirren. »Hatte sie einen sanften Tod?«, wollte er von Lardis wissen.
»Ja«, erwiderte der Zigeuner. »Sonnauf und ein leichter Regen, und alle Blumen haben geblüht. Eine gute Zeit zum Sterben.«
»Sie war doch nicht etwa krank?«
Lardis schüttelte den Kopf. »Nur schwach. Ihre Zeit war gekommen.«
Harry wandte sich ab. »Aber hier, allein ...«
»Sie war nicht allein!«, entgegnete Lardis. »Die Trogs haben sie geliebt. Meine Traveller auch. Und ihr Sohn. Er ist bis zuletzt bei ihr geblieben. Es hat ihm geholfen, sein eigenes Leiden in den Griff zu bekommen.«
»Sein Leiden? Du meinst – wenn er nicht mehr er selbst ist, nicht mehr bei klarem Verstand? Und du hast ihn Harry Wolfsohn genannt. Ich frage dich noch einmal: Wo ist der Herr des Gartens, Lardis Lidesci?«
Der Zigeuner sah ihn einen Augenblick lang durchdringend an, dann blickte er hoch zu den vom dahinziehenden Vollmond beschienenen Gipfeln. »Da oben«, sagte er schaudernd, »wo sonst? Gemeinsam mit der grauen Bruderschaft treibt er in den Wäldern auf den Bergkämmen sein Unwesen. Er ist wie ein König für sie. Wenn die Sonne scheint, räkelt er sich mit seiner Wölfin gemütlich in einer Höhle auf Sunside, oder er jagt Füchse weit weg im Westen. Von Zeit zu Zeit wird er mit seinem Rudel gesichtet ... Die Leute erkennen ihn, weil er anstelle von Vorderpfoten Hände hat, und an den roten Augen natürlich.«
Harry brauchte nicht weiter zu fragen, denn nun war ihm klar, was los war. Oft genug hatte er sich darüber Gedanken gemacht. Leise sagte er, beinahe wie zu sich selbst: »Nachdem der Herr ... sich verändert hatte und die Wamphyri besiegt waren und keine Gefahr mehr darstellten, gab es nichts mehr, was seine Leute hier hätte halten können, nichts, was sie zusammengehalten hätte. Vielleicht habt ihr sogar Angst vor ihm gehabt. Also seid ihr Traveller zurück nach Sunside gewandert, die Trogs sind wieder in ihre Höhlen zurückgekehrt, und den Garten ... wird es bald nicht mehr geben. Es sei denn, ich bringe ihn wieder in Ordnung.«
»Du?«
»Warum nicht? Schließlich habe ich einmal dafür gekämpft.«
»Und nachts, wenn es dunkel ist – wirst du dann auch auf Sunside jagen, Jagd machen auf Männer, Frauen und Kinder?« Lardis’ Stimme klang bitter, wenn nicht gar schroff.
»Macht mein Sohn vielleicht Jagd auf das wandernde Volk? Hat er das je getan?«
Abrupt wandte Lardis sich ab. »Ich muss gehen. Hinter dem Sattel gibt es einen Pfad oder eine Kluft, man könnte auch sagen – einen Pass. Da hinüber führt mein Weg durchs Gebirge nach Sunside.«
Harry folgte ihm. »Gehst du allein? Weshalb bist du überhaupt hergekommen?«
»Um der alten Zeiten zu gedenken und nachzusehen, was aus dem Garten geworden ist. Nur noch dieses eine Mal.«
»Und wie läuft es auf Sunside, jetzt, wo die Wamphyri nicht mehr sind? Seid ihr sesshaft geworden oder zieht ihr immer noch wie früher umher?«
Lardis warf einen Blick zurück und schnaubte. »Was? Mit den Wamphyri soll es vorbei sein? Nun, vielleicht – im Augenblick! Aber in den brodelnden Sümpfen wächst ihre Brut heran. Alles ist so, wie es vor langer Zeit war, und was gewesen ist, wird wiederkommen. Heute ein Vampir, morgen Wamphyri!«
Harry blieb stehen und ließ ihn weiter in den aufkommenden Dunst schreiten. »Lardis«, rief er ihm nach, »vergiss eines nicht: Lasst mich in Frieden, und du und die deinen haben nichts von mir zu fürchten. Das ist ein Versprechen. Und wenn du mal Hilfe brauchst, kannst du mich jederzeit aufsuchen. Nur ... suche vorsichtig!«
»Hah!«, erklang die Antwort des Zigeuners aus dem Nebel. »Du bist jetzt doch ein Wamphyri, Harry Höllenländer! Und du willst mir ein Versprechen geben? Und ich soll es womöglich noch glauben? Nun, vielleicht gab es einmal eine Zeit, wo ich dir geglaubt hätte. Aber dem Ding in dir? Ausgeschlossen! Niemals! Oh, du wirst schon sehr bald bei uns auf die Jagd gehen, nach einer Frau, die dein Bett wärmt, oder einem saftigen Travellerkind, wenn dir das Fleisch der Hasen zu fade geworden ist.«
»Lardis, warte!«, rief Harry ihm knurrend hinterher. »Es gibt da noch ein paar Dinge, die ich wissen muss, und du kannst sie mir erklären.« Natürlich hätte er ihn jederzeit aufhalten können, um nach Belieben mit ihm zu verfahren. Doch um der alten Zeiten willen verzichtete er darauf. Außerdem hatte er, der Necroscope, immer noch die Oberhand, er war noch immer Herr seiner selbst.
Der tief hängende Vollmond jagte über den Himmel. Er überzog die Bergspitzen mit Silber, verfinsterte die Schatten, die die gezackten Felsen warfen, und tauchte den dahinkriechenden Nebel in seinen Schein. Harry erkannte, dass der Dunst keineswegs aufstieg, sondern sich im Gegenteil von den überschatteten Regionen aus herabsenkte, um sich auf den Felsgraten und -plateaus breit zu machen und sich wie ein leuchtender Wasserfall im Zeitlupentempo über die Vorsprünge zu ergießen. Das Geheul eines Wolfes erscholl, wurde von Gipfel zu Gipfel zurückgeworfen. Ein weiterer Wolf fiel ein, dann noch einer. Das war kein natürlicher Nebel; und diese unsichtbaren, klagenden Kreaturen hatten etwas völlig Fremdartiges an sich.
Endlich erwiderte Lardis heiser und etwas außer Atem: »Hörst du das, Harry Höllenländer? Die graue Bruderschaft! Tja, und ihr König ist auch dabei. Er ist gekommen, um sich zu seiner Mutter zu setzen und eine Weile mit ihr zu reden, wie er es immer zu tun pflegt. Frag ihn doch, was du zu wissen begehrst. Vielleicht redet er dann ja auch gleich mit seinem Vater. Was mich allerdings betrifft, leb wohl.«
In der Ferne knirschten Kieselsteine, das Geräusch rutschenden Gerölls war zu hören, und Lardis war verschwunden, unterwegs nach Sunside.
Das Geheul verstummte.
Harry wartete ab ...
Endlich tauchten sie aus dem Nebel auf. Sie hatten lange Ohren und ein graues Fell, die Zungen hingen ihnen heraus, und ihre Augen sahen aus, als bestünden sie aus geschmolzenem Gold. Ein Rudel Wölfe. Aber es waren tatsächlich nur Wölfe.
Harry blickte ihnen entgegen, und sie erwiderten seinen Blick. Da er keinerlei Angst zeigte, blieben sie vorsichtig. Sie bildeten zu seiner Linken und Rechten je eine Reihe und ließen eine schmale Gasse frei, damit er Spießruten laufen musste. Nur kam es ihm überhaupt nicht in den Sinn, zu laufen, sondern er spazierte einfach zwischen ihnen hindurch, zurück zum Haus seines Sohnes. Hinter ihm schloss sich der Nebel, und die graue Bruderschaft rückte bedrohlich näher.
Das Innere des Hauses lag in völliger Dunkelheit, was dem Necroscopen jedoch nicht das Geringste ausmachte. Der Dunst umwallte Harrys Knöchel wie etwas Schlafendes, das er in seinen Träumen störte. In dem Raum, der einst das Wohnzimmer gewesen war, saß der Herr des Gartens aufrecht an einem Tisch. Durch das offene Fenster fiel schräg das Mondlicht ein. Er trug ein langes Gewand, unter dessen Kapuze seine Augen wie zwei glühende, dreieckige Kohlen leuchteten. Ansonsten waren von ihm nur die langen, schmalen Hände zu sehen.
Harry nahm ihm gegenüber Platz.
»Ich hatte damit gerechnet, dass du eines Tages zurückkommen würdest«, knurrte der Herr des Gartens. Seine Stimme klang wie ein heiseres Bellen. »Von dem Augenblick an, als du aus dem Sphärentor geschossen kamst, habe ich gewusst, dass du es bist. Jemand, der so dreist und unverfroren an einem Ort wie diesem auftaucht, fürchtet entweder gar nichts, oder er hat eine Wahnsinnsangst. Oder es ist ihm so oder so egal.«
»Es war mir ziemlich egal«, sagte Harry. »Zu dem Zeitpunkt jedenfalls.«
»Machen wir nicht viele Worte«, sagte der Herr des Gartens. »Einst hatte ich alle Macht. Aber ich hatte auch einen Vampir in mir und glaubte, du würdest versuchen, ihn auszutreiben und zu töten, und mit ihm mich. Ich hatte Angst vor dem, was du eventuell tun könntest. Deshalb bin ich mit einem Gedanken in deinen Kopf eingedrungen und habe damit gleichsam wie mit einem Messer all deine geheimen Begabungen herausgeschnitten. Genau wie ich konntest du nach Belieben kommen und gehen – diese Bewegungsfreiheit habe ich dir genommen! Du konntest die Toten hören und hast mit ihnen gesprochen – genau wie ich. Also habe ich dich taub und stumm gemacht. Und als das alles erledigt war, habe ich dich zurück nach Hause verfrachtet und dich dort deinem Schicksal überlassen. Eigentlich gar nicht so schlimm – zumindest warst du in deiner eigenen Welt, unter ganz normalen Menschen.
Danach herrschte hier in dieser Welt eine Zeit lang Friede. Und sogar ich hatte, wenn auch in geringerem Ausmaß, meinen Seelenfrieden gefunden.
Aber ich hatte die Kraft der Sonne selbst eingesetzt, um die Wamphyri zu vernichten. Du und ich, gemeinsam haben wir sie mit dem gleißenden Feuer der Sonne verbrannt und ihre Festen zum Einsturz gebracht! Schön und gut, aber indem ich derart mit der Sonne herumgespielt habe, wurde ich auch selbst versengt. Nun ja, davon sollte ich mich ja bald wieder erholen. Danach sah es jedenfalls aus ...
Aber ich habe mich nicht erholt. Der Heilungsprozess geriet ins Stocken, er kehrte sich sogar gegen mich. Mein metamorphes Vampirfleisch und das menschliche Gewebe konnten sich nicht gleichzeitig regenerieren. Also drängte sich der Vampir in den Vordergrund. Was an mir noch menschlich war, wurde nach und nach abgestreift, weggefressen wie von einer Lepra oder einem bösartigen Krebs. Selbst mein Bewusstsein wurde ausradiert und großenteils ersetzt. Die Instinkte meines Vampirs wurden allmählich zu meinen eigenen. Denn der Vampir brauchte nun mal einen dynamischen, starken Wirt, in dem sein Ei geborgen war, bis er es weitergeben konnte. Und er »erinnerte« sich noch an Gestalt und Wesen seines ersten Wirtskörpers. Wie du weißt, Vater, stammt mein Ei ursprünglich von einem Wolf!
Ich wusste, dass mein Körper und mein Verstand aufgezehrt wurden, und mir war klar, dass ich dabei war, mich zurückzuentwickeln. Aber es gab immer noch jemanden, der meine Geschichte kannte – und zwar in Gänze, von dem Tag an, an dem ich gezeugt wurde – und mit dem ich reden konnte, wenn es mir schlecht ging. Meine Mutter natürlich! Und indem ich mit ihr sprach, bewahrte ich mir wenigstens eine letzte Gabe, nämlich mit den Toten zu reden. Was meine übrigen Talente angeht: Sie sind weg, vergessen. Es ist schon ein Witz: Ich habe dir deine Talente genommen und meine eigenen verloren! Wenn ich anfange, Dinge zu ... vergessen, pflege ich mit der Sanftmütigen zu sprechen, die unter den Steinen liegt. Sie ruft mir wieder ins Gedächtnis, wie es früher gewesen ist. Sie hat mich sogar an dich erinnert, als es das Einfachste gewesen wäre, dich zu vergessen.«
Harry wurde von seinen Gefühlen – den gigantischen Emotionen der Wamphyri – übermannt. Er konnte kaum einen klaren Gedanken fassen, ihm fehlten einfach die Worte. Innerhalb weniger Stunden – eigentlich einer winzigen Zeitspanne – hatte sich sein ganzes Leben für immer verändert. Doch das war nicht von Belang. Sein Schmerz bedeutete gar nichts, verglichen mit dem Leid, das andere zu ertragen hatten. Und letztlich war er auch noch an allem Schuld!
»Mein Sohn ...!«
»Ich werde nicht mehr herkommen«, sagte der Herr des Gartens. »Jetzt, wo ich dich getroffen habe und du mir ... vergeben? ... hast, kann ich vergessen, wer ich war und einfach sein, was ich bin. Das solltest du auch versuchen, Vater.« Er ergriff Harrys bebende Hand. Dabei rutschte der Ärmel seines Gewandes nach oben und gab den Blick auf einen mit grauem Fell bedeckten Unterarm frei.
Harry wandte das Gesicht ab. Tränen geziemen sich nun einmal nicht in den blutroten Augen der Wamphyri. Als er im nächsten Moment wieder aufblickte ...
... stieß sich ein verschwommener grauer Schatten vom Fenster ab, während das Gewand des Herrn langsam zu Boden sank. Mit einem Satz war Harry auf den Beinen und sah ihm nach. Sein Sohn hetzte in großen Sprüngen durch den Vampirnebel, hielt kurz inne, wandte sich um und blickte zurück. Seine dreieckigen Augen blinzelten, er hob die Schnauze und sog witternd die kühle Luft ein. Mit gespitzten Ohren neigte er den Kopf erst in die eine, dann in die andere Richtung und ... lauschte? Aber worauf?
»Da kommt jemand«, bellte er warnend. Noch ehe der Necroscope fragen konnte, was das zu bedeuten hatte, fuhr er fort: »Ah ja! Sie! Ich hatte sie ganz vergessen, wie so vieles andere auch. Wie es aussieht, bin ich nicht der Einzige, der gemerkt hat, dass du zurück bist. Nein, schließlich weiß sie ja auch, dass du wieder da bist.«
»Sie?«, echote der Necroscope die Worte seines Sohnes, der jetzt ein Werwolf war, als dieser sich umwandte und in langen Sätzen auf die höher gelegenen Gipfel zujagte – und mit ihm die gesamte graue Bruderschaft. Sie verschwanden im Nebel.
Mit einem Mal fiel ein Schatten auf das Haus des Herrn. Erstaunt hob Harry den Blick zum Himmel, aus dem sich eine seltsame, rautenförmige Gestalt auf den Garten herabsenkte. »Sie?«, fragte er abermals. Seine Frage war ein Flüstern.
Er meint mich, Höllenländer, drang ihre telepathische Stimme zu ihm hinab. Ihr fehlte fast jede Schärfe, dennoch erschütterte sie Harry bis ins Mark. Es war Telepathie – und nicht die Gedanken einer Toten, die ihn erreichten. Doch wie konnte das sein? In seinem Kopf drehte sich alles.
Du!?, erwiderte er schließlich, als ihr Flugrochen zur Landung ansetzte. Es war Lady Karen. Vor langer Zeit war sie gestorben, und nun lebte sie wieder. Sie war ... untot!


DRITTES KAPITEL
Gleich jenseits der niedrigen Mauer an der Nordseite des Gartens, wo der Hang steil in Richtung Starside hin abfiel, schwebte Karen mit ihrem Flugtier zur Erde. Das Gelände war ideal, um wieder zu starten, und natürlich kannte sie sich hier aus, denn an ebendieser Stelle hatte sie den wahnsinnigen Lesk, den Vielfraß, geblendet, ihm das Herz herausgerissen und seinen grotesken Körper den Verteidigern des Gartens überlassen, damit sie ihn verbrennen konnten.
Während der Necroscope die ehemalige Wohnstatt des Herrn hinter sich ließ und ihr durch den sich lichtenden Nebel entgegenging, sandte er, noch ganz benommen, einen Gedanken voraus: Karen, bist du es wirklich, oder sehe ich schon Gespenster? Ich meine, wie ist das möglich? Ich habe dich doch tot und zerschmettert unten auf der Geröllhalde liegen sehen, auf die du dich vom Dach deiner Feste aus gestürzt hast.
Hah!, erwiderte sie ohne jeden Groll. Damals hast du Gespenster gesehen, Harry Keogh! Sie war durch eine Lücke in der Mauer getreten und erwartete ihn gelassen; ihre Gestalt zeichnete sich vor dem Mauerwerk und ihrem Flugtier ab. Letzteres, ein drachenartiges Wesen wie aus einem Albtraum, aber trotz seines prähistorischen Aussehens harmlos, nickte, sabberte, blinzelte mit seinen riesigen Eulenaugen und schwenkte den flachen, spatelförmigen Kopf hin und her. Seine feuchtglänzenden Mantaschwingen bestanden aus zarten, biegsamen, wie Waben aufgebauten, innen hohlen Knochen, die von einer dünnen Schicht metamorphen Fleisches umgeben waren. Wurmartige Beine beziehungsweise Tentakel bildeten einen Knäuel unter dem gewölbten, teigigen Bauch.
Harry betrachtete es und fragte sich, warum er keine Abscheu verspürte und lediglich ein kleines bisschen Mitleid. Immerhin wusste er, dass das Wesen aus dem Fleisch von Trogs oder Travellern geformt war. Vielleicht hatte er kein Entsetzen mehr in sich, vielleicht auch nichts Menschliches mehr. Doch während er auf Karen zuging, erkannte er, dass zumindest einige seiner Gefühle noch die eines Menschen waren.
Ihr Anblick verschlug ihm den Atem. In der Welt jenseits des Sphärentores – der Welt der Menschen, die jetzt ein ganzes Universum weit weg war – hatte man eine Frau wie sie noch nie gesehen. Selbst ihre blutroten Augen erschienen ihm wundervoll. Er war überwältigt von ihrer Schönheit, nicht minder beeindruckt als bei ihrer ersten Begegnung, als sie hierher gekommen war, um den Verteidigern des Gartens in ihrem Widerstand gegen die Wamphyri beizustehen. Damals hatte sie ihn in ihren Bann geschlagen, und nun wieder. Er konnte den Blick nicht von ihr wenden, sog sie geradezu in sich ein.
Von ihrem wie Kupfer schimmernden Haar über die herrlichen Rundungen (ob nun zur Hälfte verborgen oder zur Hälfte den Blicken preisgegeben, das enge Kleid aus weichem, weißen Leder betonte sie stets) bis hinab zu den hellen, vorn offenen Ledersandalen, die ihre golden lackierten Zehennägel frei ließen, war sie atemberaubend schön. Um die Schultern hatte sie einen Umhang aus schwarzem Pelz geschlungen, und um die Taille trug sie einen breiten, schwarzen Gürtel, dessen goldene Schnalle wie der Kopf eines zähnefletschenden Wolfes geformt war. Die Bedeutung des Wappenbildes verlor sich im Dunkel der Vergangenheit. Die Vorfahren von Dramal dem Verdammten hatten es an ihn weitergegeben, und er seinerseits hatte es Karen vermacht. Und nicht allein sein Wappen. Dramal hatte Karen auch sein Ei gegeben.
Gefesselt von ihrer unheimlichen, überirdischen Schönheit und dem Spiel der widerstreitenden Farben blieb Harry einen Augenblick stehen. Dann ging er weiter auf sie zu. Von Angesicht zu Angesicht war Karen sogar noch schöner und begehrenswerter. Sie kam ihm entgegen – erwiderte jede seiner Bewegungen und bewies dabei die Geschmeidigkeit einer tanzenden Zigeunerin, die er so gut in Erinnerung hatte. Kein Wunder, schließlich hatte sie früher einmal zu den Travellern gehört. Er brauchte nur genau hinzuhören, um bei jeder ihrer Bewegungen das Klingen der Glöckchen zu vernehmen – auch wenn sie völlig lautlos einherschritt!
Er hörte es tatsächlich. Gleich darauf erklangen ihre Gedanken in seinem Bewusstsein: Um ein Haar hättest du mich damals umgebracht, Harry. Ich warne dich! In erster Linie bin ich hergekommen, um mich dafür zu revanchieren! Sie brachte ihre rechte Hand, die sie bislang hinter dem Rücken verborgen gehalten hatte, in sein Blickfeld. Sie trug ihren Kampfhandschuh. Ein Folterknecht hätte seine helle Freude an den Klingen, Haken und kleinen Sicheln gehabt, die silbern im Glanz der Sterne funkelten, wenn sie die Muskeln ihrer Hand spielen ließ.
Harry beschwor ein Möbiustor unmittelbar zu seiner Rechten herauf und fixierte es dort. Da es unsichtbar war, stellte es das ideale Schlupfloch dar, falls er eins brauchte. Sollte Karen ihn angreifen, würde er einfach nach rechts ausweichen und verschwinden. Doch diese Gedanken behielt er besser für sich. Laut sagte er: »Soll das heißen, dass du hier bist, um mich zu töten?«
Sie antwortete ihm mit einer Gegenfrage. Dabei bebte ihre Stimme so sehr, dass sie sie kaum noch in der Gewalt hatte: »Glaubst du etwa, du hättest es nicht verdient?«
Harry schirmte seine Gedanken weiterhin vor ihr ab, gleichzeitig las er jedoch die ihren und erkannte, welch rasende Leidenschaften sich da zusammenbrauten. Er sah einen Zorn in ihr, der an Wut grenzte, aber nicht das geringste Anzeichen von Hass. Außerdem, und das gab für ihn den Ausschlag, erkannte er, wie einsam sie war. Ihr erging es nicht anders als ihm. »Ich hatte doch gar nicht begriffen, was es heißt ...«, begann er, unterbrach sich und versuchte es von vorn: »Ich meine, ich dachte, ich würde dir damit helfen, dich heilen, als handle es sich um eine schlimme Krankheit. Gut, ich gebe ja zu, ich habe es für meinen Sohn genauso gut wie für dich getan. Denn wäre es mir gelungen, dich zu heilen ...«
»Zu heilen!« Sie spie das Wort geradezu aus. »Warum versuchst du denn nicht, dich selbst zu heilen! Dafür gibt es kein Heilmittel, Necroscope! Das hast du mittlerweile doch sicher auch begriffen?«
Er nickte, ließ es darauf ankommen und schob sich langsam ein Stückchen näher. »Ja, das weiß ich jetzt auch«, erwiderte er. »Aber auf gewisse Weise habe ich dich dennoch gerettet. Du hattest einen Vampir in dir, von der Art, die die Wamphyri als ›Mutter‹ bezeichnen. Hättest du tatsächlich so viele Vampire hervorgebracht, hätte dich das schließlich so weit geschwächt, dass du gestorben wärst. Habe ich etwa nicht recht?«
»Das werden wir wohl niemals erfahren, oder?«, knurrte sie.
Harry stand direkt vor ihr, weniger als einen Schritt entfernt, durchaus in Reichweite ihres Kampfhandschuhs.
»Du bist also hergekommen, um mich zu töten«, nickte er. »Aber dir ist doch sicher klar, dass auch ich eine Verwandlung durchgemacht habe? Tief im Innern müsstest du doch wissen, dass ich dir niemals schaden wollte, Karen! Ich war lediglich arglos und unerfahren. Auf meine Art.«
Einen Moment lang sah sie ihn eindringlich an, kniff die Augen etwas zusammen, dann nickte sie und lächelte. Nur dass ihr Lächeln eher einem höhnischen Grinsen gleichkam. »Ich bin dir auf die Schliche gekommen!«, sagte sie. »Ich spüre dein Tor, Harry! Du hast mich einmal dorthin mitgenommen, weißt du noch? Innerhalb eines einzigen Augenblicks hast du mich aus dem Garten in meine Feste gebracht. Und jetzt ist hier gleich neben dir eine weitere Tür. Würdest du dich auch ohne sie so nah an mich herantrauen? Wenn ja, beweise es mir! Zeig mir, wie ›arglos‹ du bist!«
Er schüttelte den Kopf. »Das war damals«, sagte er. »Was das Jetzt betrifft: Was auch immer ich gern wäre, ich kann nur Wamphyri sein! Mir ist herzlich wenig an Arglosigkeit und Unschuld geblieben ... ungefähr so viel wie dir? Ja, das Ding in mir hat mir den Rat gegeben, ein Tor heraufzubeschwören – zu meinem Schutz! Oder zu seinem? Aber der Mensch, der ich immer noch bin, sagt mir, dass ich diese Rückversicherung nicht brauche, dass sie alles, was ich dir vielleicht sagen könnte – all die Dinge, die ich dir sagen möchte – zu einer Farce macht. Und solange ich lebe, hat der Mensch in mir die Oberhand. Also sei’s drum!«
Er warf alle Bedenken über Bord, ließ das Möbiustor in sich zusammensinken und schloss sein Bewusstsein weit für sie auf. Innerhalb weniger Augenblicke las beziehungsweise überflog sie alles, was darin enthalten war, denn er verbarg nichts vor ihr. Doch Gedankenlesen heißt in der Mehrzahl aller Fälle auch Fühlen, und vor allem anderen fühlte sie seinen Schmerz, der genauso groß, womöglich größer war als der ihre. Sie empfand seinen Verlust – alles, was er verloren hatte, das insgesamt mehr als die Summe seiner Verluste ausmachte. Und sie erkannte, wie einsam und innerlich leer er war. Das wiederum ließ ihr ihre eigene Einsamkeit und Leere in einem völlig neuen Licht erscheinen.
Aber ... sie war eine Frau und entsann sich gewisser Dinge. Als seine Rechte sich erst sanft, dann besitzergreifend um die Rundung ihrer Taille legte, winkelte sie ihren Ellenbogen seitlich so weit an, bis ihr geöffneter Kampfhandschuh sachte auf seinem Rücken und linken Oberarm zu ruhen kam. »Erinnerst du dich daran, wie ich dir gesagt habe, dass ich dich begehre?«, fragte sie ihn. »Auf wie viele Arten ich dich begehre? Als Frau, möglicherweise – aber als Vampir ganz gewiss! Und weißt du noch, wie ich versucht habe, dich zu verführen, als du mich in meinem Gemach eingeschlossen hattest? Ich bin splitternackt herumgelaufen, habe mich gewunden und gestöhnt und mich an dich gepresst – und du hast einfach so getan, als sei ich gar nicht da. Als wärst du aus Stein und hättest Eiswasser in den Adern.«
»Nein«, hauchte er ihr ins Ohr. Sein Atem ging schwer, während er den Moschusduft ihres Körpers in sich einsog. Er zog sie an sich, beugte sich zu ihr. »Ich war nur aus Fleisch und Blut und verrückt nach dir. Aber ich hatte ein Ziel vor Augen und war fest entschlossen, es auch zu erreichen. Das ist jetzt ... vorbei.«
Sie spürte, wie sein Verlangen schwoll. Er wollte sie genauso sehr wie sie ihn, was sie nur weiter anstachelte. Sie fühlte sein Herz wie wild gegen ihre Brust hämmern. »Du ... du bist ein Idiot, Harry Keogh!«, flüsterte sie, während er sie fest an sich drückte. Jeder einzelne Nerv ihres Körpers war zum Zerreißen gespannt, als ihr Wamphyri-Instinkt danach schrie, den Handschuh in seinen Rücken zu graben, ihn darin umzudrehen, tief hineinzugreifen und sein Herz mit einem einzigen Schnitt in einen blutrot sprudelnden Springbrunnen zu verwandeln. Sie zitterte vor Erregung – und war erstaunt über sich selbst, als ihre Hand sich entspannte, sodass ihr die Waffe von den Fingern glitt und einfach zu Boden fiel!
»Und ich bin genauso eine Idiotin«, stöhnte sie, während sie durch Kleidung und Haut hindurch ihre rot lackierten, rasiermesserscharfen Nägel in seinen bebenden Hals und seinen Rücken senkte. Er wiederum riss ihr das eng anliegende Kleid in Fetzen und packte sie brutal, wo immer er sie zu fassen bekam, biss sie in Mund und Gesicht, bis sie blutete. »Das heißt«, stieß sie hervor, als sie schließlich erregt voneinander abließen, »wirklich eine riesengroße Idiotin!«
Sie flogen zu ihrer Feste.
Harry stieg hinter Karen in den aufwendig verzierten Sattel am Hals des Flugrochens, direkt am Ansatz der Mantaschwingen, und musste sich an ihr festhalten, um nicht abzustürzen. Sollte das passieren, würde er einfach ein Tor heraufbeschwören, um ins Möbius-Kontinuum zu fallen. Doch solange er ihre festen Brüste liebkoste, die sich unter dem ruinierten Kleid abzeichneten, hatte er nicht vor, abzustürzen.
»Warte!«, hatte sie im Garten, an der Mauer, zu ihm gesagt, als seine neu gewonnenen Wamphyri-Leidenschaften ihn dazu drängten, sie auf der Stelle zu nehmen. Während des Fluges musste sie es noch zweimal wiederholen, als sein Stöhnen das Rauschen des Windes übertönte und er ihr in den Nacken biss. Sie spürte, wie sein metamorphes Fleisch sich ausdehnte, um sie ganz zu umfangen, wie seine Hände immer größer und breiter wurden, als wolle er sie überall gleichzeitig berühren.
»Warte! So warte doch!«, flehte sie ihn an, als der Flugrochen sie auf einer Landerampe ein paar Stockwerke unter ihren zuoberst gelegenen Wohngemächern absetzte. Beinahe flüchtete sie sich vor seinem Verlangen durch die knorpeligen Gänge und Treppenhäuser aus gedrechselten Knochen hinauf in ihre Gemächer. In ihrem Schlafzimmer holte er sie schließlich ein, und ihm war klar, dass das Warten ein Ende hatte.
Harry hatte erst vor kurzem Sex gehabt, doch das war nun alles vergessen – was nicht weiter erstaunlich war. Denn wenn Zeit und Raum untrennbar miteinander verbunden sind (wie für jeden gewöhnlichen Menschen), vor wie langer Zeit hatte er dann Penny gekannt? Vor einer Dimension? Vor einem ganzen Universum? Und da ein Universum sich nahezu endlos ausdehnt, welcher Zeitunterschied besteht dann zwischen unterschiedlichen Universen? Zeit ist relativ, das wusste der Necroscope nur zu gut. Das Früher erschien ihm jetzt jedenfalls verschwommen wie ein Traum, während das Jetzt die einzige Realität war. Penny war eine Illusion gewesen, ein Trugbild, vergänglich wie ein Hauch im Wind, in seinen Bann geschlagen und mit ihm in seinen Traum gezogen worden und schließlich daran zugrunde gegangen.
Karen dagegen war ... das Urbild einer Frau. Ihre Körperlichkeit war greifbar. Sie zog ihn an, und er verzehrte sich nach ihr. Sie war ein Magnet mit der Anziehungskraft eines ganzen Planeten, und Harry der Mond, der sie umkreiste und begehrte. Für ihn stellte sie die Verkörperung aller irdischen (beziehungsweise unirdischen) Sehnsüchte dar und war weit mehr als nur ein bloßer Wandelstern, sein ganz persönliches schwarzes Loch, das ihn mit Haut und Haaren aufsog. Ja, all das war Karen – und mehr. Sie war eine Wamphyri!
Eng umschlungen wälzten sie sich auf dem Bett, stöhnten und keuchten, und Harry konnte beim besten Willen nicht mehr sagen, was nun Wirklichkeit war und was reinem Wunschdenken entsprang. Seine Fähigkeit zur Verwandlung hatte er nie zuvor ausgelotet, er kannte nicht das Ausmaß seiner körperlichen Veränderungsmöglichkeiten. Was das Potential seiner Leidenschaft anging, war er tatsächlich ›unschuldig‹, völlig unbedarft. Und Karen ebenfalls. Zumindest beinahe.
»Hast du die ganze Zeit über allein gelebt?«, stieß der Necroscope hervor, während sich seine Hand samt der Finger immer weiter ausdehnte, um die geheimsten Stellen seiner Vampir-Geliebten zu erforschen und zu liebkosen.
»Nein«, stöhnte sie, der Wahrheit gemäß. »Zweimal bin ich bei Sonnunter nach Sunside geflogen, um mir einen Liebhaber zu suchen. Aber wie verführt man einen Mann, der sich vor Angst fast in die Hose macht? Na ja, ich habe mir jedenfalls einen mitgenommen. Es hat nicht lange gedauert, bis er seine Furcht ein bisschen überwunden hatte und zu mir ins Bett gekrochen ist. Mein Gott, ich war eine klaffende Schlucht, ein alles verschlingender Abgrund ... und er nur ein Tröpfchen auf dem heißen Stein! Er war nicht Manns genug für mich. Ich hätte ihn zermalmen, ihn allein mit meiner Weiblichkeit verschlingen können. Aber ... ich habe ihn zurück nach Sunside gebracht. Seitdem habe ich allein gelebt, ja. Männer und Frauen sind füreinander gemacht, und wir Wamphyri sollten uns an Wamphyri halten! Denn wenn das Blut der Wamphyri in Wallung gerät, ist dem kein Mensch mehr gewachsen.«
»Wie wahr«, gurgelte der Necroscope, während seine Erregung immer weiter anwuchs.
»Jeder normale Mann wäre an meinen Zärtlichkeiten qualvoll zugrunde gegangen«, sagte sie schaudernd. »Vor schierer, gigantischer Lust!«
»Aber die Lords haben sich früher doch auch Travellerfrauen genommen«, stieß Harry in seinem Taumel hervor und umfing ihren glänzenden, weißen Bauch mit den Armen. Sie beugte sich vor, um ihn zu küssen, und ihre Zähne prallten gegen die seinen, als ihre Gesichter miteinander verschmolzen.
»Diese Frauen sind unter Schmerzen gestorben«, sagte sie. »Lesk, der Unersättliche, soll nach seinen Überfällen zehn Frauen und mehr in einer Nacht genommen haben. Er hat sie mit seinem Geschlechtsteil regelrecht aufgespießt! Aber die so genannten ›Lords‹ waren nicht alle so. Wenn die Mädchen hübsch waren, hatten sie durchaus eine Chance, davonzukommen. Sie wurden nach und nach zu Vampiren gemacht, und in dem Maß, in dem die Verwandlung Fortschritte machte, zeigten ihre sexbesessenen Herren ihnen, was sie von ihnen erwarteten. Lord Magula hat sich eine riesige Walküre geschaffen und sich sogar in ihr zur Ruhe gelegt, wenn die Exzesse mit ihr ihn erschöpft hatten.«
Sie wand und streckte sich und fiel nun ihrerseits über ihn her. Begierig erforschten ihre Hände seinen Körper. Die Wamphyri-Variante der menschlichen Gepflogenheit, sich gegenseitig Obszönitäten ins Ohr zu raunen, hatte sie beide erhitzt ... Sie ließen nichts aus, drangen gegenseitig ineinander ein, küssten sich bis aufs Blut. Schweißüberströmt wälzten sie sich von dem zerwühlten Bett. Beide ließen ihren Vampiren die Zügel schießen, gruben einander spielerisch messerscharfe Zähne ins Fleisch und zerrten mit Fingernägeln aneinander, die aussahen wie die Klauen von Raubsauriern, und all das, ohne sich ernsthaft zu verletzen.
Sie legten das Schieferbett in Trümmer und ließen die Bettwäsche als einen Haufen durchnässter Lappen zurück. In dem geräumigen Gemach sah es aus wie auf einem Schlachtfeld. Ihre Begierde geriet vollkommen außer Kontrolle, und es war nicht länger möglich, ihre Verrenkungen und Umschlingungen nachzuvollziehen. Sie stießen nur noch primitive Schreie aus, während ihre Körper völlig ineinander aufgingen und sie den Geschlechtsakt auf eine Weise erfuhren, wie kein rein menschliches Wesen ihn je kennengelernt hatte. Der Necroscope hatte einen Höhepunkt nach dem anderen. Fünfzehn Stunden lang verausgabten sie sich ununterbrochen, erfanden immer neue Torturen der Lust und machten einander wahnsinnig. Zu guter Letzt wurden sie vom Schlaf übermannt und lagen einander besinnungslos in den Armen.
Als Harry wieder zu sich kam, war Karen dabei, ihn zu waschen. »Nicht«, sagte er und unternahm einen schwachen Versuch, sie wegzustoßen. »Das ist doch reine Zeitverschwendung. Ich will dich noch einmal, und zwar jetzt, solange du noch da bist.«
»Solange ich noch da bin?«
»Das ist ein Traum, Karen, ein Traum!«, stieß er hervor, während seine Hand sich von der Weichheit ihres Körpers überzeugte. »Wie alles, was ich bisher verloren habe. Die Träume eines Wahnsinnigen! Ich muss es doch wissen, schließlich habe ich dich tot daliegen sehen. Trotzdem ... bist du hier und lebst! Es sei denn ... Gibt es einen Nekromanten auf Starside?«
Sie schüttelte den Kopf und wich ein Stück vor seinen Händen, die fordernd nach ihren Brüsten griffen, zurück. »Am besten, du hörst mir einmal zu, Harry«, sagte sie. »Die Tote war nicht ich. Mich hast du damals nicht zerschmettert auf dem Knochenschutt liegen sehen.«
»Nicht dich? Wen denn sonst?«
»Weißt du noch, wie du damals versucht hast, mich auszuhungern?« Karen blickte ihn ernst, durchdringend, wenn nicht gar vorwurfsvoll an. »Weißt du noch, wie du meinen Vampir aus mir herausgelockt hast, indem du eine Spur aus Schweineblut gelegt hast? Ah, aber ich war eine Wamphyri und entsprechend gerissen! Das Mutterwesen in meinem Innern war schlau! Schlauer als alle anderen. Sie – es – hat ein Ei in mir zurückgelassen. Vampire sind nun mal zählebig, Harry!«
»Du ... du warst trotzdem noch eine Wamphyri?« Harry blieb der Mund offen stehen. »Selbst nachdem ich deinen Vampir und die ganzen Eier verbrannt hatte?«
»Alle bis auf eins, das in mir geblieben war«, sagte sie mit Bestimmtheit, »und wieder nachwachsen würde. Aber mir war klar, dass du, hättest du auch nur das Geringste geahnt, es noch einmal versucht hättest. Und das wäre mit Sicherheit mein Tod gewesen! Der Gedanke daran hat mir furchtbare Angst eingejagt.«
»Ich weiß noch, ich bin eingeschlafen.« Harry fuhr sich mit der Zunge über die trockenen, beinahe ausgedörrten Lippen. »Damals war ich sogar noch fertiger als jetzt – von dem, was ich getan und gesehen hatte.«
»Ja«, nickte sie. »Du bist auf einem Stuhl eingeschlafen. Das hat mich gerettet. Denn während du geschlafen hast, ist jemand von meinem Gesinde in die Feste zurückgekehrt.«
»Jemand von deinem Gesinde? Eine Kreatur?«, fragte Harry mit gerunzelter Stirn. »Aber die sind doch alle entweder vernichtet oder freigelassen worden.«
»Weggeschickt, ja«, entgegnete sie. »Diese hattest du aus reiner ›Herzensgüte‹ freigelassen. ... Du hättest sie in den sicheren Tod geschickt!«
»Sie?«
»Eine Trogfrau, eine Zofe, die in der Feste und meinen persönlichen Gemächern als Dienstbotin gearbeitet hat. Sie ist hier geboren worden und kannte überhaupt kein anderes Leben. Zu guter Letzt kehrte sie in das einzige Zuhause zurück, das sie jemals gehabt hatte. Ich wusste es von dem Augenblick an, als sie ihren Fuß auf die unterste Stufe der Treppe setzte. Sie hatte meinen Ruf gehört und war, so schnell sie konnte, herbeigeeilt. Aber das Umherirren in der eisigen Wildnis Starsides hatte sie völlig entkräftet, und der Anstieg ins höchste Geschoss meines Horstes hatte sie zu Tode erschöpft. Zu Tode, ganz recht!«
»Sie ist gestorben?« Harry spürte, dass Karen ein wenig traurig war, ungefähr so, als handle es sich um ein Haustier, das sie gemocht hatte.
Die Vampir-Lady nickte. »Aber vorher entfernte sie noch die silbernen Ketten von meiner Tür und räumte die Töpfe mit den Kneblasch-Pflanzen weg! Erst dann fiel sie um und starb. Das war meine Chance.
Während du schliefst, habe ich ihr mein bestes weißes Kleid angezogen und die Leiche über die Mauer verfrachtet. Sie sank in die Tiefe, beinahe so, als würde sie fliegen! Doch zum Schluss schlug sie auf den Felsen auf und wurde zerschmettert. Das hast du gesehen, Harry, als du oben vom Balkon hinuntergeblickt hast. Ich dagegen hatte mich versteckt und kam erst wieder heraus, als du weg warst.«
Jetzt wurde dem Necroscopen einiges klar. »Ich ging zurück in den Garten des Herrn«, sagte er. »Mein Sohn wusste, was ich getan hatte. Weil er um sein eigenes Leben fürchtete, nahm er mir meine Fähigkeiten und brachte mich zurück in meine Welt, wo ich eine Zeit lang als ganz normaler Mensch lebte. Doch dann stieß ich dort auf ein paar Ungeheuer, und sie auf mich. Bis ich mich schließlich mit einem Vampir zu viel angelegt habe, wie du siehst.«
Karen hatte sich zwischen seinen ausgestreckten Beinen niedergelassen. Obwohl die vergangenen Ereignisse, von denen sie sprachen, sehr ernst waren, pochte Harrys Glied nicht minder als sein Herz, als ihre Finger darüber strichen. »Du bist so stark, Harry«, seufzte sie, möglicherweise ein bisschen erstaunt. »Ich glaube fast, du könntest schon wieder.«
»Wenn ich dich nur ansehe«, erwiderte er, »den Duft deines Körpers einatme ... Wie sollte ich da nicht können?« Er hob sie hoch, um sie auf seinen Schoß zu ziehen, doch sie entwand sich seinem Griff und stieg aus dem Bett.
»Nicht hier«, stöhnte sie.
»Wo?«
»Dort«, sagte sie.
»Dort?«
»In deinem Geheimversteck.«
»Im Möbius-Kontinuum? Du meinst, wir sollen uns dort lieben?«
»Warum nicht? Es ist doch kein Heiligtum?«
Harry erwiderte nichts darauf, denn er war sich da gar nicht so sicher.
»Nimmst du mich dorthin mit, Harry? Und nimmst du mich dann dort?«
»Aber ja doch«, antwortete er mit rauer Stimme. »Und ich werde dir einen Ort zeigen, den du dir einfach nicht vorstellen kannst, an dem wir es eine Sekunde oder ein ganzes Jahrhundert lang machen können, ganz wie es dir gefällt!«
Sie flog ihm in die Arme, und er wälzte sich mit ihr aus den Laken ins Möbius-Kontinuum hinein. »Aber ... hier ist ja kein Licht«, zischte sie, während sie die Beine spreizte und ihm den Weg wies. »Ich will dich sehen – wie dein Gesicht bebt und dein Mund sich entspannt, wenn das Pochen nachlässt und es fast weh tut!«
»Für dich werde ich Licht schaffen«, brummte er, nickte ... und im nächsten Augenblick befiel ihn eine furchtbare Angst. Denn das war einer Blasphemie schon sehr nahe gekommen – allerdings unbeabsichtigt! Sie sollte ihr Licht haben: blaues Licht, grünes und ein bisschen Rot. Noch während sie sich an ihn klammerte und sich ihm ganz überließ, ergoss er sich in sie und trug sie stöhnend durch eine Tür, die in die Zukunft führte.
Vor sich sah sie die davonjagende Zeit und den scharlachroten, leuchtenden Faden, der ihrem Körper entsprang. Lediglich ein ganz schwacher Blauschimmer lag darin. Karens und Harrys Fäden vermengten sich, umrankten einander nicht anders, als ihre Körper sich umschlangen. Harrys Faden war beinahe genauso rot wie der ihre.
Das sind unsere Lebenslinien, erklärte er ihr. Sie führen in unsere Zukunft. Er fuhr fort, indem er Faethor zitierte: Es ist eine ziemlich flotte Reise!
Ein ganz schön flotter Ritt!, entgegnete sie, auf dem Höhepunkt ihrer Erregung, und ein Schauer schüttelte ihren Körper. Einen Augenblick später fragte sie: Und was ist das Blaue?
Traveller, erwiderte er. Rein menschliche Wesen.
Dann kann es sich bei der Hand voll roter Linien nur um Wamphyri handeln! Überlebende in den Eislanden! Und die grünen müssen Trogs sein! Ich ... Ich habe noch nie solche Farben gesehen, so ein Leuchten! Selbst das hellste Nordlicht über den Eislanden ist nicht so hell wie das hier.
Harry knetete ihre Brüste und kam noch einmal, und wieder durchlief sie ein Schauer. Was da aus dir herauskommt, ist ja eiskalt.
Nein, warm. Nur verglichen mit deinem Innern ist es kühl. Du bist heiß wie ein Vulkan.
Das fühlt sich nur so an, seufzte sie. In Wirklichkeit sind wir beide kalt, Harry. Du nicht weniger als ich.
Wir sind Wamphyri, entgegnete er. Aber wir sind nicht untot. Wir sind nicht
gestorben, im Gegensatz zu manchen anderen, die, nachdem sie infiziert wurden, erst sterben und eine Zeit lang im Grab ruhen, ehe sie wieder auferstehen. Natürlich hatte ich erwartet, kalt zu sein, die Lust der Wamphyri zu verspüren, ihre rohe, unbändige Gier nach Leben und jeder düsteren fleischlichen Erfahrung. Aber ich hatte nicht mit irgendwelchen dauerhaften Gefühlen gerechnet. Doch das hier ist etwas ganz anderes, viel mehr.
Für dich vielleicht, erwiderte sie, weil du erst seit kurzem ein Vampir bist. Andererseits ... vielleicht hast du recht. Das hier ist anders, als ich es mir vorgestellt habe. Die Alten Wamphyri waren Lügner, das weiß jedes Kind. Vielleicht haben sie ja auch in dieser Beziehung gelogen? Nicht fähig zu wahrer Liebe, haben sie gesagt. Aber ist das auch wahr? Oder waren sie einfach nicht fähig dazu, es zuzugeben? Ist es denn Schwäche, jemanden zu lieben, Harry? Und ist es ein Zeichen von Stärke, kalt und ohne Liebe zu sein?
Er drückte sie an sich, und sein Körper verschmolz mit dem ihren. Kalt?, knurrte er. Schwach? Nun, wenn das Schwäche ist, weshalb fühle ich mich dann so stark? Nein, ich schätze, du hast den Nagel auf den Kopf getroffen. Die größte und dreisteste Lüge der Wamphyri war die, dass sie keine Liebe kennen. Sie kennen sie sehr wohl, sie hatten nur Angst, es sich einzugestehen.
Der Necroscope wusste, dass sie endlich die Wahrheit erkannt hatten. Seit jeher waren die Wamphyri dunkler Leidenschaften, Begierden und Taten jenseits des menschlichen Vorstellungsvermögens fähig gewesen. Doch nun hatten Karen und er in sich selbst dem ganz und gar entgegengesetzte, echte, einander verbindende Gefühle kennengelernt, die ebenso stark waren. Diesen Gefühlen freien Lauf zu lassen, konnte man nicht anders denn als Ekstase bezeichnen. Wie unerwartet, sonderbar und fremdartig ihre Liebe auch sein mochte, es handelte sich um wahre Liebe. Natürlich gehörte auch Lust dazu. Doch hatte es zwischen Mann und Frau je eine Affäre gegeben, in der die Lust keine Rolle spielte?
Als eine einzige miteinander verschmolzene Masse, als erstes halb menschliches Paar im wahrsten Sinne des Wortes miteinander vereint, rasten sie den in die Zukunft führenden Strom der Zeit entlang. Bis aus dem Nichts plötzlich ... ein neues Licht erschien ... ein unglaubliches ... loderndes ... alles verschlingendes ... goldenes Feuer! Zunächst hielt Harry es für eine merkwürdige, wunderbare Auswirkung ihrer körperlichen Vereinigung, doch es war mehr als das. Das laute, wie von einem großen Chor intonierte, auf ein und derselben Tonhöhe an- und abschwellende Ahhhhhh der Zukunft – das nicht im eigentlichen Sinne Klang war, sondern eine Reaktion des menschlichen Geistes auf das dreidimensionale Schauspiel der sich ins Unendliche erstreckenden Zeit – verwandelte sich innerhalb eines einzigen Augenblicks in ein feuriges Zischen! Abrupt brachte der Necroscope ihre rasende Vorwärtsbewegung zum Stillstand, sodass sie sich beinahe überschlugen. Sie lösten sich voneinander, auch wenn ihre Körper noch immer großenteils miteinander verschmolzen blieben, und trudelten, während die Zeit weiterraste, um ihre eigene Achse. Karen senkte, vorübergehend geblendet, ihre nadelspitzen Klauen in Harrys Schultern und stieß hervor: Was war denn das?
Doch selbst der Necroscope wusste darauf keine Antwort. Während seine Augen sich an das goldene Gleißen gewöhnten und sein Verstand sich an das Fauchen und Zischen, blickte er zurück auf die hinter ihnen liegende Strecke. Es war wie der Blick ins Innere eines explodierenden blauen Sterns, in dem chemische Verunreinigungen für grüne und rote Tupfer sorgten. Da hinten war also alles wie gehabt. Doch vor ihm, in kommenden Zeiten ...
... waren Karens und sein Lebensfaden nicht länger rot, sondern sie schossen hellgolden aus ihren Körpern hervor in die Zukunft. Die Zukunft selbst war ein einziges goldenes Funkeln mit dem Anflug eines rötlich-gelben Scheines wie von lodernden Flammen!
Allmählich ließ das metallene Gleißen nach, wurde schwächer und schwächer, bis es sich wie Glut bei strömendem Regen in Dunkelheit auflöste. Mit ihm verschwanden auch die Lebenslinien der beiden. Jenseits dieses Punktes gab es keine Zukunft mehr für sie, zumindest nicht auf Starside. Für andere dagegen schon. Benommen setzten die blauen Linien ihren Weg fort, ebenso die grünen, auch wenn es jetzt weniger waren. Doch was die roten anging, war nirgends mehr eine Spur von ihnen zu sehen. Alles in allem schien das Dunkel zu überwiegen.
Eine Katastrophe!, dachte Harry, und Karen bekam es mit. Aber was ist ... was wird hier passieren?
Vor Verblüffung konnte er nur den Kopf schütteln und die Achseln zucken. Die grünen sind nur schwach zu sehen. Sie sterben aus.
So war es. Eine ganze Reihe Trog-Linien wurden immer trüber, flackerten schwach und erloschen, noch während Karen und Harry zusahen. Doch der Herzschlag des Necroscopen beruhigte sich wieder, als er merkte, dass andere sich wieder zu erholen schienen, heller wurden und weiterjagten. In Gedanken atmete er erleichtert auf, als mit der Zeit neue Linien aufglommen. Sie konnten nur für neue Geburten und neue Anfänge stehen.
Er überwand sein Erstaunen, beschwor ein Tor herauf und zog Karen hindurch in den näher an der »Normalität« angesiedelten metaphysischen Daseinsstrom.
Aber was ist denn passiert? Sie klammerte sich womöglich noch fester an ihn.
Ich weiß es nicht. Mit einem Kopfschütteln geleitete er sie durch eine letzte Tür, und sie traten aus dem Möbius-Kontinuum hinaus auf das Dach ihres Felsenhorstes. Im kalten Wind, der von Starside herüberwehte, fügte er hinzu: »Aber was es auch immer ist, es wird geschehen. Dessen kannst du dir sicher sein!«
Er fühlte, wie sie zitterte, als sie sich in seinem Arm an ihn drängte, und spürte ihre Verzweiflung. Fragend blickte er ihr in die blutroten Augen.
»Vielleicht weiß ich, was es ist«, erklärte sie ihm. »Wir haben nämlich schon seit einer ganzen Weile gespürt, dass sie wieder da sind.«
»Wir?« Er ließ es geschehen, dass sie ihn nach unten führte, weg aus dem Glanz der Sterne in die zuoberst gelegenen Gemächer der Feste.
»Dein Sohn und ich«, nickte sie. »Solange er noch er selbst war.«
»Und was heißt: ›dass sie wieder da sind‹? Und wer sind ›sie‹?« Doch kaum hatte Harry die Frage ausgesprochen, kam er auch schon von selbst auf die Antwort. Jetzt verstand er auch, warum Lardis Lidesci ihm im Garten des Herrn so misstrauisch und feindselig begegnet war.
»Die Wamphyri«, nickte sie. »Die früheren Lords. Sie waren zwar dazu verdammt, in die Eislande zu fliehen, aber dort hat es ihnen nicht gefallen.«
Sie gingen durch riesige, mit düsteren Fresken verzierte Hallen aus gedrechselten Knochen und behauenem Stein und stiegen über Treppen aus Knorpel hinab in ihre Gemächer. Dort ließen sie sich in wuchtige Sessel fallen. Harry wartete ein paar Sekunden, dann knurrte er: »Erzähle mir alles.«
Vor zwei Jahren (gemessen an Harrys Maßstäben) hatte es begonnen, also zwei Jahre nach der Schlacht um den Garten des Herrn, in der die Lords der Alten Wamphyri besiegt und in die Flucht geschlagen wurden.
»Ich spürte eine große Gefahr aus den Eislanden«, fuhr Karen fort. »Deshalb bat ich den Herrn des Gartens um eine Zusammenkunft, bei der ich ihm meine Befürchtungen anvertraute. Zu der Zeit wusste er schon, dass ich deine ›Heilungsversuche‹ überlebt hatte. Außerdem herrschte zwischen uns ohnehin Waffenstillstand. Immerhin hatte ich gemeinsam mit dir und deinem Sohn gegen die Wamphyri gekämpft. Er hatte keinen Grund, daran zu zweifeln, dass ich seine Verbündete war. Gelegentlich habe ich ihn in den Bergen besucht, und hin und wieder kam er sogar hierher zu mir. Wir waren Freunde, verstehst du, mehr nicht.
Aber es waren merkwürdige Zeiten. Seine Verwandlung hatte bereits eingesetzt. Er verlor sein menschliches Aussehen und nahm Gestalt und Charakter eines Wolfes an. Dennoch schlossen wir, solange er noch über den Verstand eines Menschen verfügte, ein zweites Mal ein regelrechtes Bündnis. Denn auf seine Art hatte auch er die Gefahr gespürt, die von den Eislanden ausging – eine unheimliche Vorahnung, die mit dem Nordlicht zu- und abnahm. Er ahnte ein Verhängnis, das dort an der eisigen Grenze lauerte, kauernd, geduckt, bereit zum Sprung.
Ich habe gesagt, er hat es ›auf seine Art‹ gespürt. Dein Sohn ist ein Wolf geworden, Necroscope, mit den Sinnen und Instinkten eines Wolfes. Über all die Meilen hinweg vermochte er sie im Nordwind zu wittern. Im Glanz der Aurora hat er sie reiten sehen, er hat ihr Flüstern gehört und die Ränke, die sie schmiedeten. Sie planen ihre Rückkehr und wollen Rache nehmen!
Sie wollen sich rächen, Harry, und zwar am Herrn des Gartens und seinen Leuten, an mir, überhaupt an allem und jedem, der dazu beigetragen hat, sie zu besiegen, ihre Felsenburgen zu zerstören und sie in die Eiswüste zu schicken. Das schließt auch dich ein. Nur dass du damals, als sie das planten, eben nicht hier warst. Es gab nur mich und den Herrn des Gartens. Und so, wie er sich veränderte ... hätte es nicht mehr lange gedauert, bis ich allein dastand.
Ich fragte ihn, was zu tun sei.
›Wir müssen Wachen aufstellen‹, riet er mir, ›da draußen in der kalten Ödnis, die nach Norden Ausschau halten und uns über jede auffällige Bewegung Bericht erstatten.‹
›Wachen?‹
›Du musst sie dir selber machen‹, sagte er. ›Du bist doch Wamphyri und die rechtmäßige Erbin von Dramal Schicksalsleib, oder? Hat er dir nicht gezeigt, wie es geht?‹
›Selbstverständlich weiß ich, wie man Kreaturen herstellt‹, erwiderte ich.
›Dann tu es!‹, herrschte er mich an. ›Mach Krieger, aber mach sie sowohl männlich als auch weiblich. Mach sie so, dass sie Junge bekommen können!‹
›Sie sollen sich fortpflanzen?‹ Bei dem bloßen Gedanken daran stockte mir der Atem. ›Aber das ist verboten! Selbst die Schlimmsten unter den Lords der alten Wamphyri hätten es niemals gewagt ... Ihnen wäre noch nicht mal im Traum eingefallen ...‹
›Eben deshalb musst du es tun!‹, drängte er mich. ›Dann musst du nämlich nicht so viel Zeit an den Bottichen verbringen. Erschaffe sie so, dass sie im Eis leben und Junge haben und sich von den großen Fischen unter der Eisdecke ernähren können. Aber du musst von Anfang an ihren Untergang mit einplanen: Pro Wurf dürfen sie nicht mehr als drei Junge bekommen, und zwar nur männliche. Danach werden sie dann ziemlich bald aussterben. Vorher müssen sie uns allerdings alles berichtet haben, was auch immer sich da im Norden zusammenbraut – und sich ihm entgegenstellen, wenn es donnernd über uns hereinbricht!‹
Karen zuckte die Achseln. »Dein Sohn war ein kluger Mann, Necroscope. Er verstand es, zwischen verschiedenen Übeln das kleinere zu wählen, und wusste, wie man Unheil vermeidet. Doch seine Menschlichkeit ließ ihn jetzt immer schneller im Stich. Ihm war klar, dass er nicht in der Lage sein würde, mir beizustehen, wenn es so weit war. Deshalb half er mir vorab, indem er mir gute Ratschläge erteilte. Ich hielt sie zumindest für gut.«
»Und was ist jetzt in den Eislanden?«, wollte Harry wissen. »Shaithis? Ist er es?«
Karen lief ein Schauer über den Rücken. »Höchstpersönlich! Und er ist nicht allein!«
»Oh?«
Sie ergriff ihn am Arm. »Weißt du noch, damals im Garten? Das Feuer und das Getöse, mit dem es die Gaskreaturen mitten in der Luft zerrissen hat? Wie ihre Eingeweide herabregneten? Die Schreie der Trogs und der Traveller, als die Lords und Leutnants der Wamphyri mit ihren bluttriefenden Kampfhandschuhen daherstolziert kamen?«
Harry nickte. »Ich erinnere mich an jede Einzelheit davon, auch wie wir sie mit den Spiegeln des Herrn versengt, ihre Flugtiere geblendet und deine Kampfkreaturen gegen die ihren gehetzt haben. Zuletzt haben wir sie mit dem Licht der Sonne selbst verbrannt, bis nichts als stinkender Dampf übrig blieb!«
»Aber nicht alle«, gab sie zu bedenken. »Shaithis war nicht der Einzige, der überlebt hat.«
»Wer denn noch?«
»Der Riese Fess Ferenc und der abscheuliche Volse Pinescu, dann noch Arkis Leprasohn und ein paar Leutnants und Sklaven. Keiner von ihnen ist in der Schlacht gefallen. Wir müssen annehmen, dass sie nach Norden geflohen sind, als sie feststellten, dass ihre Festen zerstört waren und in Trümmern lagen.
Der Necroscope seufzte erleichtert auf. »Also nur eine Hand voll von ihnen.«
Sie schüttelte den Kopf. »Allein Shaithis wiegt schon eine ganze Hand voll auf, Harry. Vielleicht nicht damals, als uns dein Sohn und seine Armee zur Seite standen, aber heute gewiss, wo wir nur ein paar Überlebende haben. Ganz zu schweigen von den anderen Lords, die im Lauf der Geschichte in die Eislande verbannt wurden. Was, wenn sie ebenfalls noch am Leben sind? Vor der Schlacht um den Garten gingen sie einzeln in die Verbannung, wie geprügelte Hunde, niemals in Gruppen. Manchen wurde sogar gestattet, eine Frau mitzunehmen oder einen Sklaven, den keiner mehr brauchte. Vielleicht haben Shaithis und die anderen sie gefunden und mit ihnen ein bescheidenes Heer aufgebaut. Doch wann hätte man einen Wamphyri je bescheiden nennen können?«
»Es könnte sogar schlimmer kommen.« Harry blickte sie düster an. »Wenn sie Frauen mitgenommen und die nicht enden wollende Kälte überlebt haben, warum sollten sie sich dann nicht ebenso vermehren wie deine Kampfkreaturen? Sehen wir den Dingen doch ins Auge: Wir wissen noch nicht einmal, wie es in den Eislanden überhaupt aussieht. Vielleicht war das Einzige, was die Eisländer bisher davon abgehalten hat, hier einzufallen, die Tatsache, dass die Alten Wamphyri ihnen überlegen waren. Aber jetzt ... gibt es keine ›Alten‹ Wamphyri mehr. Nur noch uns, die ›neuen‹ Wamphyri.«
»Und außerdem«, wandte sie ein, »noch ein Dutzend oder mehr Krieger respektive Beobachter oder Wächter da draußen am Ufer des erstarrten Eismeers.«
»Du hast den Rat meines Sohnes also befolgt und dir ein paar Kreaturen geschaffen?«
»Ja ...« Doch dabei vermied sie es, ihn anzusehen.
»Woraus hast du sie hergestellt? Und warum kannst du mir nicht in die Augen sehen?«
Karen warf den Kopf herum und blickte ihn voller Trotz an. »Ich habe nichts zu verbergen! Meine Materialien habe ich in den Ruinen der zerstörten Felsenhorste gefunden, in den Werkstätten der Lords. Die meisten lagen in Trümmern, waren eingestürzt oder auf immer verschüttet; doch ein paar waren unversehrt geblieben. Am Anfang machte ich alles verkehrt, schuf Flugtiere, die nicht fliegen konnten, und Krieger, die nicht kämpfen wollten. Aber nach und nach wurde ich immer geschickter. Du hast meinen Flugrochen gesehen und auch auf ihm gesessen – ein außergewöhnliches Tier, ebenso wie meine Krieger. Ich habe drei einwandfreie Paare geschaffen. Sie sind gewaltig und furchterregend, und mittlerweile müssten es sechs, wenn nicht gar neun mehr geworden sein. Es ist nur ...« Wieder wandte sie den Blick ab.
Harry legte ihr die Hand ans Kinn und zwang sie, ihn anzusehen: »Es ist nur – was?«
»Seit einiger Zeit reagieren sie nicht mehr, wenn ich sie rufe. Ich schicke meine Gedanken quer durch Starside, weil ich wissen will, was los ist, aber sie hören mich nicht. Oder wenn sie mich hören, können sie mir nicht antworten. Oder sie wollen es nicht.«
Harry legte die Stirn in Falten. »Du hast also die Kontrolle über sie verloren?«
Sie warf den Kopf zurück. »Davor haben die Alten Wamphyri sich immer gefürchtet: Kreaturen mit einem eigenen Willen zu erschaffen, der eines Tages mit ihnen durchgehen könnte, sodass sie verwildern. Zum Glück habe ich die Warnung deines Sohnes beherzigt: Sie sind zum Aussterben verurteilt. Unter ihrem Nachwuchs wird es keine Weibchen geben.«
Harry seufzte. »Du hast also Aufpasser, die nicht aufpassen, und Krieger, die nicht kämpfen. Was für ›Vorsichtsmaßnahmen‹ hast du denn sonst noch getroffen, um der Gefahr aus den Eislanden zu begegnen?«
»Machst du dich über meine Bemühungen lustig, Necroscope?«, fauchte sie ihn an. »Soll ich dir sagen, wie ich vorhatte, der Gefahr zu begegnen, wenn es so weit gewesen wäre? Vergiss nicht, ich bin eine Frau, und bevor du gekommen bist, war ich allein. Was, glaubst du, würde Shaithis wohl mit mir – mit Karen, der verräterischen Wamphyri-Schlampe – anstellen, sollte er die Eislande überleben und jetzt zurückkehren? Soll ich mich vielleicht seiner Gnade ergeben? Hah, nein, nicht solange ich noch eine Möglichkeit habe, ihn auf Leben und Tod zu fordern!«
»Ihn zu fordern?« Angesichts ihrer flammenden Haare und des funkelnden Blicks durchfuhr Harry erneut der Gedanke: Sie ist ein Vulkan, durch und durch!
Laut sagte er: »Wie willst du ihn denn fordern?«
Wieder warf sie den Kopf in den Nacken. »Nun, bevor ich es zulasse, dass Shaithis mir Gewalt antut, begebe ich mich lieber in die Gewalt eines viel tödlicheren, wenn auch treuloseren Liebhabers. Ich wollte auf meinen Flugrochen steigen und Richtung Süden fliegen, über die Berge und Sunside hinweg direkt in die gleißende Sonne hinein. Soll Shaithis mir doch dorthin folgen, wenn er es wagt, mitten hinein in die Eruptionen aus Gas und explodierendem Fleisch und das absolute Nichts. So sei es!«
Harry zog sie in seine Arme, und sie gab ihm ohne Widerstreben nach. »So weit wird es nicht kommen«, sagte er mit belegter Stimme und strich ihr übers Haar. Langsam beruhigte sie sich. »Nicht solange ich noch ein Wörtchen mitzureden habe.« Doch dem inneren Auge des Necroscopen hatte sich, verborgen selbst vor Karens telepathischen Kräften, eine Szene aus der Zukunft eingeprägt, die ihn nicht losließ, so sehr er sich auch dagegen wehrte.
Das Bild einer Zukunft aus Feuer und geschmolzenem Gold. Eine von den blutroten, alles verzehrenden Flammen einer ultimativen Hölle umrahmte Untergangsvision ...


VIERTES KAPITEL
In den bienenstockartigen Höhlen, den ausgebrannten unterirdischen Gängen und unheimlichen Magmasse-Ebenen des Perchorsk-Projekts herrschte seit geraumer Zeit eine rege Betriebsamkeit. Sechs Tage waren vergangen, seit Harry Keogh seinen nächtlichen Rundgang mit Projektdirektor Viktor Luchov unternommen hatte, um anschließend auf einem PS-starken amerikanischen Motorrad in den inneren Kern einzudringen. Daraufhin hatten sie alles so weit umgebaut, dass es endgültig abschreckend wirkte. Alles war an seinem Platz, um das Tor ein für alle Mal zu versperren. Luchov konnte nur hoffen, dass es funktionierte.
Er stand tief unten im Zentrum auf dem Ring, den die schuppenartig angeordneten Platten um das Dimensionstor herum bildeten. Im Moment führten sie keinen Strom, weil sie gerade erst gereinigt und auf Hochglanz gebracht worden waren. Luchovs Blick verharrte in stummer Ehrfurcht auf den Gerätschaften, die dazu bestimmt waren, jeglichen Verkehr durch das Tor zu unterbinden – ein Paar der höchsten Geheimhaltung unterliegender Tokarev Mk II Kurzstreckenraketen (im allgemeinen Sprachgebrauch: nukleare Exorcets), die auf der kompakten, raupengetriebenen Lafette ihres silbergrauen Abschuss- und Lenkmoduls montiert waren. Hinter den getönten Gläsern seiner Schutzbrille waren die Augen des Projektdirektors kaum mehr als schmale Schlitze, so, als sei seine Miene in einem Ausdruck des Schmerzes oder der Abscheu erstarrt; denn Moskau hatte ihm die Verantwortung dafür übertragen, dass die Tokarevs scharf waren und das Ziel einprogrammiert. Er wusste nur zu gut, was er hier vor sich hatte, wusste, dass die schlanken Stahlkörper mit entsetzlichen Geschossen aus hochgiftigem Metall bestückt waren, die im Moment nur darin ruhten, bereit, innerhalb eines Augenblicks heulend zum Leben zu erwachen. Ein Knopfdruck genügte.
In der Nähe der Tokarevs war eine Gruppe von Militärtechnikern in weißen Kitteln damit beschäftigt, halbautomatische und computergesteuerte Systeme, elektrische Anschlüsse, die Höhe der Strahlenbelastung und andere Instrumentenanzeigen wieder und wieder zu prüfen. 
Ihr Vorgesetzter, der dem Projektleiter unmittelbar unterstellt war, berührte Luchov am Arm und ließ ihn erschreckt zusammenfahren.
»Ja, was wollen Sie?«, herrschte der Direktor ihn an, vergeblich darum bemüht, seine nervöse Reaktion zu verbergen.
Der Mann war jung, nicht älter als sechsundzwanzig oder siebenundzwanzig, aber bereits Major. Auf dem Kragenspiegel prangte sein Rangabzeichen, eine Krone in einem stilisierten Atomkern. Letzterer wies ihn als Angehörigen eines Sonderverbandes der Artillerie aus. »Herr Direktor«, begann er seine förmliche Meldung, »wir sind in Stellung. Von jetzt an bis zu dem Zeitpunkt, an dem es notwendig werden wird, diese Waffen einzusetzen, werden jeweils zwei meiner Männer hier Dienst tun – selbstverständlich bewaffnet, um Sabotageversuchen vorzubeugen. Uns ist bekannt, dass es in Ihrem Institut in der Vergangenheit ... äh, Eindringlinge gegeben hat?«
»Ja, sehr gut«, nickte Luchov. Aber er hatte kaum zugehört. Abrupt wandte er sich von den Tokarevs ab, wies auf das gleißende Sphärentor und sagte: »Wissen Sie überhaupt, wovor Sie uns hier beschützen sollen – was da rauskommen könnte, meine ich? Sind Sie sicher, dass Sie, falls es jemals notwendig wird, wissen werden, wann genau Sie auf den Knopf drücken müssen?«
Der andere erstarrte. Er kannte seine Pflichten sehr wohl. Was für ein Jammer, dass er sich nun in einer Lage befand, in der er von einem verdammten Zivilisten Befehle entgegennehmen musste. Das war das ganze Problem. Er war versucht, Luchov in genau diesen Worten zu antworten, und zwar aus tiefstem Herzen, doch hatte man ihm vorher zur Genüge klar gemacht, dass der leitende Wissenschaftler weitreichende Befugnisse hatte.
Darum sagt er nur kühl: »Selbstverständlich habe ich mich mit der Geschichte des Projekts vertraut gemacht, Herr Direktor. Außerdem haben wir die Filme gesehen. Aber wie dem auch sei, der Abschuss wird erst dann ausgelöst, wenn Sie es anordnen.«
»Jetzt hören Sie mir mal zu!« Luchov wandte sich ihm ganz zu, durchbohrte ihn mit einem wütenden Blick und packte ihn bebend am Arm. »Das steht vielleicht in Ihren Dienstanweisungen, aber die sagen nicht alles. Ziemlich wenig sogar. Sie haben also die Filme gesehen? Gut! Aber auf der Leinwand kann man sie nicht riechen, oder? Sie können nicht aus dem Bildschirm springen und einem den Kopf abreißen, oder?«
Er nickte heftig, deutete abermals auf die grellweiß leuchtende obere Halbkugel des Tores und fuhr mit rauer Stimme fort: »Da drin lauert ein Fluch, eine Plage, gegen die Tschernobyl vollkommen harmlos ist! Wenn es, sie oder was auch immer es schaffen würde, in diese Welt einzudringen ... das wäre das Ende! Und zwar von allem! Uns Menschen ginge es dann wie den Dinosauriern, den Trilobiten oder den Dodos – aus und vorbei! Kommen Sie mir also nicht pampig, wenn ich Sie frage, ob Sie wissen, womit Sie es hier zu tun haben.«
Blass vor kaum verhohlener Wut nahm der junge Offizier Haltung an. Sein schmaler Mund öffnete sich einen Spalt, doch Luchov war noch nicht fertig mit ihm. Das Schlimmste hatte er ihm noch nicht gesagt. »Hören Sie«, begann er noch einmal. »Vor einer Woche ist ein Mann beziehungsweise etwas, was einmal ein Mensch war, durch dieses Tor gegangen – hinein in was auch immer dahinter liegen mag. Als er ging, haben wir vor Erleichterung aufgeatmet – und es seitdem nicht mehr gewagt, Atem zu holen! Wir waren froh, dass er geflohen ist, weil er nämlich verseucht war, er trug die Plage in sich. Jetzt ist es allerdings so, dass wir uns fragen, wie lange es dauern mag, bis er wiederkommt. Und wenn ja, was er mit sich bringt. Können Sie mir so weit folgen?«
In das Gesicht des Majors war etwas Farbe zurückgekehrt. Er erfasste die Bedeutung dessen, was der Projektdirektor ihm da sagte, die enorme Belastung, die ihn zermürbte. »Bis jetzt, ja«, nickte er.
»Gut«, sagte Luchov, »und jetzt etwas, das nicht in Ihren Unterlagen steht. Sie haben erwähnt, dass wir Probleme mit Eindringlingen hatten. Ganz recht. Wir hatten dieses Problem, und wir könnten es wieder bekommen. Deshalb ergänze ich hiermit Ihre Instruktionen und gebe Ihnen einen neuen Befehl.« Er schob sein Gesicht näher an ihn heran. »Er lautet: Sollte ich ausfallen – sollte mich irgendein merkwürdiger oder unerklärlicher Zufall außer Gefecht setzen oder mich, nun, für längere Zeit vom Geschehen ausschließen – dann geht die Befehlsgewalt an Sie über. Betrachten Sie sich von jetzt an als meinen Stellvertreter.«
»Wie bitte?« Der Offizier blickte in Luchovs bleiches, glänzendes Gesicht, auf den schrecklich vernarbten Schädel und fragte sich, ob der Mann noch normal sei. »Sie ernennen mich zu Ihrem ... Stellvertreter, Herr Direktor?«
»In der Tat!«, erwiderte Luchov heftig. »Als Hüter der Erde, ja!«
»Hüter der ...?«
»Drücken Sie auf den Knopf!«, schnitt Luchov ihm flüsternd das Wort ab. »Sollte mir irgendetwas zustoßen, drücken Sie das verdammte Ding! Zögern Sie nicht – verlieren Sie keine Zeit damit, Gorbatschow anzurufen oder diese schwachsinnigen Mummelgreise, die ihm einen Bärendienst nach dem anderen erweisen – sondern drücken Sie auf den Knopf! Bringen Sie es hinter sich und jagen Sie Ihre Exorcet-Raketen durch das Tor, um den Teufel ein für alle Mal auszutreiben, bevor er persönlich herauskommt und Ihnen ins Gesicht springt! Haben Sie das verstanden?«
Der Major wich einen Schritt zurück. Seine Augen waren sehr groß und sehr besorgt. Luchov hielt seinen Arm noch immer eisern umklammert. »Herr Direktor, ich ...«
Abrupt ließ Luchov ihn los, streckte sich etwas, straffte Rücken und Schultern. Dann blickte er weg. »Sagen Sie nichts.« Er nickte kurz angebunden, beinahe geringschätzig. »Sagen Sie jetzt gar nichts. Aber Sie dürfen auch nicht vergessen, was ich Ihnen gesagt habe. Unterstehen Sie sich, es zu vergessen. Das ist alles!«
Wie sollte er darauf reagieren? Mit einem Lächeln? Das könnte missverstanden werden! Mit Worten? Luchov hatte ihm doch geraten, besser nichts zu sagen. Außerdem fehlten dem Major ohnehin die Worte. Vielleicht war es am besten, er vergaß die ganze Angelegenheit einfach. Doch auch das hatte Luchov ihm untersagt. Und überhaupt, wäre es denn klug zu vergessen, dass dieser möglicherweise gefährliche Mann hier das Sagen hatte? Und dabei außer Acht zu lassen, wofür er die Verantwortung trug ...
In der Plattform flog krachend eine Luke auf, und ein Wartungsingenieur kam von unten herauf. Das rettete den Major aus seiner Verlegenheit und bewahrte ihn womöglich vor Schlimmerem.
Der Mann schwankte leicht, als er sich im grellen Schein des Tores aufrichtete, sich die Atemmaske von seinem fahlen, feuchten Gesicht riss und eine Schutzbrille aufsetzte. Dann streckte er suchend die Hand aus, als müsse er sich irgendwo festhalten, und geriet wieder ins Wanken.
Luchov erkannte ihn und ging, den Major im Gefolge, ohne Umschweife auf ihn zu. »Felix Szalny?« Der Projektdirektor griff nach dem Arm des Mannes und stützte ihn. »Sind Sie es, Felix?« (Wenn er der Meinung war, die Situation erfordere es, scheute er sich nicht vor Vertraulichkeiten.) »Sie sehen ja aus, als hätten Sie ein Gespenst gesehen!«
Der mit einem Overall bekleidete Techniker, ein rußverschmierter, kleiner Mann mit schütterem Haar, nickte, blinzelte kurz und blickte zurück zu der offenen Luke. Wie zu sich selbst, murmelte er: »So was in der Art, Herr Direktor«, und wischte sich mit einem Lappen den kalten Schweiß von der Stirn.
»Was ist los?« Luchov spürte, wie seine Nackenhaare sich aufrichteten – was ihm hier nur allzu oft passierte. »Stimmt etwas nicht da unten?«
»Da unten, ja, in einem der verplombten Schächte, der zum ursprünglichen Komplex gehört hat«, antwortete Szalny. »Ich war gerade dabei, ein Wurmloch zu kontrollieren, das uns Sorgen bereitet. Komischerweise ist die Strahlung fast unter den Normalwert gesunken. Jedenfalls ist sie nicht mehr gefährlich. Deshalb habe ich die Plombe entfernt und bin ... bin reingegangen. Das Wurmloch führt in die aufgegebene Wartungsebene des ehemaligen Reaktors. Dort drin habe ich natürlich ... Magmasse gefunden.«
»Ach so!« Luchov wusste, was geschehen war, beziehungsweise konnte es sich denken. »Sie sind auf Leichen gestoßen!«
»Leichen, ja«, erwiderte Szalny nickend. »Die habe ich dort auch gesehen. Die Körper waren verbrannt, transformiert, von innen nach außen gekehrt. Ein paar steckten zum Teil in der Magmasse, zum Teil ragten sie aus ihr heraus, als seien es Mumien, die jemand in verformten Fels, Gummi und Plastik gewickelt hat. Und, Gott, obwohl sie jetzt schon seit Jahren da unten liegen, habe ich sie beinahe schreien gehört!«
Luchov konnte das sehr gut nachvollziehen. Er hatte als Wissenschaftler hier in Perchorsk gearbeitet, als sich das grauenhafte Unglück ereignete, und trug noch immer die Narben davon, sowohl auf seinem zu Pergament versengten Schädel als auch – und das dauerhafter – auf der Seele. Ihm lief ein Schauer über den Rücken. »Sie können da unten Schluss machen«, sagte er. »Nachher können Sie sich immer noch ein paar Männer nehmen und runtergehen, um aufzuräumen. Aber fürs Erste ...«
»Ich ... ich bin auf etwas gestoßen.« Szalny war noch immer benommen, redete immer noch wie zu sich selbst, denn bis jetzt hatte er noch nicht alles erzählt. »Ich bin auf etwas getreten, das zu Staub zerfallen ist. Dabei kam ich ins Stolpern und bin gegen eine Zyste gestoßen. – Sie ist sofort aufgeplatzt!«
Der junge Major tippte Luchov am Ellenbogen an, diesmal allerdings behutsam. »Hat er etwas von einer Zyste gesagt?«
Der Direktor warf ihm einen flüchtigen Blick zu. »Oh, Sie interessieren sich dafür?« Ohne eine Antwort abzuwarten, fuhr er mit einem grimmigen Nicken fort: »Dann müssen Sie es selbst sehen.«
Er rief einen Gefreiten herüber und schickte ihn los, um etwas zu holen. Während sie warteten, fragte Luchov: »Können wir uns von Ihren Leuten ein paar dieser Warngeräte ausleihen?« Zu Szalny gewandt, sagte er: »Felix, ich möchte, dass Sie sich einen Stuhl nehmen und sich da an die Absperrung setzen und ausruhen.« Einem Soldaten rief er zu: »He, Sie da – holen Sie diesem Mann einen Becher heißen Tee. Und zwar schnell!«
Luchov und der Major klemmten sich die Geigerzähler an ihre Kleidung. Der Gefreite kehrte mit einem Paar Gasmasken zurück. Sie hängten sie sich über die Schultern und stiegen durch die Stahlluke hinab in die untere Hälfte der Kammer. Dort tauchte das kugelförmige, schwerelos mitten in der Luft schwebende Tor sie in sein grelles Licht.
Als Luchov den Fuß der Stahlleiter erreichte, trat er vorsichtig hinab zwischen die gähnenden Öffnungen kreisrunder Schächte, die das riesige steinerne Becken, das den Boden bildete, nach allen Richtungen durchzogen. Es waren ›Wurmlöcher‹, Kanäle, die die Energie sich während der ersten Augenblicke des Unglücks von Perchorsk durch den massiven Granit gebahnt hatte, als bislang feste Materie die Konsistenz von Pudding angenommen hatte. »Passen sie auf, wo sie hintreten«, rief er zu dem jungen Offizier hoch. »Und machen Sie einen großen Bogen um die Wurmlöcher, bei denen die Strahlenversiegelung intakt ist. Sie sind immer noch ein bisschen heiß. Aber Sie wissen ja natürlich schon über alles Bescheid, nicht wahr?« Er machte sich daran, den vollkommen glatten, kalten Steinboden zu überqueren, indem er den ›Fußstapfen‹ aus geripptem Gummi folgte, die eigens ausgelegt worden waren, damit die Sohlen einen besseren Halt fanden.
Sie entfernten sich vom Mittelpunkt und waren schon bald gezwungen, sich an eisernen Sprossen festzuhalten, die in den stetig ansteigenden Boden eingelassen waren, der sich allmählich senkrecht nach oben krümmte. Ungefähr dort, wo der Untergrund in die Vertikale überging, erreichte Luchov einen Schacht von zirka neunzig Zentimetern Durchmesser, dessen bleigefasste Einstiegsluke offen stand. Er hatte sie bereits von der Leiter aus gesehen und nahm an, dass dies die Stelle war, an der Szalny gearbeitet hatte. Wie zur Bestätigung lag eine Taschenlampe in der klaffenden Öffnung des Wurmlochs, wo Szalny sie zurückgelassen hatte. In das Plastikgehäuse war der Name des Wartungsingenieurs eingeritzt.
Luchov hob die Lampe auf, und indem er den Weg vor ihnen ausleuchtete, kroch er in das Loch. »Ist Ihnen die Lust immer noch nicht vergangen?«, hallte seine beinahe sardonische Stimme zu dem ihm auf allen vieren folgenden Major zurück. »Gut. Aber an Ihrer Stelle würde ich die Gasmaske aufsetzen.«
Szalny hatte an der letzten Sprosse ein Seil befestigt. Es hing immer noch da und verschwand in dem Wurmloch, das erst eine Biegung nach links beschrieb und über eine Strecke von vielleicht zehn Metern sanft nach unten abfiel, ehe es wieder eben verlief und schließlich scharf nach rechts abbog ... ins Dunkel hinein, in die ewige Finsternis eines seit langem verlassenen Ortes.
»Früher«, flüsterte Luchov, während er das Schwarz der Dunkelheit mit dem Lichtstrahl durchdrang und sich vorsichtig auf den von kantigen Erhebungen bedeckten, sich unangenehm anfühlenden Boden hinabließ, »wurde von hier aus der Meiler gewartet.« Seine von der Maske gedämpfte Stimme war zu einem hallenden Murmeln geworden. »Selbstverständlich bevor er geschmolzen ist.«
Der junge Offizier befand sich dicht hinter ihm. Nachdem er unbeholfen aus dem Wurmloch geklettert war, stand er auf und hielt sich an Luchovs Kittel fest, um das Gleichgewicht wiederzuerlangen. Zufrieden registrierte Luchov, dass die Hand des Majors zitterte und sein Atem schneller ging. Wahrscheinlich von der ungewohnten Anstrengung – zum größten Teil jedenfalls ... bis Luchov die Taschenlampe langsam über die Wände gleiten ließ, über den Boden und die aus Magmasse geformten Wesen, die hier ruhten.
Anschließend ging der Atem des Majors stoßweise, und sein Zittern wurde um einiges ärger, bis er nach ein paar Sekunden hervorstieß: »Mein Gott!«
Luchov trat vorsichtig, mit äußerstem Bedacht, über ungewöhnlich aussehende und doch ziemlich einheitlich wirkende Schuttmassen hinweg – jedenfalls schienen sie bestrebt, einheitlich auszusehen. »Als der Unfall passiert ist«, erklärte er, »wurde die Materie elastisch und geriet ins Fließen. Ein Schmelztiegel, allerdings ohne Hitzeentwicklung. Na ja, ein bisschen warm ist es schon geworden, stellenweise sogar ganz schön heiß. Aber das waren in der Hauptsache chemische Reaktionen oder nukleare Rückstände. Es hatte wenig damit zu tun, wie Fels, Gummi, Plastik, Metall, Fleisch und Knochen zu dem hier zusammenschmolzen. Das war eine ganz andere Art von Hitze, die frei wurde, als das Tor entstanden ist. Wie Sie sehen, entsteht an der Schnittstelle zweier Universen ein furchtbares Chaos.«
Unvermittelt streifte der huschende Lichtstrahl etwas an der Wand und kehrte sofort wieder dahin zurück. Szalnys »Zyste«, eine dünne, eierschalenartige Hülle aus Magmassegestein, die dort wie eine menschengroße Blase hing. Sie war aufgebrochen, und eine schwarze Flüssigkeit tropfte aus ihr auf den albtraumhaften Boden. Obwohl etwaige Giftstoffe von ihren Gasmasken gefiltert wurden, konnten sie den Geruch wahrnehmen. Ihre Bewegungen und der Widerhall von Luchovs Stimme hatten die Zyste verrutschen lassen. Noch während sie die Szene aus aufgerissenen Augen verfolgten, glitten klebrig-feuchte, schwarze Knochen daraus hervor. 
Anschließend ...
... kam der Major erst wieder zum Stehen, als er keuchend aus dem Wurmloch in die gleißende Helle des Kerns kletterte. Am Fuß der Leiter hielt er schließlich inne, setzte die Gasmaske ab und übergab sich. Luchov, der ihm gefolgt war, blieb in sicherer Entfernung stehen und sah ihm zu. Als der junge Offizier endlich aufhörte, doch weiter dort kniete und wie ein nasser Lappen an den unteren Sprossen der Leiter hing, sagte der Projektdirektor: »Jetzt fangen Sie wohl an zu begreifen. Jetzt haben Sie eine Vorstellung davon, was für ein Grauen sich hier abgespielt hat, was sich in der Atmosphäre dieses Ortes, ja sogar in den Wänden festgesetzt hat! Hier unten, eingeschlossen von der Magmasse, an anderen Stellen zugemauert von Männern, die den Anblick nicht ertragen konnten, herrscht das Grauen. Hm, aber da oben« – er hob den Blick zum Rund der einander überlappenden Platten der stählernen Scheibe – »auf der anderen Seite dieses Zyklopentores, das so irrsinnig leuchtet, wartet noch viel mehr davon. Eine ganze Welt voller Grauen, das, soweit wir wissen, noch immer aktiv ist!«
Der Major wischte sich den Mund ab.
»Ich habe es Ihnen an den Augen angesehen, dass Sie gedacht haben, ich sei übergeschnappt«, sagte Luchov. »Nun, natürlich bin ich übergeschnappt! Glauben Sie vielleicht, ich wäre hier, wenn ich sie noch alle hätte?«
Der Major hustete in die vorgehaltene Hand und murmelte: »Mein Gott! Mein Gott!«
Luchov nickte und sagte ohne jede Bosheit: »Ein schöner Gedanke ... Aber was hat Er denn mit diesem Ort hier zu tun?« Er schüttelte den Kopf. »Herzlich wenig, fürchte ich. Und je länger Sie hier sind, desto gottverlassener wird das Ganze.«
Der andere unternahm noch nicht einmal den Versuch, zu antworten. Stattdessen klammerte er sich weiter an die Sprossen der Leiter ...
Unter dem Krater eines uralten Vulkans, dem unterirdischen Perchorsk gar nicht so unähnlich und doch ein ganzes Universum weit weg, hatte der ungeheure Lord Shaitan seit undenklichen Zeiten seine Heimstatt. Hier hatte sein Nachkomme Shaithis von den Wamphyri ihn erst vor vier Jahren entdeckt – quicklebendig und noch immer voller Ränke. Es war ein Ort voller wurmlochartiger Lavaströme, an dessen Schwefelwänden sich vor Ewigkeiten überhitztes Gas ausgedehnt und den Berg wie einen Schweizer Käse mit Höhlen durchzogen hatte. Das flüssige Innere des Planeten hatte sich mit Gewalt ein wahres Spinnennetz an Kanälen durch den porösen Fels gebahnt, ehe es erstarrt war.
Nun stand Shaithis – hoch gewachsen, doch gegenüber den dunklen, steil aufragenden Zacken der eingestürzten Kraterwände auf dramatische Weise unbedeutend – wie eine Statue am Lavarand des alten Bergkegels unter dem zuckenden Nordlicht, in dem hin und wieder ein sterbender Meteorit seine Spur zog. Während er angestrengt nach Süden auf einen weit entfernten, kaum wahrnehmbaren Horizont starrte, rief er sich die wesentlichen Ereignisse der vergangenen vier Jahre ins Gedächtnis: wie sie verstrichen waren, was er gesehen und erfahren hatte und welchen Stand die Planungen erreicht hatten, mit denen sein Ahnherr Shaitan und er sich beschäftigten. Planungen, die augenscheinlich ein und dasselbe Ziel verfolgten, auch wenn es sich in Wirklichkeit ganz anders verhielt.
Eifersüchtig, wenn nicht gar ängstlich, hütete Shaithis diese Gedanken. Als er so am Kraterrand stand, dachte er daran, wie er über unwirtliche, von Eisbergen bedeckte Ozeane und unermessliche Eiswüsten von Starside hierher gekommen war. Er und die anderen, die dem Zorn des Herrn des Gartens entkommen waren: der riesenhafte Fess, der abscheuliche Volse, der gedrungene Arkis und ein paar Sklaven – sie alle waren hierher geflohen, hatten freiwillig das Exil gewählt angesichts der Gefahr, den Tod eines Vampirs zu erleiden, der weit schrecklicher ist als der Tod eines gewöhnlichen Sterblichen, und zwar nicht nur rein körperlich. Denn einem jedem Menschen ist klar, dass er eines Tages sterben muss, ein Vampir dagegen weiß, dass er nicht zu sterben braucht.
Vor vier Jahren, aye ...
Nachdem der von Eiterbeulen bedeckte Volse auf so widerwärtige Weise den Tod finden musste, hatte der verräterische Shaithis Arkis Leprasohn, genannt Schrecktod, und den abnorm großen Fess Ferenc in die Klauen Shaitans des Ungeborenen geführt. In den von Schreien erfüllten schwefeligen Schatten eines Ganges, den die Lava sich in grauer Vorzeit gebahnt hatte, schlug das seit undenklichen Zeiten dort hausende Ungeheuer aus der Stille heraus, die es über diesen Ort gelegt hatte, zu!
Ganz gegen seine Art schauderte Shaithis noch jetzt bei dem bloßen Gedanken an den blitzschnellen, schattengleichen Angriff des Saugrüsslers (so nannte Shaithis diese Kreaturen mittlerweile für sich), daran, wie Arkis aufgespießt und in die Höhe gehoben wurde, während er wie wild auf den Zehenspitzen tänzelte. Er ruckte und zuckte an der hohlen, knöchernen Klinge, die sein Herz durchbohrte. Die Augen traten ihm aus den Höhlen, seine Wangen pumpten wie ein Blasebalg, und aus seinem Mund sprühte ein dünner, feuchter, blutroter Nebel. Ein sehr dünner Lebensnebel, denn Shaitans Schlinger war darauf bedacht, sich keinen einzigen Tropfen entgehen zu lassen. Darauf war Fess, der Riese, wie ein Besessener auf Shaithis losgegangen, fest entschlossen, ihm das Herz herauszureißen. Doch Shaitan war seinem Nachkommen zu Hilfe geeilt, war einfach aus dem Dunkel aufgetaucht und hatte den Rasenden mit einem Gewirr von Tentakeln umschlungen, während Shaithis mit seinem Kampfhandschuh ausholte, um ihm den Schädel einzuschlagen.
Als krönender Abschluss hatte sich Shaithis eine Szene unauslöschlich ins Gedächtnis geprägt: wie die große, pulsierende Masse des Ferenc lange Zeit in Shaitans vielfacher Umarmung verharrte, bis der Riese schließlich aufhörte zu zucken und elastische Schlangenkiefer von seinem Kopf abließen und ihn feucht und dampfend und allem Anschein nach unversehrt wieder freigaben – nur dass man sehen konnte, wie es aus den leeren Augenhöhlen tropfte, ebenso aus der Nase und dem schlaff herabhängenden, offenen Mund. So eiskalt, dass der Gedanke noch jetzt in ihm brannte, hatte Shaithis gedacht: Oh ja, ich stehe am Tor zur Hölle! Gerade eben bin ich Zeuge geworden, wie mein so genannter ›Ahnherr‹ den Kopf des Ferenc ausgesaugt hat wie eine Ratte ein gestohlenes Ei.
»In der Tat!«, hatte Shaitan ihm prompt gurgelnd beigepflichtet, während seine blutroten Augen ihn aus ihren schwefligen Höhlen und der Düsternis des unter dem dunklen, faltigen Fleisch seines zur Kapuze geformten Kobrakragens heraus anstarrten. »Meine Kreatur hat ihm das Blut abgezapft – zum Aufbewahren, für später, verstehst du – und ich habe ihm das Hirn ausgesaugt. Aber wie du feststellen wirst, haben wir das Beste für dich übrig gelassen!«
Damit schubste er die Leiche ohne große Anstrengung in Shaithis’ Richtung, sodass es aussah, als stolpere sie zappelnd zwei Schritte auf ihn zu, ehe sie vor seinen Füßen zu Boden schlug. Natürlich wusste Shaithis genau, was sein Gegenüber meinte. Denn verborgen in der riesigen, aller Flüssigkeiten beraubten, bleichen Hülle befand sich immer noch der Vampir des Ferenc, eine nicht zu unterschätzende Delikatesse.
»Möchtest du mir nicht Gesellschaft leisten?«, hatte Shaitan ihm mit einem unterdrückten Gurgeln angeboten – bevor er Arkis von der blubbernden Lanze des Schlingers gerissen und auf den Lavaboden geworfen hatte, wo er über ihn herfiel, beziehungsweise – floss, und seine Suche nach dem sich verzweifelt windenden Parasiten begann.
Bis dahin hatte Shaithis dem Geschehen reichlich fassungslos zugesehen. Doch jetzt fing er sich wieder. Schließlich war er Wamphyri, und all dies hatte so ziemlich dem entsprochen, was er erwartet hatte. Natürlich, denn das Blut war das Leben. Mit Shaitan zu dinieren, mochte sogar so etwas wie einen Pakt zwischen ihnen besiegeln.
Jedenfalls vielleicht.
Danach ...
... hatte sich vieles ereignet, und die Einzelheiten verschwammen in Shaithis’ Erinnerung. Bruchstücke von Bildern und Gesprächen überlagerten einander. Während aus dem kalten, blauen, im Glanz der Sterne und des Nordlichts erstarrten Ödland widrige Winde herüberwehten und tanzende Schneeteufel mit sich brachten, die um die Fundamente der glitzernden, ausgeplünderten Eisburgen wirbelten, die den in grauer Vorzeit verbannten Wamphyri zu Grabmälern geworden waren, versuchte Shaithis, diese Bruchstücke in eine zeitliche Abfolge zu bringen oder, falls ihm das nicht gelingen wollte, sie doch zumindest einzeln zu betrachten.
Die Höhle zum Beispiel, die Shaitan als Werkstatt diente. Sie war direkt unter dem nördlichen Abhang des Vulkans gelegen, den Shaithis bislang noch nicht in Augenschein genommen hatte. Schon bald nach seiner Ankunft hatte der Gefallene ihn hier herumgeführt.
Abgesehen von den gewaltigen Ausmaßen und dem hohen Deckengewölbe des tropfsteingeschmückten Ortes – dessen nahezu undurchsichtige Fenster aus Eis auf das Dach der Welt hinausgingen und es dabei grotesk verzerrten und in dessen tiefen, im ewigen Frost gelegenen Gruben Shaitan für gewöhnlich seine brisanteren, weniger fügsamen Experimente zu verwahren pflegte – hatte die Werkstatt ungefähr so wie jede andere auch ausgesehen. Auch Shaithis war ein Meister, was die Umwandlung metamorphen Fleisches anging. Zumindest hatte er sich immer als solcher betrachtet, bis er sah, was sein Ahnherr geschaffen hatte.
Als er durch Eis, so klar wie Wasser, auf ein derartiges Stück hinabblickte, brachte er seine Meinung mit den Worten zum Ausdruck: »Wäre das hier Starside und die Alten Wamphyri noch an der Macht, würde dies allein genügen, Euch zu verurteilen und aufs Neue in die Verbannung zu schicken oder Euch auf der Stelle hinrichten zu lassen. Hm, es hat Fortpflanzungsorgane. Das war verboten!«
»Ein Bulle, ganz recht«, hatte Shaitan mit einem Nicken seiner Kapuze entgegnet. »Leider treibt die Fortpflanzung, der Geschlechtsakt, allein der Gedanke daran – schon der Besitz dieser Organe, also der Mittel dazu – diese Kreaturen zur Weißglut. Dieser hier habe ich ein Gegenstück gemacht, ein Weibchen. Zum Dank dafür hat er sie prompt in Stücke gerissen! Aber auch wenn sie weitergelebt und geworfen hätte, was dann? Ich kann mir nicht vorstellen, dass er seine Jungen am Leben gelassen hätte. Mit Sicherheit hätte er sie bei der ersten Gelegenheit aufgefressen. Sieh ihn dir doch an, und er ist noch nicht mal ausgewachsen! Leider so schwer zu kontrollieren, dass ich gezwungen war, ihn hier auf Eis zu legen. Nur sein Geschlecht ist Schuld daran. Es hat ihn hochmütig gemacht, und Hochmut ist der reinste Fluch. Bei den Menschen verhält es sich natürlich nicht anders ...«
»Und bei den Wamphyri ist es ebenso«, hatte Shaithis genickt.
»Schlimmer!«, brüllte Shaitan. »Denn bei ihnen sind all diese Triebe um das Zehnfache stärker!«
»Aber sie reißen ihre Sklavinnen nicht gleich in Stücke. Jedenfalls nicht immer.«
»Das macht sie nur zu umso größere Narren«, sagte Shaitan. »Denn wenn man ewig leben kann, welchen Sinn macht es dann, Nachkommen zu zeugen, die dich eines Tages vom Thron stoßen und vernichten werden?«
»Dennoch habt Ihr Euch Frauen gesucht, um sie zu begatten«, hatte Shaithis erwidert. »Andernfalls gäbe es mich ja nicht.«
Darauf hatten sich ihre Blicke getroffen, und sie hatten einander über Shaitans in ihrer Eisgrube erstarrte Kreatur hinweg in die Augen gesehen. Nach einer Weile hatte der Gefallene entgegnet: »Ganz recht, das habe ich getan – und vielleicht sollte ich aus ebendiesem Grund ...«
Es war die erste Auseinandersetzung beziehungsweise Diskussion zwischen ihnen gewesen, allerdings nur eine aus einer ganzen Reihe, die noch folgten. Und obgleich Shaithis sich bald darüber beklagen sollte, dass sein Ahnherr mit ihm redete wie mit einem kleinen Kind, erkannte er im Großen und Ganzen doch an, dass das uralte, böse Wesen versuchte, ihm etwas beizubringen. Vielleicht ging Shaitan davon aus, dass sein hohes Alter ihm das Recht dazu gab. Immerhin war er um sieben Lebensspannen älter als Shaithis.
... Ein anderes Mal bekam Shaithis einen sich entwickelnden Saugrüssler gezeigt, der Flüssigkeiten in sich aufnahm und in seinem Bottich allmählich Gestalt annahm und an Gewicht gewann. Das Wesen war den Wache haltenden Schlingern sehr ähnlich (der Herr des Vulkans besaß drei davon). Doch der Rüssel war länger, biegsamer und an seinem Ansatz in riesige Fleischwülste eingebettet, sodass die winzigen, gierig funkelnden Augen der Kreatur beinahe völlig hinter den sich wölbenden Strängen grauer, glänzender Muskeln verschwanden.
Shaithis war sofort klar gewesen, um was es sich handelte, und er fragte Shaitan: »Aber habt Ihr nicht schon genügend Exemplare dieser Sorte? Ich bin überrascht, dass Ihr Euch die Mühe macht, weitere herzustellen. Mittlerweile habt Ihr doch gewiss bereits die besten der vom Eis umhüllten Wamphyri genossen ... diejenigen zumindest, an die ohne Schwierigkeiten heranzukommen war. Was nützt es also, weiterzumachen?«
Shaitan hatte seinen Kobrakopf schief gelegt, die Arme verschränkt und zu wissen verlangt: »Hast du auch alles bedacht, mein Sohn? Kennst du denn den genauen Zweck, zu dem ich sie brauche, diese meine Wesen?«
»Gewiss. Es sind Variationen ein und desselben Themas: Schlinger, nicht unähnlich dem- oder denjenigen, die Volse und Arkis ein Ende bereitet haben, aber um einiges augefeilter. Der schlanke Knorpelrüssel mit der knöchernen Spitze erschüttert das Eis und versetzt es in Schwingungen, um es zu zertrümmern. Dabei wird ein Loch zu dem leblosen Verbannten in seiner ansonsten undurchdringlichen Eishülle gebohrt. Ist so ein Kanal erst einmal fertig, saugt die Bestie mit ihrem Rüssel alle Flüssigkeit aus ihrem Opfer. Die abgezapften Säfte ...«
»... werden danach wieder in meine Vorratsbehälter gefüllt!«, führte Shaitan, offensichtlich verärgert über Shaithis’ Findigkeit, den Satz zu Ende. »Ja, ja – aber willst du denn nicht wissen, wie? Auf welche Weise der Saugbohrer feste Stoffe abzuzapfen vermag? Denn selbstverständlich sind seine Opfer fast zur Gänze gefroren und ihre Säfte zäh wie Leim.«
»Ah!« Wie gebannt hatte Shaithis gelauscht.
»Ich erkläre es dir ... gleich. Was das Warum angeht, weshalb ich mir die Mühe mache, mich mit diesen ehemaligen Lords abzugeben (worauf du ja hingewiesen hast), wo es mittlerweile doch so wenige geworden sind und dazu noch so wenig an ihnen dran ist – die Antwort darauf ist einfach: Weil es mir Spaß macht. Die Angst in den Gedanken derer, die überhaupt noch in der Lage sind, zu denken, ist die reinste Köstlichkeit für mich. Wenn ich sie nicht hätte, wem sollte ich dann denn Angst einjagen, hm? Wie sollte ich überhaupt existieren, ohne jemanden zu unterdrücken und Angst zu verbreiten?«
Und Shaithis verstand. Das Böse zehrt von der Angst. Das eine konnte es ohne das andere nicht geben. Sie waren genauso untrennbar miteinander verbunden wie Zeit und Raum. Shaitan, der seine Gedanken las, bestätigte glucksend und kichernd im Flüsterton: »Genau, so einfach ist es! Es gefällt mir, und ich will in Übung bleiben!«
Das war also das Warum. Mit dem Wie verhielt es sich ebenso einfach. Die Saugbohrer spritzten metamorphe Säuren in ihre Opfer, deren vertrocknetes Gewebe sich daraufhin verflüssigte und abgezapft wurde, ehe es sich wieder verfestigen konnte.
»Damit ist meine Ausgangsfrage aber immer noch nicht beantwortet«, wandte Shaithis ein. »Warum macht Ihr Euch überhaupt die Mühe, weitere dieser Kreaturen herzustellen?«
Shaithan reagierte mit so etwas wie einem Achselzucken. »Ich kann nur noch einmal sagen: In erster Linie, um in Übung zu bleiben. Das war so ungefähr der Zweck von allem, was ich während der letzten dreitausend Jahre getan habe. In Übung bleiben, ganz recht, für den Zeitpunkt, an dem wir uns ein ganzes Heer von Kriegern aufbauen und damit Starside erobern und all die Welten, die es dahinter noch gibt!«
Für einen Augenblick glühten die scharlachroten Augen unter der Kobrakapuze des Gefallenen heller, so, als lodere in seinem Innern etwas auf. Doch dann hatte er genickt, war allmählich aus der Zurückgezogenheit seiner düster umhüllten Gedanken zurückgekehrt und hatte gesagt: »Ah, aber eine Sache musst du mir jetzt erklären. Da du ja der Meinung zu sein scheinst, dass ich zu viele hervorbringe, sage mir doch, wie viele meiner Eisbohrer und ähnlichen Kreaturen du gesehen hast?«
Das überraschte Shaithis. Um der Wahrheit die Ehre zu geben: Er hatte vermutet, dass es ziemlich viele dieser Bestien gab. Doch die Anhaltspunkte für das Vorhandensein derer, die er in den geplünderten Eisburgen gesehen hatte, waren das allmähliche Werk zahlloser Jahrhunderte gewesen, keineswegs das Ergebnis vereinter Anstrengungen, die sich über eine Hand voll Aurora-Perioden hinzogen, auch nicht über ganze Zyklen davon. Und obwohl hier in den Werkstätten unter den Fundamenten des Vulkans einige Bottiche dampften und blubberten, in denen Shaitans Experimente weiter Gestalt annahmen, gab es doch herzlich wenige Arbeitstiere. Keine schlaff herabhängenden lebenden Wasserleitungen wie in den Festen auf Starside, denn in dem Bergkegel gab es einen kleinen Kratersee. Auch Gasbestien waren nicht unbedingt erforderlich, da mehrere Höhlen des Vulkans – vor allem Shaitans Wohnquartiere – von Geysiren erwärmt wurden, sodass Shaithis, nachdem er eine Zeit lang über die Frage nachgedacht hatte, gezwungen war zu antworten: »Wenn ich es mir recht überlege, kann ich nicht behaupten, dass ich tatsächlich welche gesehen habe – bis auf die eine Kreatur, die dort in ihrem Bottich vor sich hinbrodelt.«
»Eben! Es gibt nämlich gar keine Kreaturen! Jedenfalls keine, die für jeden sichtbar herumlaufen und alles fressen, was ihnen unter die Kiefer kommt. Ich halte nur die Schlinger – zu meinem persönlichen Schutz. Komm mit!« Damit hatte Shaitan seinen Nachkommen hinabgeführt in noch tiefer gelegene dunkle, lichtlose Höhlen, in denen jede Nische, jeder Spalt und jede erloschene vulkanische Öffnung als Vorratskammer für die eisumschlossenen Ergebnisse seiner Versuchsbottiche diente.
Dort wollte er von ihm wissen: »Also sage mir – wie würdest du solche Bestien wach und zugleich satt halten wollen?« Er gab die Antwort selbst: »Das steht völlig außer Frage! In dieser öden Eiswüste? Du würdest sie nicht satt bekommen. Deshalb lasse ich sie hier unten, wenn sie ihre diversen Zwecke erfüllt haben, zur Reglosigkeit erstarren. Hier bleiben sie, für den Augenblick kaltgestellt, der Grundstock unserer zukünftigen Armee. Und wenn ich eine weitere, möglicherweise andere Kreatur benötige – nun, dann entwerfe ich einfach eine und erschaffe sie mir! Die Kunst der Verwandlung und Umgestaltung, Shaithis, kurz: Metamorphismus. Aber nichts wird dabei vergeudet, mein Sohn, niemals!«
Ohne den Blick von den im Eis konservierten Experimenten seines Ahnherrn zu wenden, hatte Shaithis genickt. »Ich sehe, dass Ihr Euch an ein, zwei Kriegern versucht habt«, bemerkte er. »Durchaus furchteinflößend, allerdings ein bisschen ... vorsintflutlich? Vielleicht sollte ich Euch davon in Kenntnis setzen, dass sich die Kriegerkreaturen auf Starside seit Euren Tagen doch um einiges weiterentwickelt haben. Um ehrlich zu sein, gegen manches, was ich geschaffen habe, würden diese Eure Wesen nicht lange durchhalten!«
Falls Shaitan sich gekränkt fühlte, ließ er sich nichts davon anmerken. »Dann musst du mich unbedingt in deinen überlegenen gestalterischen Fertigkeiten unterweisen«, erwiderte er. »Und damit du das auch tun kannst, stehen dir meine Werkstätten, meine Rohstoffe und Bottiche uneingeschränkt zur Verfügung.«
Das war ganz nach Shaithis’ Geschmack ...
Ein anderes Mal fragte Shaithis: »Was ist mit Euren Schlingern? Da sie ja ganz offensichtlich nicht zu Eis erstarrt sind und Ihr sie von dem, was sie ihren Opfern abzapfen, zu trennen pflegt – wie haltet Ihr sie denn bei Kräften? Was gebt Ihr ihnen zu fressen? Ihr habt schließlich selbst darauf hingewiesen, dass die Eislande so gut wie nichts hervorbringen!«
Darauf hatte Shaitan ihm seine Vorratsbehälter mit gefrorenem Blut und klein gehacktem metamorphem Fleisch gezeigt und ihm erklärt: »Ich bin schon sehr, sehr lange hier, mein Sohn. Als ich hierher gekommen bin, ah, da habe ich recht bald erfahren, was es heißt, Hunger zu haben! Seither habe ich vorgesorgt, nicht nur für mich, sondern auch für meine Kreaturen, und zwar sowohl für den Augenblick als auch für den Zeitpunkt, an dem wir unsere Hände wieder nach der Macht ausstrecken.«
Völlig verblüfft hatte Shaithis auf – im wahrsten Sinne des Wortes – Dutzende von Gruben voller Blutplasma gestarrt, die sich vor ihm abzeichneten. »Blut? So viel Blut? Aber doch nicht von den im Eis erstarrten Lords, oder? Die Wamphyri von ganz Starside hätten nicht ausgereicht, diese riesigen Becken zu füllen!«
»Tierblut«, erwiderte Shaitan. »Auch von Walen, und sogar ein kleines bisschen Menschenblut. Aber du hast recht, es ist nur ein ganz kleines Bisschen. Das Blut von Tieren und großen Fischen genügt meinen Kreaturen. Wenn die Zeit gekommen ist, wird es ihnen Kraft zum Kämpfen geben. Danach ... Nun, dann wird genug Nahrung für alle da sein, meinst du nicht? Das Menschenblut allerdings ist für mich – und auch für dich, nun, wo du da bist. Wir werden uns davon ernähren.«
Shaithis’ Verblüffung wuchs. »Ihr habt den großen Fischen im Eismeer das Blut abgezapft?«
Shaitan zuckte auf seine merkwürdige Art die Achseln. »Eigentlich sind es Säugetiere, auch wenn ich sie als Fische bezeichnet habe. Diese Riesentiere sind Warmblüter, sie säugen ihre Jungen. Schon bald, nachdem ich hier ankam, habe ich einen Schwarm beim Spielen beobachtet, wie sie im seichten Wasser ihre Fontänen geblasen haben. Sie gaben das Vorbild für meinen ersten Schlinger ab. Der Entwurf war gelungen, und im Lauf der Jahrhunderte habe ich das Muster kaum verändert. Zweifellos sind dir bei den Kreaturen, die den Vulkan bewachen, die verkümmerten Kiemen, die Flossenansätze und andere Anomalien aufgefallen. Bei meinem Saugbohrer verhält es sich genauso.«
Shaithis waren diese Dinge nicht entgangen. Ihm entging nie etwas ...
Bei einer anderen Gelegenheit hatte Shaithis, beeindruckt vom bloßen Alter seines selbst ernannten »Mentors«, gesagt: »Ihr müsst ja fast von Anbeginn an hier gewesen sein – auf der Erde, auf Starside und in den Eislanden, in dieser öden Eiswüste am längsten!« Noch während er diese Worte aussprach, war ihm bewusst geworden, wie naiv sie klingen mussten und welche Ehrfurcht sie zum Ausdruck brachten. Das düstere Kichern seines Ahnherrn bestätigte ihm das prompt.
»Von Anbeginn an? Oh nein, denn so weit ich weiß, ist die Welt eine Million mal älter als ich. Oder hast du vom Anbeginn der Wamphyri gesprochen? In dem Fall kann ich dir nur recht geben, denn ich war der Erste.«
»Ist das wahr?« Wieder versäumte Shaithis es, sein Erstaunen zu verbergen. Angesichts derartiger Enthüllungen fiel es nicht leicht, den Unergründlichen zu spielen. Natürlich hieß es in den Legenden Starsides, Shaitan der Gefallene sei der allererste Vampir gewesen. Doch wie jedes Kind weiß, setzen sich Legenden ebenso wie Mythen vor allem aus Unwahrheiten oder bestenfalls Übertreibungen zusammen. »Der Erste? Unser aller Urvater?«
»Der Erste der Wamphyri, aye«, entgegnete Shaitan schließlich nach einer langen, merkwürdigen Pause. »Aber nicht ihr ... Vater, hast du gesagt? Nein, nicht ihr Vater. Oh, was die Frauen angeht, habe ich meinen Teil geleistet, dessen kannst du dir sicher sein, denn ich war jung und empfand die Begierden eines jungen Mannes. Ich war ja durch und durch ein Mensch und auf diese Welt hier gefallen, wo mein Vampir mich befiel ... Er kam aus den ... aus den Sümpfen ...« Er stockte. Seine Worte verklangen in einem nachdenklichen Schweigen.
»Aus den Vampirsümpfen?«, wollte Shaithis wissen, nachdem er einen Augenblick gewartet hatte. »Im Westen Starsides gibt es ausgedehnte Sümpfe, und wenn man den Legenden glauben darf, auch im Osten. Ich habe von ihnen gehört, sie jedoch nie gesehen. Sind das die Sümpfe, von denen Ihr sprecht?«
Noch immer hing Shaitan weit entfernten Gedanken nach. Dennoch nickte er. »Ja, das sind sie. Ich bin im Westen auf die Welt gefallen.«
Shaithis hatte ihn diesen Ausdruck – er sei ›auf die Welt gefallen‹ – schon einmal gebrauchen hören. Stirnrunzelnd schüttelte er den Kopf. »Ich verstehe nicht ganz. Wie kann ein Mann denn auf die Welt fallen? Meint Ihr vielleicht: aus dem Himmel? Oder aus dem Schoß Eurer Mutter? Aber hat man Euch nicht auch den Ungeborenen genannt? Woher seid Ihr denn gefallen, und wie ist es dazu gekommen?«
Shaitan schreckte aus seinen Träumen. »Du bist ein naseweiser Wicht«, fuhr er ihn an, »und deine Fragen unverschämt. Dennoch werde ich dir Antworten geben, so gut ich es vermag. Erst einmal solltest du wissen, dass meine Erinnerungen an den Sümpfen beginnen, aber selbst da sind sie noch nebelhaft und unvollständig. Was vor den Sümpfen geschehen ist, weiß ich ... weiß ich nicht genau. Doch als ich in diese Welt kam, war ich nackt, voller Schmerzen und voller Hochmut. Ich glaube, dass ich hierher verbannt, hierher geworfen wurde, so wie die Wamphyri mich schließlich in die Eislande verbannten. Die Wamphyri schickten mich in die Verbannung, weil ich nach der absoluten Macht strebte. Nun ja, möglicherweise hatte ich das an diesem anderen Ort, von dem ich verbannt und auf die Erde gestürzt wurde, auch versucht. Ich weiß es nicht. Ich weiß nur eines: Verglichen mit jenem anderen Ort, war diese Welt hier die Hölle!«
»Jemand hat Euch zur Strafe hierher geschickt? Um ein Leben in der Hölle zu führen?«
»Oder in einer Welt, die durch mein Wirken zur Hölle werden konnte. Es war eine Frage des Willens: Alles wäre möglich gewesen, wenn ich es nur gewollt beziehungsweise zugelassen hätte. Ich sage es noch einmal: Ich bin hierher gekommen, weil ich einen eigenen Willen hatte und hochmütig war. Zumindest kommt es mir in der Erinnerung so vor.«
»Dann erinnert Ihr Euch also gar nicht an den Sturz? Nur daran, dass Ihr auf einmal hier wart, in den Vampirsümpfen?«
»Ganz in ihrer Nähe, ja. Dort ist mein Vampir in mich eingedrungen.«
Für Letzteres interessierte Shaithis sich brennend. »Früher«, sagte er grüblerisch, »haben wir unseren getöteten Feinden mitunter den noch lebenden Vampir herausgerissen, um ihn zu verzehren. Lange vor dem, was mit Fess Ferenc und Arkis Leprasohn geschehen ist. Wir wissen, wie diese Parasiten aussehen: Voll entwickelt sind sie mit Widerhaken bewehrte Egel, die in einem Menschen Unterschlupf suchen und dann seine Gedanken und Triebe formen. Über einen langen Zeitraum hinweg können sie derart mit manchen Wirten verschmelzen, dass sie untrennbar miteinander verbunden sind.«
»Wie es bei mir der Fall ist«, antwortete Shaitan. »Von meinem früheren Ich ist in der Tat herzlich wenig übrig geblieben, während mein Vampir zu dem herangewachsen ist, was du hier vor dir siehst.«
»Genau«, sagte Shaithis. »Als Resultat der lang andauernden Metamorphose seid Ihr, oder vielmehr Euer Vampir, heute ungeheuerlich. Aber wie hat er damals ausgesehen? Kam er als Ei zu Euch? Blieb das Wesen, aus dem er hervorgegangen ist, in den Sümpfen? Oder war der Parasit bereits ausgewachsen, als er Euch befallen hat? Hat er Euch überrascht und ist dann an einem Stück in Euch geschlüpft?«
»Er ist aus dem Sumpf gekommen«, wiederholte Shaitan. »So viel weiß ich noch ... Wie, vermag ich nicht zu sagen.«
Das Problem ließ Shaithis (und seinem Ahnherrn gleichermaßen) keine Ruhe. Doch zumindest bei jener Gelegenheit waren sie um weitere Fragen beziehungsweise Antworten verlegen.
Einige Nordlicht-Perioden später jedoch kam Shaitan eilig und einigermaßen erregt zu Shaithis in die Werkstatt. In einer Ecke verwandte dieser gerade die größte Sorgfalt darauf, einen Krieger zu konstruieren, der die Anerkennung seines Ahnherrn finden würde, als Shaitan wie ein düsterer Schatten vor ihm auftauchte.
»Ich hab’s!«, sagte Shaitan. »Ich weiß, wie es geschehen ist. In meinem früheren Dasein, von dem ich dir berichtet habe, diente ich einem oder mehreren Anderen. Aber ich strebte danach, mein eigener Herr zu sein. Als Lohn für meine Hochmut – das heißt für meine geistige Regsamkeit und mein strahlendes Äußeres, dessen ich mir vielleicht ein bisschen zu bewusst war – und meine Mühen warfen sie mich hinaus und nahmen mir die Stellung, die mir in jener Gesellschaft von Rechts wegen zustand. Oh, sie vernichteten mich nicht, sie setzten mir kein Ende. Aber sie benutzten mich! Sie machten mich zu ihrem ... Werkzeug! Zu einer Saat des Bösen, die sie zwischen den Welten aussäten! Kannst du mir folgen? Ich war der Irrsinn und die Strafe! Ich war das Dunkel, das das Licht erst möglich macht!«
Angesichts dieses Ausbruchs hielt Shaithis in seiner Arbeit am Bottich inne. Er vermochte die Gedankengänge seines Gegenübers nicht nachzuvollziehen. Deshalb schüttelte er nur den Kopf und hob die Hände. »Könnt Ihr Euch nicht etwas deutlicher ausdrücken?«
»Nein, verdammt nochmal!«, brüllte Shaitan ihn an. »Ich habe es geträumt. Ich weiß, dass es die Wahrheit ist, aber ich weiß nicht, was es heißt. Ich habe es dir erzählt, damit auch du versuchen magst, zu ermessen, was es bedeutet – und dabei ebenfalls versagst!« Damit war er zornig davongerauscht und im Labyrinth des Vulkans verschwunden.
Danach hatte Shaithis lange Zeit nichts mehr von ihm gesehen. Er war sich lediglich bewusst gewesen, dass der Schatten seines Ahnherrn in der Nähe war. Doch als er eines Tages wieder an die Bottiche ging, war er auf den Alten gestoßen, wie er seine diversen Adaptationen, die sich in ihren Flüssigkeiten wanden und langsam fest wurden, mit düsterer Miene in Augenschein nahm. Nach den üblichen Begrüßungsfloskeln hatte Shaitan, allerdings ohne dass Shaithis ihn danach gefragt oder eine Bemerkung in dieser Richtung gemacht hätte, geistesabwesend vor sich hin gemurmelt: »Ich bin aus vielen Sphären verbannt und aus vielen Welten hinabgestürzt worden. Aye, und andere wie ich ebenfalls, in all den Myriaden kegelförmiger Dimensionen des Lichts.« Das war alles.
Er ist wahnsinnig geworden! (Diesen Gedanken behielt Shaithis, wie so vieles andere auch, für sich.) Aber mir ist es lieber, du rennst wie ein Verrückter herum, solange ich meine Arbeit noch nicht fertig habe. Das Letzte, was ich gebrauchen könnte, wäre, dass du jetzt anfängst, hier herumzuschnüffeln. Shaithis war nämlich hergekommen, um seiner neuesten Entwicklung Hirnmasse zu injizieren und so das Wachstum des fötalen Nervenknotens anzuregen und in eine bestimmte Richtung zu lenken. Es war nur so ... dass diese Zellen aus einer speziellen Quelle stammten. Er hatte sie sich mit Hilfe von Shaitans Eisbohrer besorgt ...
Für den Augenblick stellte er diese Angelegenheit jedoch hintan. Stattdessen ging er auf Shaitans Geisteszustand ein und erwiderte: »In diesem Fall wird Eure Rache umso süßer sein, wenn wir mit diesen Kriegern, die ich hier forme, Starside angreifen. Nichts wird uns widerstehen. Und wenn es höhere Welten zu erobern gibt, werden auch sie letztlich fallen – gleich Euch, der Ihr zur Erde gefallen seid.«
Offensichtlich genügten diese Worte, den anderen so weit aus den düsteren Tiefen seiner Gedanken zu reißen, dass er sein geistiges Gleichgewicht wiedergewann: »In der Tat, das scheinen mir gute Krieger zu sein, mein Sohn!«, entgegnete er prompt. Ein seltenes Kompliment, das er sofort wieder einschränkte. »Das sollten sie auch, denn auf Starside hattest du ja vorzügliche Rohstoffe im Überfluss, um damit zu üben.«
Danach hörte der Alte auf, durch die Gänge zu streifen und wirres Zeug zu reden ...
Einige Zeit verging.
Die beiden hatten ein schlankes, kräftiges, stromlinienförmiges Flugtier geschaffen, es mit einem Saugrüssel ausgestattet und mit dem aufs Wesentliche reduzierten Gehirn eines der ansonsten leblosen Leutnants Menor Malmzahns versehen. Nachdem sie die Bestie mit dem besten Plasma gefüttert hatten, das ihnen zur Verfügung stand, sandten sie sie aus, um die Lage auf Starside zu erkunden. Anschließend warteten sie. Eine Aurora-Periode nach der anderen verstrich, doch der Flieger kam nicht wieder. Dann, als sie die Hoffnung schon beinahe aufgegeben hatten, kehrte er schließlich doch zurück – mit einem dürren, zitternden, kleinen Travellerkind.
Es war ein Junge von acht oder neun Jahren. Der Flugrochen hatte ihn sich bei Sonnunter aus einer Gruppe von Travellern geschnappt, die ihr Lager in den Hügeln über Sunside aufgeschlagen hatten. Wie es schien, suchten die Traveller keinen Schutz mehr unter der Erde, wenn die Sonne der Nacht wich. Warum auch, wo es ja keine Wamphyri mehr gab? Doch der Rückflug von Starside war lang gewesen. Das Kind war unterkühlt und halb tot vor Erschöpfung.
Shaitan hatte den Jungen in seine persönlichen Gemächer getragen, um ihn zu »befragen«. Kurze Zeit später erreichte Shaithis, der wieder an seinen Bottichen arbeitete, der telepathische Ruf des Alten: Komm!
Ein einziges Wort nur. Doch die Erregung, die darin lag, sprach Bände ...


FÜNFTES KAPITEL
Groß und ernst stand Shaithis in der dunklen, lückenhaften Kraterwand und blickte nach Süden in Richtung Starside. Über ihm wogte das Nordlicht an einem ansonsten schwarzen Himmel. Doch er wusste, dass auf Starside Sonnauf war, dass die Gipfel der Berge in goldenem Glanz erstrahlten und im obersten Geschoss von Karens Feste schwere Vorhänge und Gobelins, in die ihr Wappen eingewoben war, die Fenster schützten, damit kein Sonnenlicht sie durchdrang.
Er blickte nach Süden und kniff die Augen zusammen, um sich auf eine weit entfernte, nur schwach sichtbare feurige Linie zu konzentrieren, die sich über den gesamten Horizont erstreckte, ein schmaler Schleier aus goldenem Dunst, der die sich in der Ferne krümmende Erde von einem blauen Himmel und dem dunklen All trennte, in dem die Sterne der Nacht hypnotisch funkelten, so, als riefen sie ihn. Er würde diesem Ruf folgen, und zwar schon bald.
Das musste er auch, denn wenn das Nordlicht zu einem bloßen Flackern verblasste und der südliche Himmel sich pechschwarz färbte, würde Sonnunter sein. Bevor es so weit war, wollten Shaithis und sein verderbter, degenerierter Ahnherr ihre Krieger um sich versammeln, ihre Flugtiere besteigen und mit einer kleinen, aber todbringenden Armee von den steilen Lavahängen des Vulkans aus aufbrechen. Endlich sollte sich ihr Traum erfüllen. Für Starside dagegen wäre es der Beginn eines Albtraums. Hunderte von Jahren hatte Shaitan davon geträumt. Jetzt zeichnete sich sein Ziel deutlich vor ihm ab, in greifbare Nähe gerückt von einem einzigen Flugrochen, der vor kurzem mit einem geraubten Travellerkind aus Starside zurückgekehrt war.
Shaithis erinnerte sich an jede noch so kleine Einzelheit – wie sein feixender Ahnherr den erschöpften, halb toten Jungen über den schwefelbedeckten Boden in die Düsternis seiner Gemächer getragen hatte. Danach endlich sein telepathischer Ruf: Komm!
Vor seinem geistigen Auge sah Shaithis alles noch einmal: den Gefallenen, wie er triumphierend und aufgeregt über den schwarzen, gekörnten Boden seiner Wohnräume schritt oder vielmehr schwebte. Noch ehe Shaithis überhaupt fragen konnte, was denn los sei, hatte Shaitan sich auch schon an ihn gewandt: »Dieser Herr des Gartens, von dem du gesprochen hast, dieser fremde junge Mann, der die Kraft der Sonne eingesetzt hat, um die mächtigen Wamphyri zu überwinden ...«
»Ja, was ist mit ihm?«
»Was mit ihm ist?«, gluckste Shaitan finster, auf seine Art vergnügt. »Degeneriert, das ist mit ihm! Genau wie ich – nur hat er einen weit höheren Preis gezahlt. Er hat euch also alle in gleißendes Sonnenlicht getaucht, was? Und das Fleisch der Wamphyri in stinkenden Dampf verwandelt? Nun, sich selbst hat er dabei auch versengt! Wie es aussieht, wurde sein Vampir in Mitleidenschaft gezogen. Er konnte sich nicht mehr selbst heilen und hat das regenerierte menschliche Gewebe abgestoßen wie ein Aussätziger. In höchster Not hat sein Vampir die Gestalt einer früheren Entwicklungsstufe angenommen, diejenige seines ursprünglichen Wirtes. Er war nicht ganz so groß, und so konnte er die Verluste wieder unter Kontrolle bringen. Darum ist dein Herr des Gartens jetzt ein ... Wolf!«
»Ein Wolf?« Verblüfft dachte Shaithis an seinen Traum.
»Ein Tier, ganz recht. Er geht jetzt auf allen vieren. Ein Grauer, ihr Leitwolf, ohne jede Macht außer der Kraft eines wilden Tieres. Die Traveller haben große Ehrfurcht vor dem, der anstelle von Vorderpfoten die Hände eines Menschen hat. Ein kleiner Teil seines Bewusstseins muss menschlich geblieben sein, zumindest was seine Erinnerungen angeht. Sein Vampir hat natürlich ebenfalls überlebt, wie beschädigt er auch sein mag, denn immerhin hat er ihn gerettet. Aber alles Übrige gehört einem Wolf.«
»Ein Wolf«, flüsterte Shaithis abermals. Nun, es war nicht das erste Mal, dass er einen Wahrtraum gehabt hatte. Es war nun einmal eine Fähigkeit, über die die Wamphyri verfügten, mehr nicht. »Und was ist mit seinem Vater, Harry Keogh, dem Höllenländer?«
»Er ist wieder in Starside, aye.«
»Wieder?«
»In der Tat. Nach der Schlacht um den Garten des Herrn ist er in seine Heimat zurückgekehrt. Das konntest du nicht wissen, schließlich warst du da schon in der Verbannung.«
»In seine Heimat? Die Höllenlande?«
»Höllenlande! Höllenlande! Es gibt keine Höllenlande! Wie oft soll ich es dir noch sagen: Dieser Ort hier mit seinem Schwefelgestank, den Vampirsümpfen und den von der Sonne versengten Glutwüsten jenseits der Berge ist die Hölle! Harry Keoghs Welt dagegen wäre für jemanden wie uns das reinste Paradies!«
»Woher wollt Ihr das denn wissen?«
»Ich weiß es nicht. Aber ich kann es mir vorstellen.«
»Dieser Harry Keogh«, sinnierte Shaithis. »Er verfügte über gewisse Kräfte, aber er war kein Wamphyri!«
»Nun, jetzt ist er einer!«, widersprach Shaitan ihm prompt. »Bislang allerdings unerprobt. Denn mit wem sollte er seine Verschlagenheit und Kampfkraft wohl messen? Mehr noch, bei den Travellern ist er nicht sehr gefürchtet. Er weigert sich nämlich, das Blut von Menschen zu vergießen.«
»Was?!«
»Dem Jungen zufolge«, nickte Shaitan, »ernährt sich der Vater unseres Herrn des Gartens allein von Tieren. Verglichen mit deinem Vampir, mein Sohn, ist er ein einfältiger, wimmernder Waisenknabe.«
»Und die so genannte ›Lady Karen‹?«
»Ah, ja«, nickte Shaitan. »Lady Karen, die Letzte der Wamphyri von Starside. Du hast Absichten sie betreffend, oder? Ich weiß noch, was du über ihre Heimtücke gesagt hast, und noch jetzt spuckst du ihren Namen aus, als sei er giftig. Nun, Karen und Harry Keogh sind ein Paar. Also zumindest in dieser Hinsicht ist er ein Mann. Sie leben gemeinsam in ihrer Feste. Wenn sie wirklich so eine Schönheit ist, wie du behauptest, steckt er zweifellos gerade bis zum Anschlag in ihr.«
Shaitan machte sich mit Absicht lustig, so viel war Shaithis klar. Dennoch schluckte er den Köder. Er konnte es einfach nicht still hinnehmen. »Dann sollen sie sich miteinander vergnügen, solange sie es noch können«, hatte er finster erwidert und sich schließlich nach dem Travellerkind umgeblickt.
»Weg«, sagte Shaitan. »Menschenfleisch, so einfach ist das. In den letzten paar Jahrtausenden habe ich genug metamorphen Brei zu mir genommen. An dem Kleinen war zwar nicht viel dran, aber trotzdem kam er mir gelegen.«
»Das ganze Kind?«
»Auf Sunside gibt es ganze Stämme davon«, entgegnete Shaitan. Seine Stimme war ein unterdrücktes Glucksen. »Und dahinter ganze Welten!«
Damit begannen sie, die Vorbereitungen für ihre Rückkehr zu treffen ...
Shaithis wartete auf das Erwachen seiner jüngsten Kriegerkreatur, und mit ihm sein Ahnherr Shaitan der Gefallene. Es war nur noch eine Frage von Stunden, bis die Panzerplatten, Greifzangen und diversen Kampfwerkzeuge der Bestie zu eisenhartem Chitin erstarrt waren. Dann endlich würde die Zeit gekommen sein, den Angriff auf Starside zu wagen.
Shaithis bezweifelte, dass eine etwaige »Schlacht« lange genug dauern würde, diesen Namen auch zu verdienen. Er war überzeugt, dass er Karen und ihren Liebhaber auch allein bezwingen konnte – eine bloße Hand voll Kriegerkreaturen vom Rücken seines Flugtiers aus einarmig dirigierend, ohne die Hilfe seines Ahnherrn, ganz gleich, welche Verbündeten sie aufbieten mochten. Damit läge ihm auch Starside zu Füßen.
Was denn? Ein Weib, ein Rudel Wölfe und ein Vampirlord, der sich scheute, Menschenblut zu trinken? Das war keine Armee, sondern ein zusammengewürfelter Haufen! Sollte Keogh doch die Toten beschwören, wenn er wollte. Damit konnte er vielleicht Travellern und Trogs Angst einjagen, Shaithis jedoch hatte keine Furcht vor ein paar verwesenden Leichen. Und was jene andere Seite von Keoghs Magie betraf, diesen raffinierten Trick, mit dem er sich unsichtbar machen und nach Belieben auftauchen und wieder verschwinden konnte – das würde ihm auch nichts nützen. Nicht dieses Mal! Wenn er verschwand, gut! Dann hatte man immerhin das Glück, ihn los zu sein! Und sollte er wieder auftauchen, war es eben sein Tod!
Andererseits ...
... konnte Shaithis nicht leugnen, dass seine Träume ihn beunruhigten. Dass sie regelmäßig wiederkehrten, war genauso merkwürdig wie das hoch über ihm am Himmel wogende Schauspiel des Nordlichts. Vielleicht sollte er sich noch einmal daran machen, dieses zu erforschen, wie er es bereits so oft getan hatte. Doch ...
... ihm blieb keine Zeit dafür. Nicht jetzt. Denn er hatte das vertraute Gefühl, dass jemand versuchte, seine Gedanken zu lesen, und wusste, dass Shaitan in der Nähe war. Wenn schon nicht körperlich, dann zumindest als geistige Präsenz. Was ist los?, wollte Shaithis wissen.
Wie wachsam du bist, erklang in seinen Gedanken schmeichlerisch Shaitans Stimme. Und ach so empfindsam! Man kann dich einfach nicht überraschen, mein Sohn.
Warum versucht Ihr es dann ständig?, gab Shaithis kühl zurück.
Shaitan sah über seine Gereiztheit hinweg. Du solltest jetzt kommen. Unsere Kreaturen winseln in ihren Bottichen und können es nicht mehr erwarten, bis es losgeht. Sie müssen sich endlich bewähren. Wir haben noch ein paar Dinge zu erledigen und müssen einiges vorbereiten.
Das stimmte schon, in der Tat. Ich komme sofort, antwortete Shaithis und machte sich an den gefährlichen Abstieg den Bergkegel hinunter. Er brannte nicht weniger als sein Ahnherr darauf, diesen Ort zu verlassen. Doch auch wenn beide das Gleiche wollten, hieß das noch lange nicht, dass es auch dasselbe war. Shaitan hatte lediglich vor, sich aus den Eislanden zu befreien, für seinen Nachkommen dagegen gab es ... etwas ganz anderes, was er loswerden wollte.
Kurz zuvor hatte der Necroscope Tausende Meilen weiter südlich Karens Vorhut inspiziert, ihr Frühwarnsystem aus Kriegerkreaturen, die eine gesonderte Entwicklung durchlaufen hatten (beziehungsweise abtrünnig geworden waren, wie es schien). Zum Schutz vor Eindringlingen aus den Eislanden hatte Karen sie am Ufer des gefrorenen Ozeans postiert. Harry war durch das Möbius-Kontinuum dahingelangt, in einer Reihe von Hundert-Meilen-Sprüngen, die ihn von Horizont zu Horizont immer weiter nach Norden in die von der Aurora beschienene Einöde trugen, wo ausgedehnte Schneeverwehungen die Küsten einer düster wogenden, eisverkrusteten See bedeckten.
Dort hielten sich Karens Kreaturen auf, und Harry sollte sehr bald herausfinden, wie gut sie sich an ihre Umgebung angepasst hatten. Da es metamorphe Wesen waren, hatten sie ihre Evolution innerhalb einer einzigen Generation durchlaufen. Ihnen war ein dichtes, weißes Fell gewachsen, das sie vor der Kälte schützte und als natürliche Tarnung diente. In einer Schneeverwehung glaubte Harry eine flüchtige Bewegung auszumachen. Als er sich ihr vorsichtig ein Stück weit näherte, stellte er fest, wie gut die Bestien getarnt waren. Erst als drei von ihnen sich aufrichteten und auf ihn losgingen, nahm er sie bewusst wahr. Sie griffen gemeinsam an, ein Viertelhektar reiner Mordlust, der plötzlich Amok lief!
Er entfernte sich wieder – nicht allzu weit – und dachte: Für die bin ich doch nur ein Appetithappen. Das ist ungefähr so, als würden sich drei Katzen um eine Maus streiten.
Aber ist dir aufgefallen, was für einen perfekten Hinterhalt sie dir instinktiv gelegt haben?, bemerkte Karen von ihrer Feste, etwa zweitausend Meilen weiter südlich, aus. Ihre Hirne mögen zwar klein sein. Trotzdem waren sie in der Lage, ihre Gedanken und damit sich selbst vor dir zu verbergen. Hinzu kommt, dass du Wamphyri bist – ein Lord, ein Meister. Aber auch das hat sie nicht aufgehalten!
Der Necroscope hörte so etwas wie Stolz aus ihrer Stimme heraus. Immerhin hatte sie die Kreaturen geschaffen, und sie hatte sie gut gemacht. Leider hatte sie es dann geschehen lassen, dass sie ihr entglitten. Da Karen sich noch immer auf Harry konzentrierte, bekam sie auch diesen Gedanken mit.
Die Entfernung war zu groß, meinte sie achselzuckend. Das ist mir jetzt klar. Die Telepathie ist ein besonderes Talent, das wir beide gemeinsam haben. Unser Bewusstsein ist zum großen Teil menschlich und äußerst leistungsfähig. Unsere Konzentrationsfähigkeit ist sehr ausgeprägt, darum ist es für uns ein Leichtes, Kontakt zueinander aufzunehmen. Ihre Hirne dagegen sind klein, und es geht für sie hauptsächlich ums Überleben. Wieder so etwas wie ein Achselzucken. Sie haben mich schlicht und einfach vergessen.
Dann wird es Zeit, dass sie sich endlich an dich erinnern, erwiderte Harry. Karen wiederholte ihre ursprünglichen Anweisungen und Befehle noch einmal ausführlicher und vehementer, und Harry leitete sie unmittelbar und energisch an die dumpfen Hirne der Gruppe weiter. Danach benahmen sie sich wesentlich respektvoller, als Harry ein zweites Mal zwischen sie trat.
Du bist ganz schön mutig, bemerkte sie, allerdings ziemlich nervös, sie dir so aus der Nähe anzusehen. Und vielleicht auch ein bisschen unklug. Mach, dass du da raus kommst, Harry, bitte! Komm nach Hause!
Nach Hause ... Meinte sie etwa zurück in die Feste? War das nun tatsächlich sein Zuhause? Vielleicht passte es ja: diese monströse Steinsäule, die sich über Starsides Findlingsebene erhob. Ihr Inneres war aus Haar und Fell, Knorpel und Knochen einstiger Menschen und Ungeheuer gefertigt. Was für ein besseres Zuhause konnte sich ein Mann denn vorstellen, dessen bester Freund seit jeher der Sensenmann war? Das waren bittere Gedanken. Andererseits hatte Harry den Eindruck, dass sie ihn regelrecht angefleht hatte, sich Sorgen um ihn machte. Und überhaupt – war der Spatz in der Hand nicht besser als die Taube auf dem Dach?
Wie dem auch sei, hier war er jedenfalls fertig, und ihm war kalt. Außerdem wusste er, Karen würde ihn wärmen ...
Ein ganzes Universum entfernt, im Ural, wohnte Major Alexei Byzarnov in den Tiefen des Perchorsk-Projekts der letzten Abschusssimulation der Tokarev-Raketen bei. Sein Stellvertreter, Hauptmann Igor Klepko, leitete die Übung. Klepko war klein, hatte ein scharf geschnittenes Gesicht, dunkle Augen und den wettergegerbten Teint seiner aus der Steppe stammenden Vorfahren. Dem halben Dutzend jüngerer Offiziere, die anwesend waren, erläuterte er ausführlich seine Vorbereitungen. Ebenfalls anwesend war der Direktor des Projekts, Viktor Luchov. Von seiner Position auf dem sich unter der nach innen gewölbten Granitwand entlangziehenden äußeren Laufsteg aus verfolgte er ernst das Geschehen, und als Klepkos Ausführungen sich ihrem Höhepunkt näherten, hing er ihm wie gebannt an den Lippen.
»Zwei Raketen, ganz recht«, setzte Klepko seine Erklärungen fort. »Es handelt sich um ein Zwillingssystem. Sein Einsatz auf dem Gefechtsfeld würde entweder einen Präventivschlag in einem Kampfgebiet bedeuten, in dem bislang keine nuklearen Waffen eingesetzt wurden, oder einen Vergeltungsschlag gegen einen Feind, der diese Waffen bereits eingesetzt hat. Die erste Tokarev sucht das Hauptquartier des Gegners irgendwo hinter der vorderen Kampflinie, die zweite steuert selbständig größere gegnerische Truppenkonzentrationen innerhalb des Gefechtsabschnittes an.
Für unsere Zwecke allerdings, hier in Perchorsk ...« Klepko zuckte die Achseln. »Unsere Ziele sind zwar etwas klarer definiert. Paradoxerweise können wir uns dabei trotzdem nur auf Vermutungen stützen. Wir beabsichtigen, die erste Rakete in einer Welt jenseits dieses, ähem, Tores detonieren zu lassen« – mit einer flüchtigen Handbewegung wies er auf die gleißende Sphäre in seinem Rücken – »und die zweite Tokarev, solange sie sich noch in dem ›Durchgang‹ zwischen den Universen befindet. Das funktioniert ganz einfach. Beide Raketen sind mit Bordrechnern ausgestattet, die über Funk miteinander verbunden sind. Sobald die erste Tokarev das Tor in die andere Welt passiert hat, wird der Kontakt unterbrochen. Eine Fünftelsekunde später werden beide Sprengköpfe gezündet.«
Hauptmann Klepko atmete tief durch und nickte. »Falls, beziehungsweise wenn, dieses System zum Einsatz kommt, wird es ausschließlich defensiven Zwecken dienen. Sie alle haben die Filme über die Kreaturen von der anderen Seite gesehen, die in diese Welt durchgebrochen sind. Ich muss nicht eigens betonen, wie wichtig es ist, dass so etwas in Zukunft nicht mehr vorkommt.
Abschließend, und bevor wir uns der Simulation zuwenden, bleibt noch die Frage nach der Befehlsgewalt und der persönlichen Sicherheit. 
Was die Befehlsgewalt angeht: Diese Waffen werden nur auf Anordnung des Projektdirektors nach Rücksprache mit dem befehlshabenden Offizier eingesetzt, also mit Major Byzarnov beziehungsweise mir, falls er, was nicht sehr wahrscheinlich ist, nicht da sein sollte. Niemand sonst ist dazu autorisiert, es sei denn, es treten Umstände ein, unter denen das Kommando offiziell an jemand anderen übergeht.
Zur persönlichen Sicherheit: Von dem Augenblick an, in dem der Knopf gedrückt wird, sind die Gefechtsköpfe scharf. Von da an bleiben noch fünf Minuten bis zum Abschuss. Wer sich dann noch in Perchorsk aufhält, wird von einem Sirenensignal gewarnt. Der Dauerton hat nur eine einzige Bedeutung: MACHT, DASS IHR RAUSKOMMT! Was die Tokarevs an Abgasen produzieren, ist hochgiftig. Als Vorsichtsmaßnahme für den unwahrscheinlichen Fall, dass das Belüftungssystem des Projekts versagt, müssen Nachzügler so lange Atemgeräte tragen, bis sie den Komplex verlassen haben. Ein durchtrainierter Mann kann es in etwa vier Minuten vom Zentrum in die Schlucht hinaus schaffen.
Diese Tokarevs sind Waffen. Wenn wir sie einsetzen, wird es keine Übung sein, sondern der Ernstfall. Dann gibt es keine Sicherung mehr. Nach dem Abschuss können wir sie nicht mehr aufhalten, und uns bleiben maximal sechzig Sekunden bis zur Detonation. Ist das System erst einmal aktiviert worden, haben wir also insgesamt noch sechs Minuten. Der Einschlag auf der anderen Seite dürfte hier keinerlei Auswirkungen haben, aber bei dem Sprengkopf im Durchgang ... könnte es sich anders verhalten. Es könnte sein, dass die bloße Wucht der Explosion radioaktive Gase und Trümmer nach Perchorsk zurücktreibt. Wir hoffen, dass alle derartigen Giftstoffe hier unten in der Umgebung des Kerns eingeschlossen werden. Denn zu dem Zeitpunkt werden der Komplex bereits geräumt und die Ausgänge versiegelt sein.«
Klepko richtete sich auf und stemmte die Hände in die Hüften. »Gibt es noch Fragen?« 
Es gab keine.
»Die Simulation läuft im Computer ab.« Er entspannte sich, kratzte sich an der Nase und zuckte entschuldigend die Achseln. »Ich fürchte, wenn Sie jetzt eine Show erwarten, bei der die Fetzen fliegen, werden Sie enttäuscht sein. Es wird sich alles auf dem kleinen Bildschirm dort abspielen, und zwar in Schwarz-Weiß, ohne Ton und Special Effects, dafür mit Untertiteln!«
Seine Zuhörer lachten.
»Vor allem ...!« Klepko hob die Hand, um sich Gehör zu verschaffen, »... sollen Sie dabei sehen, wie knapp ein Zeitraum von sechs Minuten eigentlich ist.« Damit drückte er den roten Knopf an dem Kasten, der vor ihm ins Pult eingelassen war.
Major Byzarnov kannte die Simulation bereits. Sie interessierte ihn nicht besonders. Dafür zeigte er höchstes Interesse für den Ausdruck auf Luchovs Gesicht. Luchov sah wie gebannt, beinahe atemlos zu. Byzarnov trat zwei Schritte zurück auf den äußeren Laufsteg, schob sich langsam auf den hageren Wissenschaftler zu und räusperte sich.
Luchov wandte den Kopf und starrte den Major an. »Sie glauben immer noch, das sei eine Art Spiel, nicht wahr?«, sagte er vorwurfsvoll.
»Nein«, entgegnete Byzarnov. »Das habe ich nie getan.«
»Ich habe zur Kenntnis genommen, dass jede Anweisung, die ich bezüglich des Einsatzes dieser Waffen eventuell geben könnte, erst Ihrer ›Zustimmung‹ bedarf beziehungsweise derjenigen Ihres Stellvertreters. Nehmen Sie etwa an, ich könnte den Einsatz leichtfertig anordnen?«
»Keineswegs.« Der Major schüttelte den Kopf. Weil du durchdrehst, vielleicht, aber nicht aus Leichtfertigkeit. Er war sich einiger eng beschriebener, zusammengefalteter Bogen Papier, die seine Tasche ausbeulten, nur zu bewusst – Luchovs aktuelles psychologisches Profil, das der Psychiater des Projekts erstellt hatte.
Luchovs Blick wurde mit einem Mal leer. »Manchmal kommt es mir so vor, als wäre dies alles eine Strafe.«
»Oh?«
»Ja, für die Rolle, die ich bei all dem gespielt habe. Ich meine, ich habe geholfen, das ursprüngliche Perchorsk aufzubauen. Damals war Franz Ayvaz Direktor. Aber er kam bei dem Unfall ums Leben und hat auf diese Weise für alles bezahlt, was er dazu beigetragen hat. Seitdem trage ich die Verantwortung.«
»Das wäre für jeden eine ziemliche Belastung«, nickte Byzarnov. Er trat einen Schritt zur Seite und versuchte das Thema zu wechseln. »Ich habe gesehen, wie Sie von unten heraufgekommen sind, bevor Klepko mit seiner Präsentation begonnen hat. Waren Sie ... unten in den aufgegebenen Magmasse-Ebenen?«
Luchov lief ein Schauder über den Rücken. »Gott!«, flüsterte er. »Es sieht schlimm aus da unten! So viele, die nicht mehr rauskamen. Sie wurden eingeschlossen. Ich habe eine Zyste geöffnet. Das Ding darin hat ausgesehen wie ... wie die Mumie eines Außerirdischen. Diesmal war es nicht verwest oder flüssig, nur eine groteske Masse von innen nach außen gestülpten, halb versteinerten Fleisches. Mehrere wichtige Organe hingen heraus, daneben eine ganze Reihe von – ich weiß nicht, wie ich es nennen soll: Fortsätzen? – aus Gummi, Plastik, Stein und ... und ... und so weiter.«
Er tat Byzarnov leid. Luchov war schon zu lange hier. Allerdings nicht mehr sehr lange, jedenfalls nicht, falls Moskau zügig auf die Empfehlungen des Majors reagierte. »Es ist schrecklich da unten, Viktor«, pflichtete er ihm bei. »Am besten, Sie hielten sich davon fern.«
Viktor? Dazu noch Byzarnovs Ton! War das etwa Mitleid? Luchov warf ihm einen Blick zu, ließ ihn auf ihm ruhen und wandte sich dann abrupt ab. Über die Schulter gab er scharf zurück: »Solange ich das Projekt leite, Herr Major, komme und gehe ich, wie es mir passt!« Damit rauschte er von dannen.
Byzarnov begab sich zu Klepko. Die beiden pfeilförmigen Umrisse, die sich ruckartig über den Bildschirm bewegt hatten, waren mittlerweile verschwunden. Die Simulation war vorüber. Klepko sprach gerade das Schlusswort: »... ist wahrscheinlich immer noch mit toxischen Abgasen angefüllt und könnte sehr gut hochgradig radioaktiv sein! Aber natürlich sind wir alle dann schon seit langem außer Gefahr.« Der Major wartete, bis Klepko seine Zuhörer entlassen hatte. Dann nahm er ihn beiseite und sprach einen Augenblick lang eindringlich auf ihn ein. Es ging um Luchov.
Der Necroscope träumte.
Er träumte von einem Jungen namens Harry Keogh, der mit den Toten redete und ihr Freund war, ihr einziges Licht in einer ansonsten allumfassenden Dunkelheit. Er träumte von dem Leben, das er als junger Mann geführt, und von den Frauen, die er gekannt hatte, von den Gedanken, die er berührt, und den Körpern, in denen er gelebt hatte, und von den Orten, die er bisher kennengelernt hatte, sowohl in der Vergangenheit als auch in der Zukunft, noch dazu in zwei Welten. Es handelte sich um einen reichlich merkwürdigen, fantastischen Traum, umso fantastischer, als alles auch tatsächlich passiert war. Doch obwohl der Necroscope von sich selbst, seinem eigenen Leben träumte, kam es ihm dennoch so vor, als träume er von jemand anderem.
Schließlich erschien ihm sein Sohn, ein Wolf ... Nur dass dies wirklich war und nicht bloß eine Erinnerung an eine andere Welt. Im Traum kam sein Sohn zu ihm, mit heraushängender Zunge, und sagte: Vater, sie kommen!
Harry war mit einem Schlag wach. Vorsichtig erhob er sich aus Karens Bett, glitt geschmeidig an die Laibung des Fensters und schlug die Vorhänge zurück. Er war auf der Hut und hielt sich so weit wie möglich zur Seite, bereit, seine Hand, sollte es notwendig sein, augenblicklich zurückzuziehen. Doch das war überflüssig, denn es war Sonnunter. Schatten krochen den Gebirgszug entlang, verdüsterten die golden glänzenden Gipfel. Zunächst kaum sichtbare Sterne funkelten von Sekunde zu Sekunde heller. Das Dunkel war angebrochen und wurde immer dunkler.
Karen schrie im Schlaf auf, erwachte und fuhr mit einem Ruck aus dem zerwühlten Bett hoch. »Harry!« Ihr Gesicht war leichenblass – weiß wie ein Laken, nur die Augen und der Mund wollten nicht recht dazu passen. Ihr Blick schweifte durch den Raum. Doch dann sah sie den Necroscopen am Fenster stehen, und ihre Augen begannen zu glühen. »Sie kommen!«
Sie blickten einander tief in die Augen und lasen gegenseitig in ihren schlaftrunkenen Gedanken. Trotzdem erwiderte Harry laut: »Ich weiß.«
Vollkommen nackt stand sie auf, warf sich in seine Arme und presste sich eng an ihn. »Aber sie sind schon unterwegs!«, schluchzte sie.
»Ja, und wir werden sie besiegen«, knurrte er. Als er sie spürte und den Moschusgeruch wahrnahm, der von ihr ausging, reagierte sein Körper völlig ohne sein Zutun. Sie war weich und glatt und biegsam und an den richtigen Stellen feucht, als er in sie eindrang.
Ihre Muskeln umschlossen ihn, und sie stöhnte: »Lass es uns so gut machen wie noch nie, Harry.«
»Weil es das letzte Mal sein könnte?«
»Nur für den Fall«, seufzte sie, während sie in ihrem Innern Widerhaken ausbildete, um ihn tiefer in sich hineinzuziehen. – Es wurde so gut wie nie zuvor. Danach waren sie viel zu erschöpft, um sich noch vor irgendetwas zu fürchten ...
Später sagte er: »Was, wenn wir ihnen unterliegen?«
»Unterliegen?« Karen stand neben ihm. Arm in Arm blickten sie aus einem Fenster, das nach Norden ging, in Richtung der Eislande. Bislang war noch nichts zu sehen. Das hatten sie auch nicht erwartet. Aber sie konnten etwas ... spüren. Als habe jemand einen Stein in eine Pechgrube geworfen, breitete es sich in zähen, düsteren, bösen Wellen von Norden her aus.
Harry nickte bedächtig. »Wenn wir unterliegen, können sie mich lediglich töten.« Er dachte an Johnny Found und daran, was er seinen Opfern angetan hatte. Schreckliche Dinge. Doch verglichen mit Shaithis und jedwedem anderen Überlebenden der Alten Wamphyri war Johnny Found nur ein Waisenknabe, dem es an Fantasie mangelte.
Karen wusste, warum der Necroscope seine Gedanken vor ihr verbarg: um sie zu schützen. Doch seine Bemühungen waren vergeblich, denn sie kannte die Wamphyri wesentlich besser als er. Nichts, was Harry je ersinnen könnte, käme dem wahren Ausmaß ihrer Grausamkeit auch nur nahe. Das jedenfalls war Karens Meinung. Deshalb gab sie ihm das Versprechen: »Wenn du stirbst, sterbe ich auch.«
»Oh? Und sie werden dich einfach so sterben lassen, nicht wahr? Glaubst du das?«
»Sie können mich nicht aufhalten. Auf dieser Seite des Gebirges herrscht Sonnunter, aber jenseits von Sunside ... erwartet jeden Vampir der endgültige Tod. Er brennt wie geschmolzenes Gold vom Himmel herab. Dahin würde ich fliehen, weit über die Berge in die Sonne hinein. Sollen sie mir doch dorthin folgen, wenn sie es wagen. Ich habe keine Angst davor. Ich weiß noch, wie angenehm sich die Sonne auf der Haut angefühlt hat, als ich ein Kind war. Ich bin mir sicher, dass ich es zum Schluss, ehe ich sterbe, schaffen werde, sie wieder so zu spüren wie damals. Ich werde mich einfach dazu zwingen!«
»Du siehst das alles zu düster.« Harry richtete sich auf und schüttelte sich. »Viel zu düster. Wenn du so weitermachst, haben wir verloren, bevor wir überhaupt angefangen haben. Zumindest eine Chance zu gewinnen müssen wir doch haben. Mehr als das sogar. Können sie etwa nach Belieben wie ein Gespenst im Möbius-Kontinuum verschwinden?«
»Nein, aber ...«
»Aber?«
»Wo wir auch hingehen« – sie zuckte die Achseln – »und wie viele Male wir ihnen auch entkommen mögen, wir werden doch immer wieder zurückkehren müssen. Wir können nicht ewig an deinem geheimen Ort bleiben.« Dem hatte Harry nichts entgegenzusetzen. Ehe er etwas erwidern konnte – sei es nun, um sie zu trösten, sei es sich selbst – fuhr sie fort: »Außerdem ist Shaithis ein schrecklicher Gegner.« Sie schüttelte den Kopf. »Du hast ja keine Ahnung, wie hinterhältig er ist.«
Das stimmt, überraschte sie aus dem Nichts eine Stimme, die plötzlich in ihren Gedanken erklang. Shaithis ist verschlagen und hinterhältig. Doch sein Ahnherr, Shaitan der Gefallene, ist noch weitaus schlimmer.
»Der Herr des Gartens!«, stieß Karen hervor, als sie erkannte, um wen es sich bei ihrem telepathischen Besucher handelte. Ungläubig fragte sie: »Aber sagtest du ... Shaitan?«
Der Gefallene, ganz recht, schnarrte der Wolf in ihren Gedanken. Er ist am Leben und unterwegs zu euch. Ihn, nicht Shaithis, solltet ihr fürchten.
Harry und Karen bemühten sich, den Kontakt aufrechtzuerhalten; für einen Augenblick war die Feste von fließenden Gedankenbildern erfüllt. Sie zeigten Berghänge, aus deren rutschendem Geröll übereinandergetürmte Findlinge ragten, einen vollen Mond, der die Felsen in seinen sanften, gelben Schein tauchte, und riesige, hoch aufragende Tannen. Dreieckige Augen – ziemlich viele sogar – funkelten silbern im Schatten der Bäume, wo das Rudel rastete, ehe es auf die Jagd ging. Dann verblassten die Bilder und waren verschwunden, und mit ihnen derjenige, zu dem sie gehörten.
Doch seine Warnung blieb Karen und dem Necroscopen im Gedächtnis haften. Sie hatten zwar keine Ahnung, woher er wusste, was er ihnen mitgeteilt hatte. Aber immerhin war er der Herr des Gartens. Zumindest war er es früher einmal gewesen. Das genügte ihnen.
Die Zeit verstrich.
Manchmal redeten sie miteinander, und manchmal warteten sie nur. Etwas anderes blieb ihnen nicht übrig. Im Augenblick saßen sie in der riesigen Halle der Feste vor einem Feuer und unterhielten sich. »Shaitan ist auch Teil der Legenden meiner Welt«, sagte Harry. »Bei uns nennt man ihn Satan, den Teufel, und er hat seinen Platz in der Hölle.«
»In den Geschichten, die man sich früher auf Starside erzählt hat, war deine Welt die Hölle!«, erwiderte Karen. »Und alle, die dort lebten, Teufel. Dramal Schicksalsleib hat fest daran geglaubt.«
Harry schüttelte den Kopf. »Dass die Wamphyri – wo sie doch selbst so ungeheuerlich waren und immer noch sind – an Dämonen, Teufel und dergleichen glauben sollen, ist schwer nachzuvollziehen.« Abermals schüttelte er den Kopf.
Sie zuckte die Achseln. »Wieso denn? Ist die Hölle denn nicht einfach das Unbekannte, jeder schreckliche Ort oder jede schreckliche Gegend, über die wir nichts wissen? Für die Travellerstämme lag sie hinter den Bergen in Starside, während sie für die Wamphyri jenseits des Sphärentores wartete. Dahinter musste doch ein schrecklicher Tod lauern, denn niemand ist je zurückgekehrt, um davon zu berichten. So jedenfalls sahen es die Wamphyri. Ich habe es auch so gesehen, damals, bevor ich Zek und Jazz, dich und deinen Sohn kennengelernt habe. Du darfst nicht außer Acht lassen, Harry, dass selbst die Wamphyri einmal Menschen waren. Zu was für einem Ungeheuer sich ein Mensch auch entwickeln mag, er wird doch nie vergessen, wie er als Kind nachts wach gelegen und sich im Dunkeln gefürchtet hat.«
»Shaitan«, sagte Harry grüblerisch. »Ein Geheimnis, das sich über zwei Welten erstreckt. Verbannte Lords der Wamphyri und hin und wieder auch ihre Traveller-Gefolgsleute haben die Legende in meine Welt gebracht, als sie auf Starside durch das Tor geschickt wurden.« Doch bei sich dachte er: Ach, tatsächlich? Oder ist diese sogenannte ›Legende‹ nicht vielmehr überall verbreitet? Der Böse, der Herr der Lügen, alles Schlechten? Warum klingen die Namen einander denn so ähnlich ... Satan, Shaitan? Gibt es in allen Universen des Lichts Teufel? Und wie sieht es dann mit Engeln aus?
»Wir hören besser auf, ihn für eine Legende zu halten«, mahnte Karen, so als habe sie seine Gedanken belauscht. Doch das hatte sie nicht. »Der Herr des Gartens sagt, es gebe ihn wirklich und er sei auf dem Weg hierher. Das heißt, wenn wir leben wollen, müssen wir ihn töten. Es ist nur so: Wenn Shaitan bereits seit – wann lebt? Seit zwei-, dreitausend Jahren? Können wir dann überhaupt davon ausgehen, dass wir ihn zu töten vermögen?«
Harry hatte ihr kaum zugehört. Seine Gedanken arbeiteten immer noch auf Hochtouren. »Wie viele werden es wohl sein?«, fragte er schließlich. »Shaitan führt sie an, und Shaithis mit ihm. Aber wer ist sonst noch dabei?«
»Die Überlebenden der Schlacht um den Garten«, erwiderte Karen. »Falls sie die Eislande ebenfalls überlebt haben.«
»Ich erinnere mich«, nickte Harry. »Wir haben schon einmal darüber gesprochen: Fess Ferenc, Volse Pinescu, Arkis Leprasohn und ihre Sklaven. Nicht mehr als eine Hand voll. Beziehungsweise, falls noch andere der Alten Lords die Entbehrungen der Verbannung überlebt haben, eine große Handvoll.« Er richtete sich auf. »Aber ich bin immer noch der Necroscope. Und ich sage noch einmal: Können sie nach Belieben durch das Möbius-Kontinuum kommen und gehen? Können sie etwa die Toten aus ihren Gräbern erwecken?« Bei sich dachte er: Kannst du es denn, Harry? Kannst du es?
»Möglicherweise beherrscht Shaitan diese Kunst«, entgegnete sie. »Immerhin war er der Erste der Wamphyri. Seither hat er genügend Zeit gehabt, sich damit zu befassen. Es ist durchaus möglich, dass er in der Lage ist, den Toten ihre Geheimnisse zu entreißen.«
»Aber werden sie auch kommen, wenn er sie ruft?«, knurrte Harry. Im Schein des Feuers wirkten seine Augen wie zwei funkelnde Rubine. »Nein, nein, ich habe an Necroscopie gedacht, nicht an Nekromantie! Ein Nekromant kann vielleicht eine Leiche oder auch eine vor langer Zeit verstorbene Mumie ›verhören‹. Ich aber spreche mit den Geistern der Toten selbst. Und sie lieben mich; ja, für mich werden sie sich sogar aus ihren Gräbern erheben ...« Du lügst. Jetzt belügst du dich sogar schon selbst. Du bist ein Wamphyri, Harry Keogh! Die Toten aufwecken? Das hast du früher einmal gekonnt, früher.
Er sprang auf. »Ich muss es versuchen.« Damit begab er sich hinab in die Ausläufer der Berge von Starside unterhalb des Gartens, wo er vor langer Zeit eine Armee mumifizierter Trogs heraufbeschworen hatte, damit sie gegen die Trogs der Wamphyri kämpften. Er sprach zu ihren Geistern, wie er es immer getan hatte, doch nur der Nordwind antwortete ihm. Er spürte, dass sie da waren, ihn hörten; aber sie schwiegen. Sie hatten jetzt ihren Frieden. Was ging sie die Aufregung des Necroscopen an?
Er ging hoch in den Garten. Dort gab es Gräber, viel zu viele, nun allerdings ungepflegt: Traveller, die in der großen Schlacht gefallen waren, und Trogs, die man in Nischen unter den Felszacken beigesetzt hatte. Auch sie hörten ihn und wussten sehr wohl, wer er war. Aber sie spürten noch etwas anderes in ihm, was ihnen nicht gefiel. Ah, Wamphyri! Ein Nekromant! Dieser Mann oder vielmehr dieses Ungeheuer kannte Worte, die sie auch gegen ihren Willen zu einer entsetzlichen Abart von Leben erwecken konnten.
»Genau das könnte ich«, drohte er ihnen, als er ihre Weigerung, ihre Angst spürte. Doch eine Stimme in ihm sagte: Was, etwa wie Janos Ferenczy? Wie viel ist deine Menschlichkeit jetzt denn noch wert?
Er kehrte zurück in die Feste, zu Karen, und sagte ihr niedergeschlagen: »Früher einmal ... hätte ich über ein ganzes Heer von Toten gebieten können. Heute gibt es nur uns beide.«
Uns drei!, erklang das Knurren des Herrn in ihren Gedanken, und zwar so deutlich, als stehe er neben ihnen. Ihr habt einmal für mich gekämpft. Ihr beide. Jetzt bin ich an der Reihe.
Wie es aussah, war die Sache damit entschieden, der weitere Kurs festgelegt. Auch wenn sie eigentlich nie eine andere Wahl gehabt hatten.
Karen holte ihren Kampfhandschuh und tauchte ihn in eine säurehaltige Reinigungslösung. Danach fing sie an, die Gelenke zu ölen. »Lesk dem Vielfraß habe ich bei lebendigem Leib das Herz herausgerissen!«, sagte sie. »Aye, und es gab noch eine Menge mehr, wovor man sich damals in Acht nehmen musste. Und so langsam dämmert es mir: Ich habe keine Angst um mich, sondern um das, was wir verlieren könnten. Wenn man es sich allerdings genauer betrachtet, nun ja, was haben wir schon zu verlieren?«
Harry sprang auf, lief auf und ab, schüttelte die Fäuste und schäumte dabei vor Wut. Dann ergriff eine tödliche Ruhe von ihm Besitz. Es war natürlich sein Vampir, der immer noch danach strebte, die Kontrolle zu übernehmen. Harry nickte viel sagend und brummte: »Nun, möglicherweise habe ich dich lange genug unterdrückt. Vielleicht ist es an der Zeit, dich herauszulassen.«
»Bitte?« Karen sah von der Arbeit an ihrem Handschuh auf.
»Nichts.«
Sie zog die Augenbrauen hoch. »Nichts?«
»Ich habe mich nur gefragt ... Wo soll es stattfinden?«
Im Garten, meldete sich weit entfernt in den Bergen der Herr des Gartens zu Wort.
Sie hörten ihn. »Aye, der Garten hat seine Vorteile«, pflichtete Karen ihm bei. »Immerhin kennen wir uns dort aus.«
Endlich ließ der Necroscope seinem Vampir mit einem wütenden Nicken freie Hand. Zumindest teilweise. »Na gut«, knurrte er. »Im Garten. So sei es!«
Und so geschah es auch.
Auf Starside ...
... war die Zeit gekommen, in der vom Glutofen der Sonne nur ein schmutzig graues Leuchten an einem Himmel blieb, den die hoch aufragenden Felszacken berührten, und die namenlosen Sterne zu unirdischen Eisblöcken wurden, die auf ihren seltsamen Kreisbahnen erstarrten. Mitten im dunkelsten Sonnunter trafen die einzigen noch lebenden Wamphyri – Shaithis und Shaitan, Harry Keogh und Karen – an einem verlassenen Ort, der einst der Garten genannt wurde, zu ihrer letzten Schlacht aufeinander. Diese vier, die Letzten ihrer Art, und der Herr des Gartens. Nur dass er eigentlich nicht mehr zu den Wamphyri zählte, oder falls doch, dann erinnerte sich selbst sein Vampir kaum noch daran.
Karen wusste schon seit einer geraumen Weile, dass die Eindringlinge nahe waren und sich Starside immer weiter näherten – seitdem ihre Kreaturen draußen am Ufer des reifbedeckten Ozeans sich ein letztes Mal gemeldet hatten, um ihr diese Nachricht zu übermitteln, ehe sie starben. Und noch während sie starben, hatte Karen gefragt: Wie viele sind es, und wie sehen sie aus? Auf diese Weise konnte sie Stärke und Schlagkraft des Gegners wesentlich einfacher ermessen als aufgrund komplizierter Beschreibungen. Die Entfernung war groß, und Krieger hatten noch nie die größten Hirne besessen (es wäre unklug, eine derart massive Bedrohung mit mehr als der allernotwendigsten Intelligenz auszustatten). Dennoch hatte sie aus dem Norden schmerzverzerrte, verschwommene Bilder von Flugtieren, Kriegern und Wesen, die sie lenkten, erhalten. Sie zeigten Karen, wie klein Shaitans Armee war.
Sie bestand lediglich aus zwei Lords, dies die Führung innehatten, und einem halben Dutzend Kriegern. Die Lords ritten auf mächtigen Flugrochen, deren Kopf und Unterleib von Schuppenpanzern geschützt waren. Die Krieger waren im Großen und Ganzen, um es gelinde auszudrücken, sehr unkonventionell gebaut. Denn die Eindringlinge (obwohl Karen jeden direkten Kontakt mit ihren Gedanken vermied, konnte es sich bei ihnen nur um Shaithis und Shaitan den Gefallenen handeln) hatten es offenbar für angebracht gehalten, gegen jedwede überlieferte Regel der Wamphyri zu verstoßen, indem sie diese Bestien schufen. Zum einen verfügten sie – wie die Kreaturen, die Karen geschaffen hatte, auch – über Fortpflanzungsorgane. Zum andern handelten sie anscheinend weitgehend aus eigenem Antrieb, ohne erst die Befehle ihrer mutmaßlichen Lenker abzuwarten. Außerdem war eine der Kreaturen selbst mit den anderen verglichen noch ein Ungeheuer! Und zwar derart, dass Karen es vorzog, nicht länger bei dem Gedanken daran zu verweilen.
Zunächst (hatte Karen von ihren Kriegern erfahren) waren noch zwei weitere Flugrochen dabei gewesen, müde Tiere, deren Reiter sie dicht am Ufer des Ozeans in tiefen Schneeverwehungen landen ließen. Nachdem die Wamphyri-Lords abgesessen waren, hatten sie ihre Krieger und ausgeruhte Flugtiere vom Himmel herabgerufen und ihnen gestattet, über die erschöpften Körper der beiden zuerst gelandeten Reittiere herzufallen. Während sie fraßen, hatten Karens Wächter angegriffen ... nur um festzustellen, dass sie Shaitans mit unglaublicher Wildheit kämpfenden Kriegern nicht gewachsen waren. Das war die letzte Nachricht, die Karen von ihren Kreaturen empfing, ehe die schwachen Gedankenströme von einem dumpfen Schmerz überlagert und im nächsten Augenblick ausgelöscht wurden.
Harry lag zu diesem Zeitpunkt in tiefem Schlaf. Albträume quälten ihn. Karen sah zu, wie er sich unruhig hin und her warf und etwas von »den kegelförmigen Universen des Lichts« murmelte und von Möbius, einem Zauberer, den er aus den Höllenlanden kannte: »Ein frommer Mathematiker; ein Verrückter, der Gott für eine Gleichung hält ... das in etwa glaubte auch Pythagoras, allerdings Jahrhunderte vor ihm!« Er redete vom Möbius-Kontinuum, jenem sagenhaften, unergründlichen Ort, an dem sie sich geliebt hatten. Jetzt betrachtete er ihn als »unermessliches Gehirn, das ganze Universen kontrolliert, in dem einfache Geschöpfe wie ich nicht mehr sind als bloße Synapsen, die Gedanken und Absichten weiterleiten und dabei möglicherweise einen ... höheren Willen erfüllen?«
Mittlerweile hatte sich der Traum des Necroscopen zu einer fiebrigen Angelegenheit entwickelt, voller Ideen, Gespräche und Gedankensprünge aus seiner Vergangenheit, selbst aus vergangenen Träumen, die sich alle zu einer unentwirrbaren Folge realer und surrealer Bilder vermischten. Sie zeigten sein Dasein als von Anfang an dem Wandel unterworfen – gleichsam wie sein metamorphes Fleisch war es aufgebrochen, um seltsame Entdeckungen und Vorstellungen hervorzubringen. Wie die letzte Vision eines Sterbenden umfasste sein Traum, in wenige Augenblicke zusammengedrängt, die entscheidenden Elemente seines gesamten Lebens.
Als ihm der kalte Schweiß ausbrach, hätte Karen ihn beinahe sanft geweckt. Doch was er erzählte, faszinierte sie. Außerdem brauchte er seinen Schlaf, um Kraft für die bevorstehende Schlacht zu sammeln. Vielleicht würde er sich ja wieder beruhigen, wenn der Albtraum vorüber war. Deshalb saß sie nur neben ihm, während ihm der Schweiß von der Stirn lief und er von Dingen fantasierte, die ihr Vorstellungsvermögen überstiegen.
Er redete von der Relativität der Zeit und der Geschichte, der Zukunft wie der Vergangenheit, die zwar nebeneinander existierten, sich jedoch in einem seltsamen »Anderswo« abspielten. Er sprach von den Toten – nicht den Untoten, sondern von denen, die wirklich tot waren und in ihren Gräbern geduldig auf einen Neuanfang, ihre Wiederkunft harrten. Und er redete von einem großen Licht, dem Ur-Licht. »Es ist der sich noch immer fortsetzende, endlose Ur-Urknall, mit dem sich alle Universen in alle Ewigkeit ausdehnen, hinaus aus der Dunkelheit!« Er redete von Zahlen, die über die Macht verfügten, Raum und Zeit voneinander zu trennen, und von einer metaphysischen Gleichung, »die es nur deshalb geben darf, weil sie das Bewusstsein über die Spanne des rein Fasslichen hinaus zu erweitern vermag.«
Einerseits handelte es sich um das unbewusste Umherwirbeln Harrys genialer, instinktiver mathemathischer Fähigkeiten, verstärkt durch seinen Vampir, der sich nun in den Vordergrund drängte. Auf einer höheren Ebene jedoch war es der heftige Widerstreit zweier einander gänzlich entgegengesetzter elementarer Kräfte: Licht und Dunkel, Gut und Böse, Erkenntnis um ihrer selbst willen (oder Sünde) und völlige Erkenntnislosigkeit, also Unschuld. Es war der unbewusste Kampf des Necroscopen mit sich selbst, der in ihm ausgetragen wurde. Er musste kämpfen und siegen, damit das Dunkel nicht endgültig die Oberhand gewann. Denn Harry selbst würde der strahlende Hüter zukünftiger Welten sein – oder ihr völliger Untergang, noch ehe sie überhaupt entstanden waren.
Karen wusste nichts von alldem, nur, dass sie ihn jetzt noch nicht wecken durfte. Und Harry fieberte weiter. »Ich könnte dir Formeln nennen, die du dir niemals träumen lassen würdest ...«, höhnte er aus einer beinahe vergessenen Vergangenheit heraus, während seine Augen unter den gesenkten, wild flackernden Lidern in grellem Rot funkelten. »Auge um Auge, Dragosani, Zahn um Zahn! Ich war Harry Keogh ... wurde zum sechsten Sinn meines eigenen Sohnes, bis ich in Alec Kyles entleerten Kopf gesogen und sein Körper zu meinem wurde ... Faethor, der Lügner, wollte mit mir darin wohnen. Und wo ist Faethor jetzt? Wo Thibor? Und was ist mit Bodescus Balg? Oder mit Janos?« Plötzlich begann er zu schluchzen. Dicke Tränen quollen unter seinen leuchtenden Augenlidern hervor.
»Und was ist mit Brenda? Sandra? Penny? Bin ich verflucht, oder ist es ein Segen ...?
Ich hatte Millionen Freunde, denen es eigentlich ganz gut ginge, wenn sie nicht tot wären! Sie ›lebten‹ in einer Dimension jenseits des Lebens, wo ich mich immer noch mit ihnen unterhalten und sie sich immer noch daran erinnern konnten, wie es war, lebendig zu sein.
Es gibt viele Dimensionen, zahllose Seinsebenen, Welten ohne Ende. Myriaden kegelförmiger Universen des Lichts. Ich weiß, wie sie entstanden sind. Und vor mir wusste es Möbius. Pythagoras mag etwas davon geahnt haben, aber Möbius und ich, wir wissen es! Es werde ...«
Er kniff die fest geschlossenen Augen zusammen. »Es werde ...« Riesige Schweißperlen traten auf seinen zitternden, aschfahlen Körper. »Es werde ...«
Zuletzt konnte Karen seine Qualen – denn es konnte sich nur um Qualen handeln – nicht länger mit ansehen. Sie hielt ihn fest, damit er aufhörte, sich hin- und herzuwälzen, und flehte ihn an: »Was soll denn werden, Harry?«
»Licht!«, knurrte er. Mit einem Mal schlug er die Augen auf. Sie blickten zornig und glühten vor Erregung.
»Licht?«, wiederholte sie verwundert.
Mühsam versuchte er sich aufzusetzen, gab es auf und ließ sich in ihre Arme sinken. Er sah sie an, nickte und sagte: »Ja, das Ur-Licht, das Seinem Geist entsprang.«
Harry hatte seit jeher sonderbare Augen gehabt, schon bevor sein Vampir sie blutrot färbte. Doch nun veränderten sie sich von Sekunde zu Sekunde. Karen sah zu, wie erst der Zorn aus ihnen wich, dann die Angst, und beobachtete fasziniert, wie sie vollkommen ausdruckslos wurden. Selbst die Leidenschaft der Wamphyri schwand aus ihnen. Denn bis auf eine einzige Ausnahme war der Necroscope der Erste seiner Art, der die Wahrheit erkannte und glaubte.
»Seinem Geist?«, wiederholte Karen, erstaunt darüber, wie sanft sein Gesicht wirkte, fast wie das eines Kindes.
»Dem Geist ... Gottes?« Auch jetzt war Harry sich immer noch nicht ganz sicher, aber fast. »Eines Gottes zumindest«, sagte er schließlich und lächelte. »Des Schöpfers!«
Tief in seinem Innern zog sein Vampir sich zusammen und machte sich ganz klein, denn instinktiv war ihm bewusst, dass ihm die Niederlage drohte; vielleicht haderte er auch mit seinem Schicksal, das ihn ausgerechnet mit einem Mann verbunden hatte, der sich nichts sehnlicher wünschte, als ... ein Mensch zu sein.


SECHSTES KAPITEL
Von da an war der Necroscope wie verwandelt. Er hatte seinen Parasiten wieder unter Kontrolle. Seine Menschlichkeit hatte die Oberhand gewonnen. Ganz anders dagegen Karen: Sie bestand darauf, dass er sie bei ihren Überfällen nach Sunside begleiten solle, um sich Blut zu holen. Selbstverständlich wollte er nichts davon wissen, und sie wurde wütend.
»Aber du hast noch kein Blut getrunken!«, knurrte sie ihn jedes Mal an, wenn sie sich liebten. »Nur Blut vermag die wahre Wut der Wamphyri freizusetzen, denn das Blut ist das Leben! Wenn du kein Blut trinkst, verfügst du nicht über die volle Kraft deines Vampirs. Du musst dich für den Kampf stärken, willst du das nicht einsehen? Wie soll ich es dir denn erklären?«
Doch eigentlich brauchte sie ihm gar nichts zu erklären. Harry wusste sehr wohl, was sie meinte. Er hatte es bereits zu Hause, in seiner eigenen Welt, gesehen, und zwar bei Boxern, in dem Moment, in dem der Gegner anfing zu bluten. Allein der Anblick und der Geruch des Blutes spornten sie dazu an, noch fester zuzuschlagen, sodass sie mit doppelter Entschlossenheit angriffen und ständig auf ein und dieselbe feuchte, rot glänzende Stelle einhämmerten. Er hatte es bei Katzen gesehen – bei kleinen wie bei großen. Der erste Tropfen Mäuseblut verwandelte ein Kätzchen in ein Raubtier und trieb das Raubtier zur Raserei. Und schließlich Haie: Nichts in ihrem weitgehend unbekannten Lebenszyklus hatte für sie auch nur annähernd die Bedeutung von Blut!
Doch Harry pflegte immer nur zu antworten: »Ich habe gut gegessen!«
Hah!, hörte er sie in seinen Gedanken verächtlich schnauben. »Was denn? Etwa Schweinefleisch, und dazu noch gebraten? Wie willst du davon denn Kraft kriegen?«
»Mir genügt es.«
»Aber deinem Vampir nicht.«
»Dann soll der Kerl eben verhungern.« Doch das war auch schon der größte Zornesausbruch, zu dem er sich hinreißen ließ.
Hin und wieder versuchte er es ihr zu erklären: »Was geschehen soll, wird geschehen. Wir haben es doch in der Zukunft gesehen, im Möbius-Kontinuum. Wenn ich in meinem Leben eins gelernt habe, Karen, dann das: Versuche niemals, deiner Zukunft zu entgehen oder zu ändern, was dort für dich geschrieben steht. Denn es steht nun mal geschrieben. Uns bleibt nur, darauf zu hoffen, dass wir es eines Tages vielleicht besser verstehen.«
Hah!, schnaubte sie abermals und fuhr heftig fort: »Wer gibt sich jetzt denn geschlagen, bevor der Kampf überhaupt losgeht?«
»Glaubst du, es reizt mich nicht?«, erwiderte er. »Oh, und wie, das kannst du mir glauben! Aber ich kämpfe jetzt schon so lange gegen dieses Ding in mir an, dass ich es einfach nicht gewinnen lassen kann, ganz gleich, wie hoch der Preis dafür sein mag. Was hätte ich denn davon, wenn ich der Wut und der Gier in mir nachgeben würde, wenn ich hinausginge, um einen Menschen zu töten und sein Blut zu trinken? Würde mir das die Kraft geben, die ich brauche, um Shaithis und Shaitan zu vernichten? Vielleicht, aber wer würde in ihre Fußstapfen treten? Wie lange würde es wohl dauern, bis ich den Zyklus der Wamphyri von neuem in Gang gesetzt hätte, diesmal allerdings so stark wie nie zuvor, ausgestattet mit allen Fähigkeiten eines Necroscopen? Und wenn ich der Blutgier meines Vampirs freien Lauf ließe, was dann? Glaubst du, ich würde nicht anfangen, nach einem Weg zu suchen, wieder in meine Welt zu gelangen, um als die größte Heimsuchung aller Zeiten dahin zurückzukehren?«
»Womöglich wärst du dort ein König«, entgegnete sie. »Und ich würde deinen Knochenthron mit dir teilen.«
Er nickte freudlos. »Ja, der Rote König, und letztlich Herrscher über eine blutige Dynastie. All unsere untoten Leutnants – unsere Blutsöhne wie auch diejenigen, die das Ei unserer Vampire in sich trügen, und auch wiederum deren Söhne und Töchter – sie alle würden die untergehende Menschheit mit ihren Eiern überschwemmen, sich ihre Festen bauen und eigene Königreiche errichten. Ein eigenes Königreich – das schwebte Faethor auf seinen blutrünstigen Kreuzzügen vor. Der Kriegsherr Thibor wollte es, nachdem er die Wallachei in Blut getaucht hatte, und Janos versuchte es von seiner Insel im Mittelmeer aus. Und all unsere Nachkommen wären ebenfalls Necroscopen, und weder die Lebenden noch die Toten hätten vor ihnen Ruhe. Höllenlande? Was du da vorschlägst, Karen, klingt ganz danach!«
Darauf hörte er ihr nicht einmal mehr zu. Doch auch wenn er auf sie gehört hätte, wäre es zu spät gewesen.
Denn in diesem Augenblick meldeten Karens andere Wächter, riesige Fledermäuse der Gattung Desmodus, die zu der die Feste bevölkernden Kolonie gehörten, dass hoch im Norden Shaitan mit seiner kleinen, aber todbringenden geflügelten Streitmacht die Grenzen Starsides überschritten habe. Unhörbar für jeden außer für ihre Artgenossen und Karen trugen die Schreie der großen Vampirfledermäuse folgende Nachricht siebenhundert Meilen über die öden Weiten der Findlingsebene: Nach viereinhalb Jahren des Friedens kehrten die Alten Wamphyri nach Starside zurück.
Als die Warnung eintraf, war Karen gerade dabei, ein paar wimmernde Kriegerkreaturen aus ihren Bottichen zu holen. Sie ließ alles stehen und liegen und begab sich sofort zu Harry, der in Gedanken versunken auf einem Balkon stand und nach Norden blickte. »Necroscope«, sprach sie ihn an, »wenn du noch eine Weile hier stehen bleibst, kannst du ihnen zur Begrüßung zuwinken! Es dauert nun nicht mehr lange!«
Er warf ihr einen flüchtigen Blick zu und nahm ihre Anwesenheit mit einem Nicken zur Kenntnis. »Ich weiß«, sagte er. »Ich spüre, dass sie kommen, ungefähr so, als würden sich Maden durch meine Nerven fressen. Es sind nicht sehr viele, aber sie versetzen den Äther in Schwingungen wie eine ganze Armee. Es wird Zeit, dass wir uns in den Garten aufmachen.«
»Geh du«, sagte sie und berührte ihn am Arm, während ihre Stimme an Schärfe verlor. »Sieh zu, ob du deinen Sohn aus den Bergen herabrufen kannst. Vielleicht bringt er ja die graue Bruderschaft mit, auch wenn ich nicht so recht weiß, was sie uns nützen könnten. Ich für mein Teil habe mich um drei Kampfkreaturen zu kümmern, denen noch der letzte Schliff fehlt. Sie sind aus dem rechten Holz geschnitzt, wilde Biester und eigentlich ganz in Ordnung – gutes Rohmaterial, das Menor Malmzahn und Lesk der Vielfraß da hinterlassen haben. Ich habe sie völlig unversehrt unter den Trümmern ihrer Felssäulen gefunden. Aber wenn es um die Ausführung geht ... na ja, ich gebe zu, dass ich im Vergleich zu ihnen eine Anfängerin bin.«
»Achte einfach darauf, dass deine Krieger mich genauso wie dich als ihren Herrn anerkennen«, erwiderte Harry. »Auch wenn sie Shaitans Kreaturen nicht gewachsen sind, habe ich dann immer noch die Chance, mir etwas einfallen zu lassen.«
Damit wandte er sich ihr zu und nahm sie so plötzlich in den Arm, dass es ihr den Atem verschlug. »Karen«, sagte er, »wir haben unsere Zukunft gesehen. Wir haben gesehen, wie unsere roten Lebensfäden mit einem goldenen Feuer verschmelzen und sich in nichts auflösen. Anscheinend sind unsere Aussichten nicht gerade rosig. Aber es könnte auch alles andere bedeuten. Wir verstehen es nur nicht. Doch was es auch immer bedeutet, es muss auf jeden Fall besser sein als das, was unsere Gegner erwartet: Sie haben nämlich keine Zukunft! Ab morgen gibt es auf Starside keine scharlachroten Lebenslinien mehr, Karen.«
»Ich weiß«, sagte sie, ohne sich von ihm loszumachen. Stattdessen presste sie sich enger an ihn. »Deshalb bleibe ich ja und kämpfe. Ganz gleich, was aus uns wird, es lohnt sich schon um der Gewissheit willen, dass auch sie es nicht überleben werden!«
Harry drückte sie fest an sich und sah mehr denn je wie ein kleiner Junge aus. Er ertappte sich bei dem Wunsch, dies alles sei ein fantastischer Traum, aus dem er als Schuljunge wieder aufwachen würde, der seine ganze Zukunft noch vor sich hatte, allerdings so viel von seinem Traum in Erinnerung behielt, dass er stets die richtigen Entscheidungen traf. Ah, nur leider verhielt es sich anders! »Ich wünschte, ich wäre dir in meiner Welt begegnet, du ein Mädchen wie alle anderen und ich nichts weiter als ein ganz normaler Mann«, sagte er, einer spontanen Eingebung folgend.
Karen war nicht so romantisch. Früher einmal war sie ohne Arg und unschuldig gewesen – bevor sie geraubt worden war. Hin und wieder hatten schüchterne junge Traveller ihr Avancen gemacht, doch damals hatte sie es vorgezogen, sich für einen Besseren aufzuheben (das jedenfalls hatte sie geglaubt). Hah! »Vielleicht hätten wir uns eine Zeit lang kichernd befummelt«, entgegnete sie schroff. »Zur Hölle damit ... Was wir gehabt haben, ist mir lieber! Und überhaupt, du bist doch der Necroscope! Du weißt doch gar nicht, wie es ist, ein ganz gewöhnlicher Mann zu sein!«
Ihre Leidenschaft ging mit ihr durch und offenbarte ihr wahres Wesen: Sie war nun einmal eine Wamphyri! Harry konnte wie sie werden, das stimmte schon, aber musste es auch zwangsläufig so kommen? Auch wenn er über gewisse Kräfte verfügte, hatte er sich Dragosani, Thibor, Yulian Bodescu und all den anderen als bloßer Mensch entgegengestellt. Er war zwar schon immer außergewöhnlich gewesen, aber doch niemals ein Monster. Und jetzt gab es wieder jemanden, dem er entgegentreten musste – abermals als Mensch, oder doch zumindest beinahe.
Er ließ sie los. »Steht ein Flugrochen bereit?«
»Ja, im Landeschacht. Aber warum benutzt du nicht die Möbiusroute?«
Er schüttelte den Kopf. »Dann könnten mein Sohn und seine grauen Brüder mich nicht sehen. Vielleicht würde er es merken, auf seine Art, vielleicht auch nicht. Auf einem Flugrochen dagegen bin ich weithin sichtbar und falle auf. Heutzutage sieht man nicht mehr allzu viele geflügelte Wesen am Himmel über Starside.«
Als sie am Landeschacht stand und zusah, wie er auf dem Rücken des pulsierenden, rochenartigen Flugtieres abhob, erkannte sie, dass er recht hatte. Außer ihm war weit und breit nichts am Himmel zu sehen. Noch nicht. 
Karen fühlte sich innerlich vollkommen leer. Sie ging wieder zu ihren Kampfkreaturen ...
Als Shaithis und Shaitan der Gefallene ins alte Kernland der Wamphyri zurückkehrten, befanden Harry und Karen sich im ehemaligen Garten des Herrn. Doch entgegen ihrer Erwartungen griffen die Eindringlinge nicht unverzüglich an. Stattdessen glitten sie einzeln aus dem dunklen, nur vom flackernden Nordlicht erhellten Himmel heran und kreisten argwöhnisch über der geröllbedeckten Ebene, auf der ringsum die Trümmer der eingestürzten Felssäulen seit langem toter Vampire verstreut lagen. Schließlich gingen sie, noch immer vorsichtig, auf den Erkern von Karens Feste nieder und durchsuchten die verlassenen Stockwerke, ohne auf Gegenwehr zu stoßen. Es gab keine verborgenen Fallen, und keine feindlichen Kreaturen lauerten in den Schatten. Sie fanden allerdings auch keine Gasbestien, weder lebende Wasserleitungen noch dienstbare Geister, gleich welcher Art oder Gestalt. Eigentlich überhaupt nichts, was der Bequemlichkeit diente. Lediglich die in grauer Vorzeit errichteten Mauern wirkten etwas beruhigend. Doch selbst sie erschienen Shaithis nicht sicher genug.
»Ich habe gesehen, wie größere Felstürme als dieser hier zerstört wurden«, erklärte er Shaitan. »Darunter auch mein eigener!«
»Damals waren sie zu zweit«, kicherte Shaitan. Seine weite, dunkle Kapuze hob und senkte sich zu einem Nicken. »Harry Keogh und der Herr des Gartens mussten zu zweit sein, um Gewalt über die Macht der Sonne zu erlangen. Verstehst du denn nicht? Es gibt keinen Herrn des Gartens mehr – er ist verschwunden, zu einem Wolf geschrumpft. Und was seinen Vater angeht: Auf sich allein gestellt, ist dieser feige, blutleere Fremde doch nicht mehr als ein Waisenknabe!«
»Warum greifen wir dann nicht auf der Stelle an?«
»Wir greifen ja an, aber erst wenn unsere Bestien gefressen und wir selbst uns ebenfalls die Bäuche vollgeschlagen haben. Danach, wenn wir unsere Knochen eine Weile ausgeruht und womöglich auch ein paar andere Bedürfnisse, deren Erfüllung uns so lange versagt war, gestillt haben, ist es immer noch zeitig genug. Wir haben einen langen, kalten, beschwerlichen Weg hinter uns, Shaithis; und das nicht nur, damit du einen verhassten Feind loswirst oder ein Weib, das dich verschmäht und im Stich gelassen hat, deine Lust befriedigt. Also nimm dich zusammen und warte ab, und alles, was du begehrst, wird dir gehören.«
Doch obwohl Shaitan sich so zuversichtlich gab, machte er sich tief in seinem schwarzen Herzen Sorgen wegen ihres Gegners, Harry Keogh, des so genannten Höllenländers, eines Vampirs, der bislang noch kein Menschenblut getrunken hatte. Von Shaithis unbemerkt, hatte sein Ahnherr, dieser riesenhafte Egel, den Necroscopen mit Hilfe seiner überragenden vampirischen Kräfte von fern bereits still und leise zumindest teilweise abgetastet. Shaitans telepathische Fähigkeiten übertrafen selbst Karens oder Harrys Talent bei Weitem. (Um der Wahrheit die Ehre zu geben: Die Made, die sich in Harrys Nervenenden gefressen hatte, war er gewesen). Dennoch war es bei diesen flüchtigen Abtastversuchen geblieben. Der Grund dafür war einfach: Man brauchte die Aura des Necroscopen nur oberflächlich zu streifen – lediglich in Reichweite des hellen Lichtes zu kommen, jener unergründlichen, im Entstehen begriffenen Konzentration von Macht, zu der er niemals werden durfte – und jeder, der auch nur über ein Mindestmaß an Gespür verfügte, hätte es sofort bemerken müssen. (Selbst Shaithis, wenn er nicht so ein Dummkopf wäre. Doch was für ein gut aussehender Dummkopf! Welch eine Verschwendung ... im Augenblick jedenfalls.) All diese aufgestaute Energie, die um einiges stärker war als bei einem normalen Menschen, womöglich sogar stärker als die Kräfte gewisser Vampire.
Doch was für eine Kraft war das, woher stammte sie? Das beunruhigte Shaitan. Denn ehe er nicht wusste, was mit Harry Keogh eigentlich los war, oder wozu er sich entwickeln mochte, konnte er sich nicht völlig sicher sein, wie er mit ihm verfahren sollte.
Da war es wesentlich einfacher, mit Shaithis fertig zu werden, wenn es so weit war – mit Shaithis, der sich selbst für den Verschlagenen hielt, mit Shaithis, dem schönen, unbedarften Möchtegern-Verräter, der sich schon bald als Shaithis der Narr erweisen würde. Jener Shaithis, der seinen Geist ach so eifersüchtig abschirmte, damit ihm seine abscheulichen, tückischen Gedanken nicht entfleuchten. Dabei hatte Shaitan sich schon, nun, vor langer Zeit heimlich in die Gedanken seines Nachkommen geschlichen. Sie stellten für ihn kein Geheimnis mehr dar!
Es wäre allerdings unklug, jetzt unnötig Aufhebens darum zu machen. Dazu blieb immer noch genügend Zeit, wenn dieser seltsame, fremde Verteidiger Starsides erst einmal tot oder anderweitig außer Gefecht gesetzt war. Vielleicht auch früher, jedoch nur, wenn Shaithis versuchen sollte, eine Entscheidung zu erzwingen.
Diese Gedanken gingen Shaitan durch den Kopf, im Verborgenen natürlich, damit Shaithis sie nicht lesen konnte ...
Sie ließen einen einsamen Krieger zurück, um die Feste zu bewachen, und nahmen die Übrigen mit nach Sunside, wo sie schon bald die Feuer einer Traveller-Siedlung erblickten. Eine kurze Zeit lang war die Nacht erfüllt von den Schreien der Menschen, dem Gebrüll der Krieger und den Lauten, die sie beim Fressen von sich gaben. Der Geruch des Todes hing in der Luft, und das Kreischen der bei lebendigem Leib Gefangenen. Es waren sechs, ausnahmslos Frauen.
Später ... drang rötlicher Feuerschein aus den höher gelegenen Fenstern von Karens Feste, Rauch stieg aus den Kaminen auf, und es schien, als sei dort eine große, vergnügte Gesellschaft im Gange. Für Vampire, die so lange darben mussten, war es das auch.
Was an misshandeltem, zerschundenem Fleisch noch übrig war, nachdem Shaithis und Shaitan sich darüber hergemacht hatten, wurde als Appetithappen an die Krieger verfüttert. Zum Glück war nichts davon mehr am Leben ...
Im Garten des Herrn lagen Harry und Karen in tiefem Schlaf.
Der Necroscope maß die Zeit immer noch nach Tagen und Nächten. Wenn sein Körper ihm sagte, es sei Nacht, ruhte er. Doch seine Müdigkeit war ohnehin sowohl physischer als auch psychischer Natur, denn er wusste, dass er in dem bevorstehenden Kampf nicht allein gegen seine Feinde, sondern auch gegen sich selbst antreten musste. Seine Gedanken kreisten ständig um immer wieder dieselbe Frage: Wie sollte er siegen, ohne seinen Vampir um Hilfe zu bitten und ihm die Zügel schießen zu lassen? Seinem Parasiten freie Hand zu geben, hieße einzugestehen, dass er verloren hatte. Danach wäre er nicht mehr sein eigener Herr, sondern in jeder Hinsicht ein Wamphyri!
Karen kannte solche Probleme nicht. Schließlich war sie bereits eine Wamphyri! Doch davor war sie eine Frau gewesen, und der Necroscope war ihr Mann. Wenn er schlief, schlief auch sie, in seinen Arm geschmiegt. Allerdings war sie nicht gänzlich unvorbereitet. Sie hatten ihre Kleider nicht abgelegt, und Karen hatte ihren Kampfhandschuh griffbereit neben sich liegen. Eingedenk ihrer Lage hatten sie außerdem Wachen aufgestellt.
Auf seinem Posten in den Schatten jenseits des Grates ächzte leise ein Krieger, während er seinen von gewaltigen Panzerplatten bedeckten, massigen Körper etwas verlagerte, um es sich bequem zu machen. Das Gleiche tat Karens zweite Bestie vorn im Windschatten der Mauer, wo der Untergrund steil zu den Ausläufern des Gebirges und der dahinter liegenden Ebene hin abfiel. Hoch oben zwischen den zerklüfteten Felsen weiter westlich lag unter einem Überhang ein Sims. Dort war die dritte Kreatur postiert. Ihre unzähligen, das Dunkel durchdringenden Augen blickten weit über die Findlingsebene und suchten den Himmel und die sternenbeglänzte Einöde nach etwaigen Bewegungen ab, die nicht hierher gehörten.
Ohne dass die Schlafenden davon wussten, hatten sie noch einen weiteren, wesentlich unauffälligeren Wächter. Früher einmal hatte man ihn den Herrn des Gartens genannt. Jetzt war er nichts als ein magerer, grauer Schatten, der sich abseits hielt und den verwahrlosten Garten aus dem Schutz der gezackten Baumgrenze heraus beobachtete. Hin und wieder, wenn eine Erinnerung aufblitzte, wurde ihm bewusst, warum er hergekommen war, dann wiederum war er sich dessen nicht mehr ganz sicher. Doch jedenfalls war er hier.
Als die Eindringlinge schließlich zuschlugen, war es – neben dem plötzlich einsetzenden Gebrüll und den Schmerzensschreien der sich wehrenden Bestien – sein knurrender telepathischer Warnruf, der den Necroscopen und seine Geliebte aus dem Schlaf riss. Trotz all ihrer Vorsichtsmaßnahmen wurden sie überrascht. Denn der Angriff ging keineswegs von Starside aus. Ihre Gegner kamen über die Berge von Sunside her, wo immer noch Sonnunter herrschte!
Die Invasoren waren mit ihrer gesamten Streitmacht von Karens Feste aus aufgebrochen, hatten weit im Osten, wo es niemanden gab, der sie beobachten konnte, die Gipfel überquert und sich im Schutz der Berge nach Westen gewandt. Im Schatten des Gebirgszuges waren sie den gezackten Grat entlang bis zur Höhe des Gartens geflogen und, dort angekommen, über die Bergspitzen aufgestiegen, um das Territorium der Verteidiger auszuspähen. Sorgfältig hatten sie registriert, wo sich die Krieger befanden, und festgestellt, dass sich außer ihnen nichts rührte. Darauf waren ihre Gedankensonden auf die schlafende Karen gestoßen. Was den Necroscopen anging, blieb sein Bewusstsein selbst im Schlaf noch von einem undurchdringlichen Schutzschild umgeben. Sogar wenn er träumte.
Harry träumte, dass er den Strom von Starsides Zukunft entlangraste. Das Leuchten der blauen, grünen und roten Lebenslinien blendete ihn, und in seinen Ohren lag das Summen des nicht enden wollenden Ahhhhhhhh!, mit dem sich das Leben in alle Ewigkeit durch die Universen des Lichts ausdehnte. Das letzte Mal war er mit Karen hier gewesen, doch diesmal war er allein und achtete genauer auf seine Umgebung und merkte, dass von allen Seiten blutrote Vampirlinien auf seinen Lebensfaden zuströmten. Zu seinem Erstaunen sah es so aus, als würden sie im nächsten Augenblick mit ihm zusammenstoßen. An diesem Punkt verwandelte die Möbiuszeit sich in jenen gold gleißenden Schmelztiegel, der das Ende von ... allem verhieß?
Vielleicht auch nicht!
Doch hier war sein Traum zu Ende. Plötzlich wurden Karen und er in der verfallenen Traveller-Behausung, in der sie ihr Hauptquartier aufgeschlagen hatten, aus dem Schlaf gerissen. In seinen Armen schlug Karen die Augen auf.
»Die Krieger!«, keuchte sie, während sie die Hand ausstreckte, um sie in das grobe Futter ihres Kampfhandschuhs zu stoßen.
»Ich werde nachsehen«, sagte Harry, bereits auf den Beinen, und beschwor ein Möbiustor herauf, das im Türrahmen der aus Stein errichteten Hütte Gestalt annahm. Indem er durch beide Türen zugleich trat, warf er einen Blick nach oben und erkannte in dem kurzen Moment, ehe ihn das Möbius-Kontinuum umfing, geflügelte Bestien am Himmel – riesige rochenartige Gestalten, die mit kräftigen Schwingenschlägen in großer Höhe dahinglitten. In ihren Sätteln saßen die Wamphyri-Reiter, die die Attacke ihrer Kriegerkreaturen anführten. Doch abgesehen von den Kriegern, die bereits gelandet und in Kämpfe mit Karens Wächtern verwickelt waren, schwebten noch weitere in der Luft. Mit eng angelegten Schwingen und auf Hochtouren arbeitenden Drüsen, die sie vorwärts trieben, schossen sie wie fliegende Tintenfische an den Sternen vorbei. Drei von ihnen hatten sich zu einem schützenden Dreieck um ihre Lenker formiert. Doch wie viele mochten bereits am Boden sein?
Hinter dem Bergrücken tauchte Harry aus dem Möbius-Kontinuum auf. Karens Wächter wurde von zwei kleineren, dafür unglaublich bösartigen Bestien bedrängt. Eine befand sich unter ihm. Mit ihren Zangen und Scheren versuchte sie Karens Krieger den Bauch aufzuschlitzen, während die andere auf ihm hockte und sich langsam zu seinem Rückgrat durchfraß. Selbst metamorphes Fleisch konnte einem solchen Ansturm nicht lange standhalten!
Weg von ihnen, befahl der Necroscope. Flieg los, wenn du kannst. Jage den Feind in den Lüften. Um mit den Kriegern zu sprechen, hatte er seinen geistigen Schutzschirm geöffnet.
Sofort meldete sich Karen bei ihm: Ich habe den Krieger oben auf dem Sims zwischen den Felsen losgelassen, teilte sie ihm mit. Er ist schnell und gefährlich. Wenn du diesen da in die Luft kriegst ... geraten Shaithis und Shaitan womöglich ins Hintertreffen. Ihre Flugtiere sind zwar ziemlich ausgefallen und schwer gepanzert, aber einem Krieger haben sie nichts entgegenzusetzen. Vielleicht schaffen wir es, die Bastarde vom Himmel zu holen!
Doch jetzt, wo der Feind so nah war, blieben ihre Gedanken nicht länger ungestört. Ho, Karen!, rief Shaithis hämisch von weit oben herab. Tückisch wie eh und je, was? Mir will fast scheinen, du würdest mich noch mit deinem letzten Atemzug verfluchen! Und dazu wirst du Gelegenheit bekommen, dafür werde ich Sorge tragen! Zu Harry gewandt, knurrte er: Was dich angeht, Höllenländer – ah, ich habe dich nicht vergessen! Früher einmal hatte ich eine Feste – bis du sie mit deinem sauberen Sohn in Trümmer gelegt hast! Was macht dein Sohn jetzt eigentlich, he? Ich habe gehört, er soll ein Wolf geworden sein und im Mondschein Welpen zeugen. Ha, ha, ha! Mit was für einer Hündin hast du ihn denn zustande gebracht?
Harry bekam sehr wohl mit, wie Shaithis ihn verhöhnte, und auch, dass Shaitan ihn plötzlich unterbrach. Die Worte tropften wie Schleim in sein Bewusstsein: Ihn zu reizen, bringt gar nichts. Wenn es so weit ist, töte ihn unter allen Umständen – doch bis dahin hör auf, ihn zu reizen.
Der Vampir des Necroscopen tobte vor Wut. Er wollte seinen Willen haben. Er beanspruchte Harrys Körper für sich – und sein Bewusstsein, sodass Harry ihn beinahe schreien hörte: »Lass mich frei! Ich werde sie zerschmettern! Ich brauche doch nichts als deinen Körper und deinen Geist, dafür werde ich dir ... die ganze Welt zu Füßen legen!« Harry war klar, dass das eine Lüge war und dass sein Parasit sich im Gegenteil alles nehmen würde.
Er hörte das Schlagen kräftiger Schwingen, nahm eine geduckte Abwehrstellung ein und blickte nach oben. Karen war bereits in der Luft. Harrys Flugtier, das sie ihm gesandt hatte, beschrieb eine enge Kehre und senkte sich zu ihm hinab. Als fünfzehn Meter Spannweite aus membranartigen Mantaschwingen, schwammigem Fleisch, Knorpel und hohlen Knochen im Sturzflug über ihn hinwegglitten, sprang Harry auf und griff nach dem Zaumzeug unter dem Hals des Tieres. Im nächsten Moment schwang er sich in den Sattel. Unten am Boden schüttelte die bedrängte Kriegerkreatur ihre Angreifer ab und schoss wie ein Pfeil nach oben.
Sehr gut!, lobte Harry. Und jetzt sieh zu, dass du da raufkommst zu deinem hässlichen Bruder. Hilf ihm, die feindlichen Flieger vom Himmel zu holen.
Wir sollten es alle zusammen versuchen, meldete Karen sich in seinen Gedanken, während ihre Bestie einen aus Starside kommenden Aufwind nutzte, um zu den scheinbar zwischen den Sternen thronenden Invasoren zu gelangen. Indem Harry sich der Pfeilformation fauchender, flügelschlagender Kriegerkreaturen entgegenschraubte, die Shaithis’ und Shaitans gepanzerte Flugbestien schützten, fragte er: Wo ist eigentlich unser dritter Krieger?
Tot, Necroscope. Irgendwo da unten, erwiderte Karen grimmig. Zerquetscht von dem grauenhaftesten Geschöpf, das ich jemals gesehen habe. Allein der Gedanke daran hätte früher unweigerlich die Verbannung bedeutet. Die Regelung damals war einfach: Bringe niemals etwas hervor, womit du nicht mehr fertig werden könntest. Denn auch das dümmste Gehirn lernt irgendwann noch dazu. Was die Wesen angeht, die Shaithis und Shaitan entworfen haben – vor allem Shaitan – spürst du nicht ihre bösartige Intelligenz? Es sind wahre Scheusale!
Harry ließ seinen Blick über den Himmel schweifen, dann abwärts in das dunkle Nichts, das sich über dreihundert Meter tief unter ihm erstreckte. Schließlich sah er, was hinter ihnen herkam, und sagte: Ich glaube, ich weiß, was du meinst.
Es war der Krieger, den er in die Luft beordert hatte. Auf gleicher Höhe mit ihnen stieg er empor. In den geschuppten Panzerplatten seines Unterleibs klaffte eine Lücke, aus der Körperflüssigkeiten sickerten. Wo das metamorphe Gewebe die tiefen Wunden am Nacken bereits wieder schloss, schimmerten Blutstropfen rot wie ein Halsband aus Rubinen. Im Augenblick arbeiteten die Rückstoßdrüsen der Kreatur wie zuvor, doch Harry war, als bemerke er bereits ein Stottern.
Ein Stück weit über ihnen stieß der unversehrte und deshalb umso schnellere Krieger, den Karen von seinem Posten in den Felsen herbeigerufen hatte, voller Wut Gase aus, die ihn vorwärts trieben. Schnaubend wie ein Drache strebte er viel zu offensichtlich nach oben auf die Flugbestien der Angreifer zu. Die drei Kampfkreaturen, die den Geleitschutz bildeten, reagierten wie ein monströser Automat. Sie neigten sich nach innen, näherten sich langsam einander an und verloren ein bisschen an Höhe, um plötzlich nach unten wegzusacken. In Schräglage schossen sie auf ihr Ziel zu.
Innerhalb von Sekundenbruchteilen erfassten Karen und der Necroscope die Tatsache, dass sie hier, mitten in der Luft und auch weiter oben, zahlenmäßig bereits hoffnungslos unterlegen waren. Weiter unten sah die Lage noch schlimmer aus. Die feindlichen Krieger, die Karens Kreatur im rückwärtigen Teil des Gartens so übel zugerichtet hatten, hatten sich ebenfalls in den Aufwind gestürzt und holten auf. Noch schneller näherte sich hinter ihnen das Ungeheuer, das Karens dritten Krieger getötet hatte, Karen zufolge die grauenhafteste Kampfkreatur, die sie jemals zu Gesicht bekommen hatte. Obwohl Harry kein Fachmann auf diesem Gebiet war, musste er ihr beipflichten.
Das Ding hatte die Umrisse eines Tintenfisches ... doch hier endete auch schon jeder Vergleich mit Harry bekannten Lebewesen. Es war einfach gigantisch, zwar aus Fleisch und Blut, Knorpel und Knochen, aber mit seiner grau gesprenkelten Haut sah es aus, als bestünde es aus einem sonderbar elastischen Metall. Traubenweise hingen Gasblasen wie merkwürdige Kehllappen an dem pulsierenden Körper und täuschten darüber hinweg, wie wendig es war. Das Ding benötigte sie, um das zusätzliche Gewicht seiner Waffen und der Panzerung zu tragen. Wie bei einer riesigen Urzeit-Echse saßen sie am Körper, waren Teil davon. Nur dass die Natur selbst in ihren kühnsten Träumen kein Wesen je mit derartigen Waffen ausgestattet hätte. Natürlich nicht, denn dieses Geschöpf entstammte Shaithis’ Werkstatt.
Nun, Necroscope? Karens Gedankenstimme klang auf einmal schrill vor Angst.
Wenn wir jetzt weglaufen, zögern wir das Ganze nur hinaus, erwiderte er.
So? Panik stieg in ihr auf.
Warum geben wir nicht einfach gleich hier auf der Stelle unser Bestes?
Über ihnen fiel, wie Falken, die sich auf eine Taube stürzen, eine tödliche Keilformation über Karens Krieger her. Bleib bei deiner Herrin, befahl Harry seinem Flugrochen. Damit ließ er sich aus dem Sattel und durch ein hastig heraufbeschworenes Möbiustor gleiten ... und kam im nächsten Augenblick auf dem schuppigen Rücken von Karens Kampfkreatur zum Vorschein, wo er den heißen Atem der angreifenden Krieger beinahe spüren konnte, so nah waren sie schon!
Lass dich zur Seite fallen!, befahl er seinem verblüfften Reittier, beschwor ein riesiges Tor herauf und lenkte das Ungetüm hindurch. Die drei feindlichen Krieger stießen zusammen. An der Stelle, an der eben noch Harry gewesen war, befand sich nun ein fauchendes, knurrendes Knäuel, während er hoch über ihnen wieder aus dem Möbius-Kontinuum herausschoss – auf gleicher Höhe mit Shaithis’ und Shaitans gepanzerten Flugtieren!
Noch während sich ihre Blicke über den luftigen Abgrund hinweg trafen, bekam er mit, wie Shaithis innerlich fluchte: Du mit deiner verdammten Magie, du Stück Dreck aus den Höllenlanden!
Das lenkte Harry ab. Er hatte auch in Shaitans blutrote Augen gesehen, und der Gefallene hatte dies mit brennendem Blick erwidert. In den Gedanken des großen Egels fand sich kein Hass, jedenfalls nicht auf den Necroscopen, nur gespannte Neugier. Spar dir deine Flüche, befahl er Shaithis. Dieser Mann könnte uns immer noch großen Schaden zufügen. Dann hast du wirklich Grund, ihn zu verfluchen. Auch das hörte Harry.
Tief unter ihm hatten sich die verwirrten Krieger aus ihrem Knäuel gelöst. Mit dröhnenden Antriebsdrüsen gingen sie wieder in den Steigflug über. Zwei von euch hierher, rief Shaithis ihnen zu, und zwar schnell! Doch dem dritten Krieger befahl er: Du kümmerst dich um die Frau! Du weißt, was du tun musst ...
Du schleimiger Bastard!, schleuderte Harry Shaithis entgegen, ehe ihm klar wurde, dass dies keine allzu große Beleidigung war. Er sah sich nach Karens Flugrochen um und stellte fest, dass die Bestie aus dem Aufwind herausstrebte, um sich entlang des Gebirgszugs nach Osten zu wenden. Zwei Krieger – einer davon ihre eigene verwundete Kreatur – folgten ihr. Hin und wieder prallten sie mitten in der Luft heftig gegeneinander. Dabei zog Karens Krieger jedes Mal den kürzeren, doch ihr Flugrochen gewann Zeit und damit einen Vorsprung. Für den Augenblick schien Harry die riesenhafte Kampfkreatur abgeschüttelt zu haben.
Da Karen sich nicht in unmittelbarer Gefahr befand, klammerte Harry sich an die Schuppen seines monströsen Reittieres und trieb es direkt auf seine Feinde zu. Sie wandten sich zur Flucht und jagten hinaus auf die Findlingsebene, mit ungefährem Kurs auf die zerstörten Felstürme der Wamphyri. Jetzt zeigte sich, dass ihre Flugtiere auf gerader Strecke schneller waren. Als Harry erkannte, dass er auf diese Weise keine Chance hatte, sie einzuholen, beschwor er ein Tor herauf, lenkte seinen Krieger hindurch ...
... und tauchte genau über den Flugtieren wieder auf, die mit lang gestrecktem Körper, um dem Wind eine möglichst geringe Angriffsfläche zu bieten, ostwärts flogen. Shaithis hörte die heulenden Antriebsdrüsen der Kampfkreatur, spürte ihren Schatten auf seinem Rücken und blickte nach oben. Der Necroscope grinste ihn wutentbrannt an, während er sein Tier mit voller Wucht auf den Flugrochen hinabdrückte, um Shaithis im Sattel zu zermalmen. Dieser warf sich sofort der Länge nach in die Höhlung zwischen den Schulterblättern seiner Bestie. Harrys Krieger fuhr seine Greifer, Zangen und Klauen aus und fing an, den Flieger mitten in der Luft in Stücke zu hacken. Seine rasiermesserscharfen Werkzeuge kamen dem sich in Todesangst windenden Shaithis gefährlich nahe. Harrys vom Blut seines zerfetzten Opfers triefender Krieger stieg noch einmal ein Stück weit auf und ließ sich abermals mit seinem ganzen Gewicht auf den Flugrochen fallen. Noch während Shaithis den Halt im Sattel verlor und sich in einem tiefroten Sprühnebel krampfhaft am Zaumzeug festhielt, wusste er, dass sein Tier so gut wie tot war.
Shaitan!, brüllte er, in der Luft baumelnd.
Der große Egel flog seitlich versetzt und etwas unterhalb von ihm. Spring!, wies er ihn an, indem er sein Flugtier unter ihm hindurchlenkte. Shaithis setzte zum Sprung auf den Flugrochen seines Ahnherrn an ... und verfehlte ihn, als Harrys Krieger sich ein drittes Mal auf seinen Geflügelten krachen ließ und der Bestie dabei das Rückgrat brach. Er stürzte an Shaitan vorüber und fand sich im freien Fall wieder.
Es war schon eine Zeit lang her, dass Shaithis selbst geflogen war, aber er war in bester Verfassung und die Höhe mehr als ausreichend. Sein weites Gewand zerriss, als er sich streckte und die Gestalt eines urzeitlichen Flugsauriers ausbildete. Allmählich ging sein Sturz in ein Gleiten über. Weit im Osten machte er ein leuchtendes Glühen aus, und ihm war klar, dass es sich um das Tor zu den Höllenlanden handeln musste – die ideale Landmarke. Darauf hielt er zu.
Der Necroscope verlor ihn aus den Augen. Ein dunkler Fleck an einem noch dunkleren Himmel, war Shaithis einfach verschwunden. Blieb noch Shaitan, um den er sich kümmern musste. Jener Urvater aller Vampire hatte sich inzwischen ein gutes Stück weit entfernt. Harry vermochte dieselbe Strecke in der Zeit zurückzulegen, die er brauchte, eine Gleichung heraufzubeschwören. Er setzte dazu an ... und etwas rammte seinen Krieger von hinten! Die Erschütterung schleuderte ihn beinahe vom Rücken seiner Bestie. Hinter ihm hielt die furchtbare Kampfkreatur seinen Krieger mit ihren Scheren umklammert und riss riesige Stücke Fleisch aus der Muskulatur, die die mühsam arbeitenden Rückstoßdrüsen umgab. Shaitans andere Kreaturen hielten sich zurück, um ihrem um ein Vielfaches schlimmeren Artgenossen nicht ins Gehege zu kommen.
Sekunden zuvor hatte Karen telepathischen Kontakt zu Harry aufgenommen. Sie erkannte, in welchen Schwierigkeiten er steckte, und umgekehrt. Der etwas harmlosere Krieger, den Shaithis ihr hinterhergehetzt hatte, hatte ihre Kampfkreatur außer Gefecht gesetzt und näherte sich nun ihrem Flugrochen. Für Karen sah es nicht gut aus. Necroscope, es ist vorbei!, ließ sie ihn wissen. Mein Geflügelter ist zu schwach, er kann nicht mehr. Es ist meine Schuld, schließlich habe ich ihn ja geschaffen. Ich wollte mich in die Glutlande aufmachen, dem gleißenden Tod in der aufgehenden Sonne entgegen. Aber ich glaube nicht, dass wir es schaffen. Nun, wenigstens werde ich einen ehrenvollen Abgang haben: nur mit dem Kampfhandschuh gegen einen Krieger!
Während der Necroscope auf Karens letzter noch verbliebener Kreatur dahinflog und sein Widersacher sich schmatzend und geifernd zu ihm durchfraß, warf er einen Blick durch Karens Augen.
Sie trieb ihren keuchenden Flieger südwärts auf den großen Pass zu, denn der Geflügelte hatte schon so viel an Höhe verloren, dass er es nicht mehr über die Gipfel schaffen würde. In ihrem Rücken schoss von hoch oben das Ungeheuer auf sie zu, dem Shaithis befohlen hatte: Kümmere dich um die Frau. Du weißt, was du tun musst! Direkt unter ihr, ganz in der Nähe der Stelle, an der der Pass den Gebirgszug wie eine tiefe Kerbe durchschnitt, war ein helles ... Gleißen? Das Sphärentor! Harry hätte es eigentlich auf Anhieb erkennen müssen, doch die Perspektive war ungewohnt. Im nächsten Augenblick färbte sich sein Blickfeld rot, und der zerfetzte Kadaver von Karens unterlegenem Krieger zerschellte krachend auf dem Boden. Das Monstrum, das ihn getötet hatte, jagte im Sturzflug auf Karen zu.
Harry ließ sich vom Rücken seiner todgeweihten Kreatur hinab durch ein Möbiustor fallen und kam in den Hügeln über dem Dimensionstor wieder heraus. Das Tor war ein Defekt in der Materie des Multiversums und verzerrte das Möbius-Raum-Zeit-Gefüge, doch war der Necroscope noch weit genug entfernt, sodass es sich kaum auswirkte. Er ließ seinen Blick über den weiten Einschnitt des Gebirgspasses schweifen, wo der feindliche Krieger seine Spielchen mit Karens erschöpftem Flugrochen trieb und ihn zur Landung zwang. 
Eine weitere, reiterlose Flugbestie flatterte in unmittelbarer Nähe nutzlos vorüber – Harrys Tier, dem er befohlen hatte, bei seiner Herrin zu bleiben.
Über die Möbiusroute schwang Harry sich in den Sattel und rief Karen zu: Noch haben sie uns nicht besiegt!
Sie hörte ihn, doch Shaithis ebenfalls. Er hatte seinen langen, rasanten Gleitflug nahe dem Tor beendet und wieder menschliche Gestalt angenommen. Als er sah, wie sein Krieger die Flugrochen samt ihrer Reiter am Himmel bedrängte, befahl er ihm: Bring mir die Frau – wenn es sein muss, in Einzelteilen!
Der Krieger gehorchte aufs Wort. Er ließ seinen massigen Körper auf Karens Flugtier krachen und warf sie halb aus dem Sattel. Noch während sie schwankend versuchte, das Gleichgewicht wiederzuerlangen, streckte er seine hakenbewehrten Greifer nach ihr aus und schnappte sie. Mit triumphierendem Geheul stürzte sich das Ungeheuer ein letztes Mal schmetternd auf den herrenlosen Flieger, um ihm das Genick zu brechen. Als Karens gelähmte Bestie auf den Pass herabtrudelte, kehrte der Krieger zurück zur Findlingsebene.
Sehr gut!, lobte Shaithis. Und jetzt bring sie zu mir!
Harry raste im Sturzflug herbei und versperrte dem Krieger den Weg. Ohne ihn weiter zu beachten, hielt dieser stur geradeaus. Gib sie mir, erscholl Harrys Befehl direkt in dem winzigen Gehirn der Kreatur.
Bloß nicht!, erwiderte ihr eigentlicher Herr. Stoß ihn beiseite ... zerquetsche ihn, wenn du kannst!
Das Monster griff Harry an. Karen, fest im Griff der Chitinzangen – die ihr ins Fleisch schnitten und sie wie einen Fisch an Hunderten von Haken hielten – blieb nichts übrig, außer zu schreien, als das Ungetüm den Kopf in den Nacken legte, um auf Harry herabzustoßen, und Kiefer von der Größe eines Scheunentores, mit tödlicheren Zähnen als ein Raubsaurier, sich öffneten, um ihn zu verschlingen.
Was dann kam, war reiner Instinkt, fast so, als hielte Faethor Ferenczy sich noch im Innern des Necroscopen verborgen und flüsterte ihm zu: Wenn er das Maul aufreißt, um dich zu fressen, spaziere einfach mitten hinein! Harry war klar, dass er nicht die geringste Chance hatte, dieses Wesen jemals auch nur zu verletzen, jedenfalls nicht von außen. Doch irgendwo in diesem ungeheuren Schädel befand sich ein winziges Gehirn. Und tief in seinem eigenen Innern war noch immer etwas, was Wamphyri war oder es zumindest zu sein begehrte!
Spaziere einfach mitten hinein!
Harry richtete sich im Sattel auf und trat, noch während sich die Kiefer des Kriegers um ihn schlossen, hinein in den dem Maul der Kreatur entströmenden Gestank. Doch zwischen den drohenden Zähnen hatte er bereits ein Tor heraufbeschworen, durch das er ins Möbius-Kontinuum verschwand ... um im Kopf des Kriegers wieder herauszukommen, und zwar in Lebensgröße! Inmitten der primitiven Stoffe, die seine Hirnschale ausmachten, der pulsierenden Röhren und Leitungen, Knoten und Knötchen, dem Schleim und den schleimigen Membranen des Schädelinnern!
Harry spürte, wie der Matsch, in den er trat, sich unter ihm wand, wie metamorphes Fleisch sich zusammenzog, als er sich materialisierte und an offen liegenden Nervenenden und feuchtem, schwammigem Gewebe entlangscheuerte. Er spürte das Pulsieren des Blutes, das das winzige, gequälte Hirn mit Sauerstoff versorgte, und streckte seine klauenbewehrten Vampirhände nach dem zentralen Nervenknoten aus, um ihn zu Brei zu zerquetschen.
Die Schwerkraft schien aufgehoben, als die Antriebsdrüsen des Kriegers ihre Funktion einstellten und die Kreatur abstürzte. Im Innern ihres Schädels versuchte Harry verzweifelt, sich genügend Platz zu schaffen, um ein Möbiustor heraufzubeschwören. Er brauchte Raum, damit er sich bewegen und atmen konnte. Er hatte noch nie den Versuch unternommen, unter Wasser oder umgeben von einer zähen Flüssigkeit, in diesem Fall körperwarmem Blut, ein Tor zu erschaffen. Doch genau dies war jetzt vonnöten – ein Tor heraufzubeschwören! Er musste hier raus und Karen aus dem Klammergriff des toten Wesens befreien, bevor es auf den Boden prallte.
Doch noch während die Möbiusgleichungen sich vor seinem inneren Auge zu verwandeln begannen, erkannte er, wie merkwürdig fremd – wie unvermeidbar falsch – alles war! Das Tor zitterte und bebte, wollte jedoch nicht Gestalt annehmen. Stattdessen konzentrierte sich die Energie an seinen Umrissen und verzerrte es bis zur Unkenntlichkeit. Normale Materie verlor ihre ursprüngliche Form und zerfloss zu Magmasse. Im nächsten Augenblick fiel das misslungene Tor in sich zusammen!
Shaithis sah, wie seine Kreatur zur Erde trudelte, und eine Sekunde lang glaubte er, sie würde durch das Sphärentor stürzen. Verblüfft wurde er Zeuge, wie der gepanzerte Kopf sich verzog, geradezu Wellen warf und aufplatzte, noch ehe das Ungeheuer nur wenige Schritte vor dem Dimensionstor krachend aufschlug! Im Moment des Aufpralls sah er etwas Menschenähnliches – allerdings rot, gelb und schleimig-grau, das aus dem zerschmetterten Schädel gespien und auf die mit Felsblöcken übersäte Ebene geschleudert wurde. Als der Staub sich legte und die letzten Klumpen aus Schleim und Blut in hohem Bogen zwischen den Felsen gelandet waren, um im Schmutz zu versickern, lief er los.
Die Augen gegen das grelle Leuchten mit der Hand abschirmend, trat er staunend zwischen die Überreste seines Kriegers. Er starrte Lady Karen an, die, verletzt und blutend, bewusstlos in den Greifzangen der Kreatur hing, und den übel zugerichteten Höllenländer. Harry Keogh hatte sich alle Knochen gebrochen und war über und über mit Blut bedeckt. Aber er war noch nicht tot. Noch lange nicht!
Natürlich nicht, dachte Shaithis. Schließlich ist er ein Wamphyri! Trotzdem ... ist er anders, so schwer zu begreifen.
In der Tat, pflichtete Shaitan ihm bei, während er auf seinem Flugtier zur Erde glitt. Dennoch müssen wir genau das tun: ihn begreifen. Denn in seinem Geist sind alle Geheimnisse des Tores und der dahinter liegenden Welten enthalten. Füge ihm also keinen weiteren Schaden zu, sondern warte ab, bis er sich selbst geheilt hat, so gut es geht. Und wenn er so weit ist, dass er mir Rede und Antwort stehen kann, werde ich ihn ins Verhör nehmen ...
Da sein Talent sich gegen ihn gekehrt hatte, als er viel zu dicht an der Sphäre ein Möbiustor erstehen lassen wollte, hatte das metaphysische Bewusstsein des Necroscopen die volle Wucht des Aufpralls abgefangen. Sein Vampirfleisch würde sich mit der Zeit regenerieren und sogar wesentliche Teile seines in Mitleidenschaft gezogenen Gehirns wiederherstellen. Doch bis es so weit war, würde er die meiste Zeit kaum etwas von seiner Umgebung mitbekommen. In gewisser Weise war das vielleicht sogar eine Gnade.
Karen dagegen hatte zwar nicht annähernd so viele Verletzungen davongetragen, aber weit weniger Glück. Während es Shaitan vor allem um Harry ging, drehten sich die Gedanken seines finsteren Nachkommen nur noch um Karen. Beide strebten nach Erkenntnis. In Shaithis’ Fall jedoch war diese Erkenntnis eher fleischlicher Art.
Shaitan führte sein Verhör auf telepathischem Weg. In dem Maß, in dem Harrys Geist gesundete und die Bruchstücke seines Erinnerungsvermögens sich langsam wieder zusammenfügten, entnahm der Gefallene sich die Informationen, die er brauchte. Gewisse Vorstellungen waren schwer zu verstehen. War eine Erinnerung zu vielschichtig (oder zu schmerzhaft), um sie sich in allen Einzelheiten einzuprägen, hatte Harry sie nur in groben Zügen gespeichert. Der unterirdische Komplex in Perchorsk beispielsweise war ihm stets als eine düstere, unheimliche Festung erschienen. Seine Gedanken zeigten das Perchorsk-Projekt in einem tristen Schwarz-Weiß. Was sein Gedächtnis von diesem Ort bewahrt hatte, gemahnte in Atmosphäre und äußerer Erscheinung an einen bedrohlichen Felsenhorst. Er schreckte davor zurück, die Bilder mit Einzelheiten auszufüllen. Der Grund dafür war natürlich Penny, denn selbst in seinem angegriffenen Zustand konnte Harry nicht an Perchorsk denken, ohne sich an sie zu erinnern.
Doch über Harrys Leben vor Perchorsk und über die Welt der Menschen im Allgemeinen hatte Shaitan einiges in Erfahrung gebracht. Genug, um sicher zu sein, dass er nur auf geringen Widerstand stoßen würde, wenn er das Tor durchschritt, in den unterirdischen Komplex eindrang, die Verteidigungsanlagen ausschaltete und Perchorsk zu seiner uneinnehmbaren Feste machte, ehe er sich den Rest der Welt des Necroscopen unterwarf. Eine Armee ihm dienstbarer Vampire würde sich heimlich über die ganze Welt verbreiten, seine dunklen Gefolgsleute würden die Seuche überallhin tragen, bis er uneingeschränkt herrschte. So wie er es damals angestrebt hatte, in jener fernen, von Nebelschleiern getrübten Vergangenheit, an die er sich nicht erinnern durfte.
Wann immer Shaitan an diese Dinge dachte, suchte er Harry auf, der auf einer Traveller-Decke dicht am Feuer lag, betrachtete ihn aufs Neue und fragte sich, wo er dieses Gesicht, das ihm irgendwie bekannt vorkam, schon einmal gesehen hatte. In welchem fernen Land, welchem früheren Dasein, zu welcher längst vergessenen Zeit?
Außerdem wollte er wissen, was das für seltsame Kräfte waren, über die der Necroscope verfügte, unglaubliche Fähigkeiten, die er aus einer fremden Welt mitgebracht hatte und die niemand sonst besaß. Mit seinen eigenen uralten, nichtsdestotrotz absolut zuverlässigen Augen hatte Shaitan gesehen, wie der Necroscope verschwunden und im nächsten Augenblick an einem völlig anderen Ort wieder aufgetaucht war! Ja, er war aus der jenseitigen Welt durch dieses Tor gekommen, beinahe so als sei er ... als sei er von der einen in die andere Welt gefallen! So wie einst Shaitan? Handelte es sich womöglich um dieselbe Welt? Doch ... Doch Shaitan vermochte sich nicht zu erinnern; denn sie (nur wer?) hatten ihm jegliche Erinnerung daran genommen.
Der Necroscope war von seinen Mitmenschen verstoßen worden (so wie einst Shaitan verstoßen worden war, damals, lange bevor die Wamphyri ihn in die Verbannung schickten). Sie hatten den Necroscopen dazu gebracht, wegen seiner Andersartigkeit hierher zu fliehen. In gewisser Weise fühlte der Urvater aller Vampire sich ihm deshalb sogar auf merkwürdige Art verbunden.
Nachdem Harrys Geist sich wieder etwas erholt hatte, drang Shaitan abermals in ihn ein, um zu fragen: Kenne ich dich? Wo habe ich dich früher schon einmal gesehen? Gehörst du etwa zu denjenigen, die mich von meinem rechtmäßig angestammten Platz vertrieben haben?
Trotz des Schwebezustandes, in dem Harry sich befand, hatte er oft lichte Augenblicke. Er begriff, dass jemand mit ihm redete, hatte sogar eine Ahnung, wer da mit ihm sprach, und erfasste die Bedeutung der Fragen, die er stellte. Nein, beantwortete er alle drei mit einem Wort.
Ich habe deine Gedanken gelesen, versuchte Shaitan es noch einmal. Sie drehen sich um fremde Welten, von denen nur wenige Kenntnis haben. Nicht im Raum zwischen den Sternen, sondern im Raum zwischen den Räumen! Du hast sogar Zugang zu solch einem unsichtbaren Ort und bewegst dich sicherer und schneller dorthin als ein Fisch im Wasser. Auch ich möchte mich dahin begeben, in jene Dunkelheit, die nicht von dieser Welt ist. Zeig mir, wie ich das anstellen muss.
Es handelte sich um das bestgehütete Geheimnis des Necroscopen. Doch an Körper und Geist versehrt, war er nicht länger in der Lage, es zu bewahren. Sollte er es dennoch versuchen, würde der Gefallene es ihm ohnehin mit Hypnose entreißen. Also offenbarte er Shaitan den Computerschirm seines Geistes, über den sofort Möbiusgleichungen in immer schnellerer Folge zu flimmern anfingen. Shaitan sah es, fühlte sich gewarnt und fürchtete sich davor.
Hör auf!, befahl er, als vor seinem inneren Auge aus dem Nichts die schwache Andeutung eines grotesk verzerrten Möbiustores zu entstehen begann. Als der Schirm erlosch und das noch formlose Tor in sich zusammenfiel, atmete der große Egel erleichtert auf und ließ Harry allein. Denn nun, da er am eigenen Leib erfahren hatte, welche Energien von diesen Gleichungen ausgingen und das Tor umgaben, vermutete er, dass er ihnen tatsächlich früher schon einmal begegnet war, und zwar in einer jenseitigen Welt, in der sie zu seinem Sturz geführt hatten.
Damit war Shaitan klar, dass ihm Harrys geheimer Ort für immer verschlossen blieb, und das machte ihn wütend. Von wegen Verbundensein! Mit diesem Jammerlappen, diesem Waisenknaben, was die Schwarzen Künste anging, diesem zerschundenen, blutbeschmierten und doch blutleerem Unschuldslamm? Er musste wahnsinnig gewesen sein, so etwas auch nur zu denken. Und überhaupt, was machte es schon, dass es unsichtbare Orte gab, die ihm versperrt waren? Fürs Erste reichten ihm die sichtbaren. Einer nach dem anderen, das genügte ihm. Jetzt, wo Starside gefallen war, war die Welt jenseits des Tores, die Heimat des Necroscopen, an der Reihe. Schon sehr bald würde er sie heimsuchen, noch ehe Sonnauf anbrach.
In der Zwischenzeit ...
Shaitan hatte vom Necroscopen alles erfahren, was er wissen wollte. Jetzt konnte Shaithis ihn haben. Sollte der so genannte »Höllenländer« doch die Qualen und den Tod eines Vampirs erleiden und mitsamt seinen Geheimnissen in Flammen aufgehen! So sei es, und damit Schluss!
Das waren die Gedankengänge des Gefallenen, und er ließ es zu, dass auch andere sie mitbekamen. Tief in seinem Innern dagegen sah es anders aus. Solange dieser Harry Keogh gesund und in bester Verfassung gewesen war, hatte er eine regelrechte Macht dargestellt. Blieb er am Leben, konnte er sich sehr wohl wieder dazu entwickeln – mehr noch, zu einer absoluten Macht werden! Deshalb wäre Shaithis, sofern er überhaupt über so etwas wie Weitsicht verfügte, gut beraten, sich unverzüglich um ihn zu kümmern.
Und zwar bevor Shaitan sich wiederum seiner annahm.
Für den Necroscopen bildeten die Ereignisse einen endlosen Strudel aus Übelkeit, Phasen, in denen er nicht ganz bei sich war, und halb bewusst wahrgenommenen Schmerzen. Wenn er wach war, sah er alles nur verschwommen. Hin und wieder quälten ihn Bruchstücke seiner wiederkehrenden Erinnerung, und er bekam deutlich mit, dass jemand mit ihm redete, meist allerdings, ohne den Sinn zu erfassen. Während sein metamorphes Fleisch auf Hochtouren arbeitete, um seinen Körper und sein Gehirn zu heilen, kam er sich manchmal vor wie auf einem makabren Karussell, das sich ständig um die eigene Achse drehte und immer wieder dieselben Szenen zeigte. Dann wieder fühlte er sich, als sei er zwischen den Spiegeln eines Kaleidoskops gefangen, wo jeder Fetzen bunten Stanniolpapiers ein aus dem Zusammenhang gerissenes Fragment seiner Vergangenheit beziehungsweise Gegenwart darstellte.
In seinen lichten Momenten wusste Harry, dass es selbst unter den günstigsten Voraussetzungen lange dauern würde, bis seine Verletzungen geheilt waren. Doch die Umstände waren keineswegs günstig, und ihm blieb auch nicht mehr viel Zeit. Nachdem Shaitan ihn Shaithis übergeben hatte, hatte dieser ihn neben dem Sphärentor kreuzigen lassen. Mit silbernen Nägeln hatten sie ihn an das noch grüne Holz geschlagen und ihm einen silbernen Dorn durch den Leib, seinen Vampir und den Stamm des Kreuzes getrieben und die hinten austretende Spitze seitlich umgebogen. Ebenso schnell, wie sein Wamphyri-Fleisch ihn zu heilen versuchte, vergiftete ihn das Silber wieder. Er vermutete – nein, ihm war klar, dass er nicht mehr lebendig von diesem Kreuz herunterkommen würde. Das bestätigte ihm ein Scheiterhaufen aus trockenen, gebrochenen Ästen zu seinen Füßen.
Ein zweites Kreuz war für Karen errichtet worden. Manchmal hing sie dort. Es beeinträchtigte ihren Heilungsprozess und machte sie fügsam. Dann wieder war sie verschwunden. Am meisten fühlte Harry mit ihr, wenn das Kreuz leer war, denn dann wurde sie von Shaithis missbraucht und misshandelt. Hätte der Necroscope die Kraft dazu aufgebracht, hätte er versucht, sie telepathisch zu erreichen. Er glaubte allerdings nicht, dass sie ihm antworten würde. Nein, lieber behielt sie ihre Qualen für sich, um seine Verzweiflung nicht noch zu vergrößern.
Hin und wieder jedoch, wenn Karens Kreuz leer war, blickte Harry hinab auf Shaithis’ aus Tierhäuten errichtetes Zelt, und der Hass loderte in ihm auf wie ein Feuer. Dann wünschte er sich jedes Mal, viel zu spät, er hätte seinem Vampir freie Hand gelassen. Vielleicht war es ein Segen, dass solche Augenblicke geistiger Klarheit, in denen ihn Schuldgefühle quälten, nur dünn gesät waren.
Er konnte sich nicht daran erinnern, wann die Traveller angekommen waren, die Shaithis über den Pass herbeigerufen hatte. Es handelte sich um einen verängstigten, von allen verachteten Stamm von zu Bettlern herabgesunkenen Handschuhmachern, die den Wamphyri auf ihre Art die »Treue« hielten. Auf ihrem Weg von Sunside hierher hatten sie, Shaithis’ Befehlen gemäß, die Frauen und jüngeren Männer einer nicht ganz so unterwürfigen Travellergruppe geraubt. Außerdem waren sie dazu eingesetzt worden, die Unterkünfte der Vampir-Lords zu bauen und das Holz für die Feuer und die Kreuze zu schlagen und zu sammeln. Es nutzte ihnen allerdings wenig. Shaithis und sein grässlicher Ahnherr verfuhren mit allen gleich: Die Frauen nahmen sie mit Gewalt und schwängerten sie, ein paar ausgesuchte Männer machten sie zu Vampiren, damit sie ihnen als Sklaven und Leutnants dienten. Den Rest verfütterten sie an die Krieger, um diese auf die Invasion durch das Tor vorzubereiten.
Letzteres gehörte zu den Dingen, an die der Necroscope sich erinnerte – das Gemetzel, als der Letzte der Traveller zu fliehen versuchte, und die Gier, mit der die Kampfkreaturen über ihn herfielen. Vor allem konnte er nicht vergessen, wie Shaithis, um sich zu amüsieren, einem Krieger mit männlichem Geschlechtsteil eine Travellerfrau überlassen hatte. Nachdem es vorüber war, hatte Shaithis (offensichtlich erregt) Karen von ihrem Kreuz nehmen und in sein Zelt bringen lassen. Als auch das vorüber war und sie wieder ans Kreuz geschlagen wurde, hatte er sich vor Harry gestellt, um sich damit zu brüsten.
»Deine Hexe hat meine Begierde gestillt, Zauberer«, sagte er wie beiläufig, mit einem Achselzucken. »Ich habe sogar mit dem Gedanken gespielt, es hier draußen mit ihr zu machen, damit du zusehen kannst. Leider sind meine Bestien, wie du gesehen hast, ein bisschen übermütig. Ich wollte sie nicht auf dumme Gedanken bringen. Aber wenn sie das nächste Mal von ihrem Kreuz herabgenommen wird ... Ah, das wird das letzte Mal sein. Und während du brennst, wirst du alles sehen – zumindest so lange, bis sich die Netzhaut von deinen Augen löst. Was für ein Jammer, dass deine Schmerzen dich davon abhalten werden, dich an ihren Qualen zu weiden!«
Danach ... war der Hass, den Harry fühlte, eine schlimmere Folter gewesen als die Nägel und der silberne Dorn zusammengenommen. So groß war die Qual, dass er wieder ins Dunkel der Bewusstlosigkeit sank. Doch vorher bekam er noch die Gedanken des Gefallenen mit, wie er seinen Nachkommen warnte:
Nimm dich in Acht, Shaithis! Lass dir eins gesagt sein: Treib den hier nicht zu weit. Mir scheint, er verfügt über Kräfte, von denen er noch nicht einmal eine Ahnung hat. Etwas, das er nicht kontrollieren kann – ein seltsamer, instinktiver Mechanismus, der durch ihn wirkt. Löse ihn nicht aus, mein Sohn. Selbst die Traveller sind klug genug, ihre Beute nicht zu reizen, wenn sie auf der Jagd ein Wildschwein stellen.
Doch Shaithis empfand insgeheim nichts als Verachtung. Zu viele Nordlicht-Perioden lang hatte er nur von diesem Augenblick des Triumphes geträumt. Dieses zahme Schweinchen von einem Necroscopen nicht reizen? Oh doch! Und zwar bis zum bitteren Ende ...


SIEBTES KAPITEL
Die Wamphyri-Lords raubten weitere Frauen von Sunside. Nachdem ihre Lust befriedigt und ihr Hunger gestillt waren, legten sie sich zum Schlafen nieder. Desgleichen ihre Bestien und Sklaven. Sonnauf rückte allmählich näher, und der Himmel über Sunside wurde heller und heller. Wenn der erste sanfte Regen sie weckte, wollten sie, noch ehe die Sonne ihre todbringenden Strahlen zwischen den Bergspitzen hervor nach Starside und in den Norden schleuderte, durch das Tor aufbrechen, um die dahinter liegende Welt zu erobern. Doch während sie schliefen ...
... kam Harry Wolfsohn – einst Harry Junior, dann Herr des Gartens und nun Anführer der grauen Bruderschaft – von den Bergen und ihren Ausläufern herabgetrottet und hielt sich abseits im Schatten, um einen Blick auf die Mächte des Bösen zu werfen, die im gleißenden Schein des Sphärentores lagerten.
Er beobachtete sie und auch die nackten menschlichen Gestalten, die gekreuzigt in ihrer Mitte hingen. Obwohl der riesige graue Wolf nichts davon wissen konnte, hatten sowohl er als auch sein Vater und Shaitan der Gefallene ein und dasselbe Problem: Ihr Gedächtnis hatte Schaden genommen. Doch während die Schwäche bei Shaitan begrenzt und fest umrissen war und sich bei Harry Senior langsam besserte, wurde sie bei Harry Wolfsohn von Mal zu Mal schlimmer. Sein Erinnerungsvermögen ließ immer mehr nach, bis er schließlich zur Gänze ein Wolf sein würde.
Doch im Augenblick regten sich schwache Erinnerungen: an die Frau in der harten Erde, die ihn gesäugt hatte. An den Mann am Kreuz, der sein Vater war, und an das Mädchen, das, ebenfalls gekreuzigt, einst seine Verbündete gewesen war. Er erinnerte sich an eine lang, lang vergangene Schlacht an einem Ort, der der Garten genannt wurde. Mit ihr hatte sein eines Leben geendet und das andere begonnen. Und er erinnerte sich an einen zweiten, nicht ganz so weit zurückliegenden Kampf an demselben Ort, an dem er und seine grauen Brüder nicht teilgenommen, sondern lediglich zugesehen hatten. Jetzt fiel ihm ein, dass er vorgehabt hatte, in jener Schlacht zu kämpfen, und zwar auf Seiten der beiden, die dort an ihren Kreuzen hingen, doch ... Er hatte den Grund vergessen. 
Wie dem auch sei, es hätte nichts geändert. Sie hatten sich ihre Schlacht in der Luft geliefert, und ihre Krieger waren riesig gewesen, und er und das Rudel waren doch nur Wölfe. Dennoch kam es ihm so vor, als habe er diese armen, gekreuzigten Geschöpfe irgendwie im Stich gelassen: den Mann, der bewusstlos an seinem Kreuz hing, und die Frau, die zwar wach war und sich an ihre Schmerzen gewöhnt, sich sogar damit abgefunden hatte, aber in der immer noch ein dumpfer, düsterer Hass loderte.
Weit weg im Vorgebirge legte einer der Brüder den Kopf in den Nacken und heulte den Mond an, der sich über den Bergen erhob. Sein unteres Viertel erstrahlte in goldenem Glanz. Bald würde Sonnauf sein. Ein weiteres Heulen fiel ein. Es veranlasste Harry Wolfsohn zu dem instinktiven Gedanken: Psst! Seid still! Die Schlafenden sollen weiterschlafen.
Seine Brüder hörten ihn, und Lady Karen ebenfalls.
Herr des Gartens? Ihre Gedanken waren schwach, abgeschirmt vor der Wahrnehmung der schlafenden Vampire. Doch sie riefen eine ganze Flut an Erinnerungen hervor, auch wenn sie undeutlich blieben. Harry Wolfsohn wusste, dass sie zu ihm sprach.
Ich bin es, erwiderte er schließlich. Ich ... war es einmal. Doch jetzt musste er die Wahrheit erfahren: Habe ich euch ... im Stich gelassen?
Du meinst den Kampf? (Er spürte, wie sie in Gedanken den Kopf schüttelte.) Nein, das war von Anfang an zum Scheitern verurteilt. Dein Vater und ich, wir hatten unsere Zukunft schon vorhergesehen: ein goldenes Feuer, das im Möbius-Kontinuum brannte! Was unsere Feinde angeht: Wir glaubten, wir hätten auch ihr Ende gesehen. Doch da haben wir uns wohl geirrt. Denn allem Anschein nach liegt ihre Zukunft nicht hier auf Starside, sondern in der Welt jenseits des Tores. Ihre Worte wurden von Bildern begleitet – einem Szenario geradewegs aus der Reise in die Zukunft, die sie mit dem Necroscopen unternommen hatte. Sie fragte sich, ob Harry Wolfsohn es begreifen würde.
Er begriff. Tut mir leid, sagte sie. Doch seine Erinnerungen kamen jetzt deutlicher und in immer schnellerer Folge. Mein Vater hätte es wissen müssen! In die Zukunft zu sehen, ist eine ziemlich fragwürdige Angelegenheit!
Aye, pflichtete sie ihm bei. Ich habe das goldene Feuer für die Sonne gehalten. Aber nein, es handelte sich lediglich um einen ... Scheiterhaufen. Sie brennen beide, das ist schon richtig, aber das Feuer von Shaithis wird mir größeren Schmerz zufügen, weil es von ihm kommt. Ich hasse diesen schmutzigen Bastard!
Er blickte auf die Scheite, die unter ihr aufgehäuft waren. Hat Shaithis etwa vor, dich zu verbrennen?
Was von mir übrig ist, wenn seine Krieger mit mir fertig sind. Selbst im Bewusstsein eines Wolfes las sie das blanke Entsetzen.
Gibt es irgendetwas, was ich tun kann? Harry Wolfsohn kam näher heran. Auf dem Bauch kroch er zwischen den Sklaven hindurch, die sich in einem offenen Kreis um die beiden schwarzen Zelte in ihrer Mitte gelagert hatten.
Mach, dass du hier wegkommst, erwiderte sie. Kehre zurück in die Berge. Rette dich, werde vollends zum Wolf. Friss, was du tötest, aber beiße weder Mann noch Frau, damit sie nicht dasselbe Schicksal erleiden wie du!
Aber ... im Garten haben wir doch zusammengestanden, entgegnete er. In seinem Geist erblickte sie abermals Feuer, Tod und Vernichtung.
Ja, aber damals hast du die Kraft dazu gehabt. Mit deinen Waffen. Kaum hatte sie diesen Gedanken geäußert, als ihr plötzlich eine Idee kam. Sie wollte Vergeltung. Ist irgendetwas aus deiner Waffenkammer übrig geblieben?
Sein Geist verlor sich wieder in weiter Ferne. Er blickte hierhin und dorthin und fragte sich, was er hier überhaupt machte. Seine Wölfin erwartete seit kurzem Junge. Wahrscheinlich war sie hungrig und wartete auf ihn. Aus meiner Waffenkammer?
Er erinnerte sich nicht, also zeigte sie ihm ein Bild. Kannst du mir so eine besorgen?
Auf der Findlingsebene, gute zweihundert Meter entfernt, schnaubte ein vollgefressener Krieger im Schlaf. Harry Wolfsohn robbte zurück zwischen die Schatten und jagte in weiten Sätzen den Hügeln zu, um zu seinem Rudel zurückzukehren. Karen hörte nur einen einzigen Gedanken, ehe der Kontakt zu ihm abbrach: Leb wohl!
Allein mit ihrem Schmerz hing sie in der Nacht und der Kälte von Starside und dachte: Er wird es vergessen.
Doch sie irrte sich.
Er kam wieder, gerade noch rechtzeitig. Er kam mit den Wolken, die von Süden her aufzogen, mit dem ersten warmen Regen, mit dem grauen Licht, das den Himmel jenseits der Berge erhellte. Er kam mit der trügerischen Dämmerung, die dem Anbruch von Sonnauf vorausgeht, und schritt mitten hindurch durch den Kreis aus Sklaven, die sich im Schlaf unruhig hin- und herwarfen. Nachdem er die Scheite und Äste von Karens Scheiterhaufen erklommen hatte, richtete er sich auf die Hinterpfoten auf, bis er von Angesicht zu Angesicht vor ihr stand, als wolle er sie küssen. Ihr Mund stand weit offen, wie eine klaffende Wunde, aber es war kein Kuss, den sie austauschten.
He, Zauberer, Necroscope! Wach auf!
Harry schreckte hoch. 
Shaithis’ Gedanken trafen ihn wie ein Schlag ins Gesicht. Laut fuhr der Vampir fort: »Deine Qualen werden bald vorüber sein, Necroscope. Deshalb mach die Augen auf und nimm Abschied von all dem. Von deiner Geliebten, von deinem Leben ... von allem.«
Harry war wieder in der Lage, seine Gedanken zu ordnen. Sein Geist war so gut wie genesen. Sein Körper dagegen war noch nicht annähernd so weit. Das Silber wirkte wie Arsen auf sein vampirisches Blut und verhinderte, dass seine Verletzungen heilten. Doch er hörte, wie Shaithis ihn verhöhnte. Er spürte einen Regentropfen, und im düsteren, grauen Schein der einsetzenden Dämmerung schlug er die Augen auf. Danach wünschte er sich beinahe, er wäre blind.
Ein paar von Shaithis’ Leutnants standen auf Leitern und nahmen Karen von ihrem Kreuz. Ihr Kopf schwankte von einer Seite zur anderen, und ihre Arme schlenkerten hin und her, als sie sie auf eine auf dem steinigen Untergrund ausgebreitete Decke stießen. Shaithis wandte sich von Harrys Kreuz ab, ging an sein Zelt und durchschnitt die Leinen, dass es in sich zusammenfiel, ungefähr so, als lasse jemand die Luft aus einem Ballon.
»So, Necroscope!«, sagte er triumphierend. »Jetzt wirst du erfahren, wie ich mein Versprechen halte. Denn nun, da ich sehe, dass du alles, was um dich herum vorgeht, hören, sehen und auch verstehen kannst, werde ich sie – ein letztes Mal – hier vor deinen Augen nehmen. Für mich liegt darin kein besonderer Reiz, jedenfalls nicht mehr. Diesmal tue ich es nur für dich. Und wenn ich mit ihr fertig bin, darfst du dir ansehen, was meine Krieger mit ihr anstellen! Man soll seine Kreaturen schließlich bei Laune halten, nicht wahr? Immerhin waren sie früher auch einmal Männer.«
Es regnete stärker, und Shaithis gab ein paar Befehle. Seine Sklaven rissen das Zelt in zwei Hälften und deckten diese über das Reisig der Scheiterhaufen. Wenn es nass wurde, würde es nicht brennen. Shaithis war mittlerweile wieder an Harrys Kreuz getreten, und auch Shaitan kam aus seinem Zelt. Im Schatten des faltigen, schwarzen Kapuzenkragens, zu dem sein Hals sich umgebildet hatte, wirkten seine Augen wie glühende Kohlen. Der Gefallene glich eher einem Egel denn einem Menschen.
»Es wird Zeit«, sagte er. Seine Stimme war ein schleimiges Husten. »Das Tor wartet auf uns. Ich sage dir, sieh zu, dass du hier fertig wirst. Auf den Scheiterhaufen mit der Frau, und dann verbrenne sie beide.«
Shaithis hielt in seinem Tun inne. Einen flüchtigen Augenblick lang fühlte er sich an seinen alten Traum erinnert. Doch Träume sind etwas für Träumer, außerdem hatte er genug von dunklen Vorahnungen – und vor allem von den Ermahnungen seines Ahnherrn. »Dieser Mann trägt die Schuld daran, dass ich in die Eislande fliehen musste«, entgegnete er. »Ich habe Rache geschworen, und jetzt ist es so weit.«
Shaithis und Shaitan starrten einander an. Im flackernden Schein des Tores maßen sie sich mit funkelnden Augen. Schließlich senkte der Gefallene den Blick. »Wie du willst«, sagte er ruhig. »So sei es!«
Die Wolken verzogen sich, und es hörte auf zu regnen. Shaithis befahl seinen Sklaven, Fackeln zu entzünden, nahm eine und hielt sie Harry vor die Nase. »Nun, Necroscope, warum beschwörst du denn nicht die Toten? Mein Ahnherr hat mir erzählt, dass du zu Hause in deiner Welt immer für sie eingetreten bist, und ich habe mit eigenen Augen gesehen, wie du in der Schlacht um den Garten des Herrn ein paar zerfallende Trogs herbeigerufen hast. Warum also jetzt nicht?«
Harry hatte nicht die Kraft dazu (was sein Peiniger sehr wohl wusste). Doch ihm war klar, dass die Toten, selbst wenn er sie rief, nicht auf ihn hören würden. Nein, denn er war ein Vampir, und sie wollten nichts mehr mit ihm zu tun haben. Nur in den Hügeln über dem Tor winselte ein grauer Schemen und lief unruhig auf und ab. Das Rudel, das sich mit hängenden Zungen und gespitzten Ohren gelagert hatte, beobachtete ihn aufmerksam. Das Gedächtnis des großen Wolfes war lückenhaft, und er mochte sich zurückentwickeln, doch im Augenblick verstand er jeden einzelnen Gedanken des Necroscopen. Immerhin war Harry Wolfsohns Geist vor langer, langer Zeit, als er noch ein menschliches Kleinkind war, eins mit dem Geist seines Vaters gewesen.
Der Necroscope spürte, dass sein Sohn in der Nähe war und sich um ihn sorgte, und schirmte auf der Stelle seine Gedanken gegen jeden Versuch, sie zu lesen, ab. Er musste sich zwar anstrengen, aber er schaffte es. Shaitan bemerkte es prompt, trat in einer fließenden Bewegung zu Shaithis und sagte: »Bring es endlich hinter dich. Ich sage dir, der da ist noch nicht am Ende! Soeben hat er seinen Geist vor uns versperrt, damit wir nicht merken, was sich darin zusammenbraut.«
»Nicht mehr lange«, knurrte der andere, »und sein Hirn wird da drin kochen! Aber für den Moment ... lass ... mich ... in Ruhe!«
Abermals zog Shaitan sich zurück.
»Nun, Harry Keogh?«, rief Shaithis zu dem Gekreuzigten empor. Er schwenkte seine Fackel und schlug die Felle, die die trockenen Zweige des Scheiterhaufens bedeckten, zurück. »Hast du etwa vor, mir deine köstlichen Qualen zu verwehren? Und die Schmerzen wirst du wohl auch nicht spüren! Ja, wir Wamphyri verstehen uns auf so manches, das ist schon wahr. Wir wappnen uns gegen das Pochen zerfetzten Fleisches und den Schmerz, den gebrochene Knochen mit sich bringen. Aye, sogar so lange, bis sie wieder geheilt sind. Aber den Vampir will ich sehen, dem Feuer nichts ausmacht. Auch du wirst es spüren, Necroscope, wenn dein Fleisch langsam zu schmelzen beginnt!« Er hielt seine Fackel an den Scheiterhaufen. »Also, was meinst du? Soll ich ihn anzünden? Bist du bereit, zu brennen?«
Endlich antwortete Harry ihm. »Du wirst brennen, du ... stinkendes Stück Dreck! Und zwar in der Hölle!«
Shaithis schlug sich auf den Schenkel und lachte, als habe er den Verstand verloren. »Oh? Ha, ha, ha, Auge um Auge, was? Glaubst du vielleicht, du kannst zu deinem Henker frech werden?« Er senkte seine Fackel in ein Reisigbündel, und auf der Stelle stieg eine kräuselnde Rauchfahne auf, die zu einem züngelnden Flämmchen wurde.
In der Düsternis der Hügel heulte Harry Wolfsohn durchdringend auf, wandte sich dann um und hetzte, so schnell er konnte, der Szene entgegen, die sich im Schein des Sphärentors abspielte. Die graue Bruderschaft machte Anstalten, ihm zu folgen, doch er hielt sie davon ab: Nein! Kehrt in eure Berge zurück! Was mir geschehen soll, wird geschehen.
Flammen leckten an Harrys Scheiterhaufen empor, kleine, helle Zungen, die rasch größer wurden. Shaithis begab sich zu Karen, die von seinen Knechten niedergehalten wurde. Sie hatte das Bewusstsein wiedergewonnen und versuchte sie abzuschütteln, hatte aber nicht die Kraft dazu. »Necroscope«, fuhr der Vampir-Fürst fort, ihn zu verhöhnen, »Durchwanderer fremder Welten und noch fremderer Räume zwischen den Welten. Sag, warum zauberst du dir nicht eins deiner geheimnisvollen Schlupflöcher herbei und steigst von deinem Kreuz herab? Komm herunter und stelle dich mir von Angesicht zu Angesicht, kämpfe für diese Hexe, deren Körper wir ja beide kennen. Komm schon, Necroscope, rette sie aus meinen Fängen.«
Instinktiv begann Harrys metaphysisches Bewusstsein, Möbiusgleichungen heraufzubeschwören. Für alle anderen unsichtbar entstanden vor seinem geistigen Auge die glänzenden Umrisse eines Tores, nur dass es natürlich verzerrt und vollkommen instabil war. Er brauchte es sich nur vollständig entwickeln zu lassen, und alles wäre vorüber. So nah an der Sphäre würde Harry aller Wahrscheinlichkeit nach in Stücke gerissen und seine Einzelteile über die unzähligen Universen des Lichts verstreut werden. Möglicherweise war das die Antwort, der Weg, den er wählen sollte. Wenigstens würde ihm das die Qualen des Feuers ersparen. Doch was war mit den Qualen, die andere zu erleiden hatten? Was mit den Qualen, die der gesamten Welt jenseits des Sphärentores bevorstanden?
Es war zu spät, sich jetzt noch Sorgen darüber zu machen. Die Erde war dem Untergang geweiht. Oder etwa nicht? Denn Harry wusste, dass Wunder geschehen können, und auch, dass sie gelegentlich dann eintreten, wenn alles verloren scheint. Außerdem konnte er, wenn die Dinge unerträglich wurden, ja jederzeit ein weiteres, wesentlich größeres Tor heraufbeschwören.
Nein!, meldete Harry Wolfsohn sich in den Gedanken des Necroscopen zu Wort, gerade als dieser daran dachte, das Tor, das er erschaffen hatte, wieder in sich zusammenfallen zu lassen. Erhalte es aufrecht, Vater. Nur noch einen Augenblick. Harry spürte, dass sein Sohn die sich in seinem Geist verändernden Möbiusgleichungen und die flackernde, verzogene Struktur des zum Teil bereits herausgebildeten Tores betrachtete – sie betrachtete, sich angestrengt bemühte, alles zu verstehen, und sich schließlich – ... erinnerte!
Im nächsten Moment beschwor der große Wolf Gleichungen herauf, mit denen Harry noch nicht einmal im Vollbesitz seiner Kräfte etwas anzufangen gewusst hätte, Symbole, die eine Zeit ins Gedächtnis riefen, als der Sohn des Necroscopen über weit größere Fähigkeiten verfügt hatte als sein Vater. Ein paar Sekunden lang glaubte der Necroscope, Harry Wolfsohn habe diese Fähigkeiten wiedergewonnen. Mühelos wie eh und je setzte er sie dazu ein, ein Bild ihrer jetzigen Lage mitsamt einer Warnung vor dem, was kommen könnte, durch das misslungene Tor seines Vaters zu senden. In Gedankenschnelle verbreitete sich die Botschaft durch die unzähligen Universen des Lichts.
Der Necroscope verwarf die eigenen Zahlen und ließ von dem mittlerweile ausgesprochen gefährlichen Möbiustor ab, das sofort, wie von einem Magneten angezogen, auf die Sphäre zutrieb. Mit dem Senden der Botschaft – und der Warnung – hatte Harry Wolfsohn den mentalen Teil seiner selbst gewählten Mission erfüllt. Blieb noch der physische Part.
War Ersteres lediglich schwer machbar gewesen, war Letzteres schlichtweg unmöglich. Für den riesigen grauen Wolf, der sich nun daran erinnerte, einst ein Mann gewesen zu sein, machte dies jedoch keinen Unterschied. Dann würde er eben auch wie ein Mann in den Tod gehen.
Wie ein Gespenst erhob er sich aus dem Rauch von Harrys Scheiterhaufen, sprang mit einem Satz in den Kreis, den die Sklaven bildeten, und hetzte mit gefletschten Zähnen auf Shaithis zu. Doch er erreichte den neben Karen knienden Vampirfürsten nicht. Ein paar Leutnante verstellten ihm den Weg; einer von ihnen schleuderte einen Speer und brachte ihn zu Fall. Er geiferte und knurrte, und obwohl der Speer ihm die Brust durchbohrte und blutig an seinem Rücken wieder austrat, versuchten seine schlanken menschlichen Hände krampfhaft, Lord Shaithis zu packen – bis silbern die Klinge eines Schwertes aufblitzte und ihm den Kopf vom Rumpf trennte.
Die Flammen hatten Harry noch nicht erreicht. Durch dichte Rauchschwaden hindurch sah er von seinem Kreuz aus alles mit an. »Nein!«, schrie er auf, und in Gedanken wiederholte er immer wieder: Nein ... nein ... nein! Und etwas von seinen Seelenqualen gelangte durch das sich auflösende Möbiustor, das noch im selben Moment in die Sphäre gesogen wurde.
Ein vereinzelter leuchtender Blitz erhellte die Bergspitzen, gefolgt von einem lang anhaltenden, dumpfen, nichts Gutes verheißenden Donnergrollen. Danach herrschte Stille. Nur das Knistern und Zischen erneut fallender Regentropfen, die in den Flammen vergingen, war zu hören.
Schließlich meldete Shaitan sich ein drittes Mal zu Wort. »Du spürst es immer noch nicht, was?« Er musterte seinen Nachkommen von oben bis unten, blickte ihm einen Moment lang wütend in die Augen und hob dann den Kopf, um wie ein Tier Witterung aufzunehmen. »Der Necroscope hat eine Nachricht an seine geheimen Orte gesandt. Aber außer deiner eigenen Geilheit bekommst du ja nichts mehr mit. Du verschwendest doch nicht den geringsten Gedanken an die Zukunft, Hauptsache, dir geht es heute gut. Deshalb warne ich dich ein letztes Mal: Sieh dich vor, Sohn meiner Söhne, damit du uns nicht um eine ganze Welt bringst!«
Shaithis’ Gesicht war vor Wut verzerrt. In allererster Linie war er ein Wamphyri, und nun überließ er sich voll und ganz dem Willen seines Vampirs. Er wurde zur Bestie, seine Hände verwandelten sich in Klauen. Blut spritzte aus den gewaltigen Kiefern, während seine Zähne zu Hauern anwuchsen und ihm das Zahnfleisch zerrissen. Die Faust in Karens einst prachtvolles, jetzt jedoch glanzloses Haar gekrallt, blickte er zu Shaitan empor und an ihm vorbei auf den Mann am Kreuz. Seine Augen erglühten in einem blutigen Rot, als er erwiderte: »Ich soll also etwas spüren? Etwas Mystisches, Unheimliches? Das Einzige, was ich spüren will, sind die Qualen des Necroscopen, und wie sein Geist ihn und seinen Vampir verlässt, während er stirbt. Wenn ich ihm allerdings vorher noch etwas Schmerz zufügen kann, dann sei es so!«
»Narr!« Shaitan hieb ihm eine schwere, grau gefleckte Pranke – halb Hand, halb Klaue – auf die Schulter. Shaithis schüttelte sie ab und sprang mit erstaunlicher Leichtigkeit auf.
»Mein Ahnherr«, knirschte er zwischen zusammengepressten Zähnen. »Treibt mich nicht zu weit. Etwas spüre ich – nämlich dass ich niemals Ruhe davor haben werde, dass Ihr Euch ständig in meine Angelegenheiten mengt. Darüber werden wir noch ein Wörtchen reden müssen, und zwar bald. Doch bis dahin ...« Mit einem Gedanken rief er seinen Krieger aus den Schatten herbei und postierte die Kreatur zwischen sich und Shaitan den Gefallenen.
Shaitan wich einen Schritt zurück und bedachte den Krieger – Shaithis’ jüngstes Werk, das dieser noch, kurz bevor sie aus den Eislanden aufgebrochen waren, geschaffen hatte – mit einem düsteren Blick. »Willst du mir drohen?«, verlangte er von seinem Nachkommen zu wissen.
Shaithis war klar, dass bald Sonnauf war und er keine Zeit verlieren durfte. Er würde sich seinem Ahnherrn zum Kampf stellen, aber später, aller Voraussicht nach, nachdem sie die Festung, die jenseits des Tores lag, eingenommen hatten. Deshalb entgegnete er: »Euch drohen? Natürlich nicht! Wir sind doch Verbündete, die Letzten der Wamphyri! Aber abgesehen davon ist jeder von uns auch eine eigenständige Persönlichkeit mit ihren ureigenen Wünschen und Bedürfnissen.«
Dafür ließ Shaitan Shaithis am Leben. Vorerst jedenfalls.
Während der Rauch dichter wurde und die Flammen höher schlugen, obwohl es erneut zu regnen begonnen hatte, und Harry Keogh den ersten Gluthauch spürte, als die Flammen sich seinen Beinen näherten, wandte Shaithis seine Aufmerksamkeit wieder Lady Karen zu.
Unterdessen ...
... herrschte in einer anderen Welt, im Ural, Mitternacht.
Tief unter der Schlucht von Perchorsk gelang es Viktor Luchov in seinem winzigen Zimmer, aus einem fürchterlichen Albtraum zu erwachen. Schwer atmend und zitternd stand er auf und ließ seinen Blick mit butterweichen Knien, den Rücken gegen die Wand gelehnt, um nicht umzufallen, über die silbergrauen Wände schweifen. Sein Traum hatte so real gewirkt und ihn so sehr mitgenommen, dass sein erster Gedanke darin bestanden hatte, den Alarmknopf zu drücken und die Männer, die ständig in dem Gang vor der Tür postiert waren, herbeizurufen. Noch jetzt verlangte es ihm danach. Doch (diese Erfahrung hatte er beim letzten Mal leider machen müssen) in der klaustrophobischen, nervenaufreibenden Enge des Perchorsk-Projekts war auch dies nicht ganz ungefährlich. Er verspürte wenig Lust, jemanden mit der rauchenden, rot glühenden Düse eines Flammenwerfers im Anschlag hier hereinstürzen zu sehen.
Als sein Herzschlag sich ein wenig beruhigt hatte und er sich hastig anzog, ließ er seinen unheimlichen, unheilschwangeren Albtraum noch einmal Revue passieren: Er hatte einen furchtbaren, gequälten Schrei aus dem Tor im Zentrum des Projekts vernommen, und sofort gewusst, wer ihn ausgestoßen hatte – Harry Keogh! Der Necroscope hatte seine Qualen jedem, der ihn hören konnte, telepathisch entgegengeschrien, vor allem aber den zahllosen Toten in ihren über die ganze Welt verteilten, unzähligen Ruhestätten. Und die Toten wiederum hatten ihm geantwortet, so gut sie konnten – mit einem allgemeinen Seufzen und Stöhnen, das aus den Gräbern erscholl, die sie umschlossen. Schwach und kaum merklich hatten sie sich gar in Bewegung gesetzt. Denn sie wussten, wie sehr sie dem Necroscopen Unrecht getan hatten, als sie ihn erst abgewiesen und schließlich im Stich gelassen hatten, und es war, als seien sie voller Trauer darüber und machten sich auf ein zweites Golgatha gefasst.
Im Traum war dem Leiter des Projekts der Geist des verstorbenen Paul Savinkov erschienen – eines Mannes, der hier in Perchorsk für den KGB-Major Dschingis Khuv gearbeitet und ein grauenhaftes Ende gefunden hatte. Er sprach zu ihm und berichtete ihm von der Warnung, die Harry Keoghs Sohn durch das Tor gesandt hatte. Denn zu Lebzeiten war Savinkov ein Telepath gewesen, und sein Talent war ihm auch nach dem Tod noch erhalten geblieben.
Als Savinkov aus Luchovs Gedanken von der nuklearen Antwort auf die Bedrohung von der anderen Seite des Tores erfuhr, hatte er ihm gesagt: Dann wissen Sie ja, was zu tun ist, Viktor.
»Zu tun?«
Ja, sie kommen nämlich – durchs Tor, und Sie wissen, wie man sie aufhalten kann.
»Sie kommen? Wer denn?«
Sie wissen schon, wer.
Luchov verstand und erwiderte: »Aber diese Waffen dürfen erst dann eingesetzt werden, wenn wir uns unserer Sache hundertprozentig sicher sind. Erst wenn wir sehen können, was da auf uns zukommt ...«
... Dann wird es zu spät sein!, brüllte Savinkov. Wenn nicht für uns, dann auf jeden Fall für Harry Keogh. Wir alle haben ihm Unrecht getan und müssen es wieder gut machen, denn er erleidet sinnlose Qualen. Wachen Sie auf, Viktor. Es liegt jetzt in Ihrer Hand.
»Mein Gott!« Luchov wälzte sich unruhig hin und her, aber Savinkov hatte gesehen, dass er nicht aufwachen würde. Noch nicht. Es gab jedoch ... andere, die bereit dazu waren. Als Luchov den Telepathen dann wieder sprechen hörte – hörte, mit wem er sprach und worum er bat, ja geradezu flehte – da war er hochgeschreckt.
Nun war er angekleidet und hatte sich beinahe wieder in der Gewalt. Er war allerdings immer noch ganz außer Atem, immer noch auf der Hut, und lauschte auf jedes Geräusch, ob es auch tatsächlich hierher gehörte. Das dumpfe Stampfen einer Maschine, das von irgendwoher durch den Boden drang; das Dröhnen einer Luke, die weit entfernt zugeworfen wurde; das Summen und Surren der Belüftungsanlage. Früher war der Direktor auf einer der oberen Etagen untergebracht gewesen, wesentlich näher an dem zum Ausgang führenden Schacht. Dort oben war ihm alles ruhiger vorgekommen, nicht so bedrückend. Doch hier unten, wo man sich fast direkt über den Magmasse-Ebenen und dem inneren Kern befand, hatte er manchmal den Eindruck, das ganze Gebirge laste auf seinen Schultern.
Zwar lauschte Luchov weiterhin angestrengt. Doch sein Atem und sein Pulsschlag beruhigten sich allmählich, als klar wurde, dass alles in Ordnung und es tatsächlich nur ein Traum gewesen war. Nur ein schlimmer Traum, oder etwa nicht?
Was hatten die plötzliche Unruhe und die sich nähernden Schritte auf dem Gang zu bedeuten? Heisere Warnrufe erschollen. Was um alles in der Welt ...?
Er wollte die Tür zum Korridor öffnen, da erklang in seinem Hinterkopf, als handle es sich um ein Echo aus seinem Traum, klar und deutlich Paul Savinkovs Gedankenstimme: Aber Viktor, Sie wissen doch, was da draußen los ist! Nur diesmal träumte Luchov nicht!
Jemand hämmerte an seine Tür. Als Luchov aufmachte, zitterten seine Hände erneut. Vor ihm standen, das Erstaunen in die müden, abgespannten Gesichter geschrieben, seine Wachen nebst zwei erschöpften Technikern, die gerade aus dem inneren Kern kamen. »Genosse Direktor!«, stieß einer der beiden hervor und packte ihn am Arm. »Direktor Luchov! Ich ... ich hätte ja angerufen, aber die Leitung wird wieder mal repariert.«
Luchov sah dem Mann an, dass er nicht wusste, wie er ihm sagen sollte, was er zu berichten hatte, weil es zu unwahrscheinlich klang. Nun erscholl zum ersten Mal das grelle Krachen ferner Gewehrschüsse. Luchov war wie elektrisiert. Er nahm sich zusammen und krächzte: »Es handelt sich doch nicht ... um etwas aus dem Tor?«
»Nein, das nicht! Aber da sind ... Wesen!«
Luchov bekam eine Gänsehaut. »Wesen?«
»Von unterhalb des Tores! Aus den aufgegebenen Magmasse-Regionen. Und, mein Gott, sie sind tot, Genosse Direktor!«
Tote Wesen. Genau die Art Wesen, mit denen Harry Keogh umzugehen wusste und die umgekehrt auch ihn nur zu gut verstanden. Und den Warnungen eines Toten zufolge stand das Schlimmste noch bevor. Aber hatte Luchov nicht versucht, Byzarnov davor zu warnen, was passieren konnte? Hatte er ihm nicht geraten, ohne zu zögern den verdammten Knopf zu drücken? Natürlich hatte er das, obwohl ihm damals klar gewesen war, dass der Major nicht ganz begriff und dass es unter den gegebenen Umständen ohnehin der falsche Zeitpunkt war. Zudem war Byzarnov Soldat und hatte seine Befehle. Nun, die Umstände hatten sich geändert. Vielleicht war er jetzt dazu bereit, seine Befehle hintanzustellen und selbst eine Entscheidung zu treffen.
Luchov hatte bereits ähnliche Katastrophen erlebt und überstanden. Doch nun war er hin- und hergerissen: Sollte er in die oberen Ebenen fliehen und das Projekt aufgeben, oder sollte er nachsehen, was da unten noch zu machen war? Schließlich siegte sein Gewissen. Immerhin waren da unten noch Männer, die nichts weiter getan hatten, als Befehle auszuführen. Der Direktor machte sich auf in Richtung des inneren Kerns.
Als er auf der verwinkelten stählernen Rampe, die sich in Zwischengeschossen durch die obere Magmasse-Höhle zog, zu dem steil zum Tor hinabführenden Treppenschacht rannte, hörte er erste Rufe, Schreie und weitere Schüsse aus dem Zentrum. Die Techniker waren direkt hinter ihm, gefolgt von seinen mit MPs und einem Flammenwerfer bewaffneten Männern. Bevor er den Schacht erreichte, aus dem das Leuchten des Tores hinauf in die Höhle drang, erklang hinter ihm eine Stimme. Major Alexei Byzarnov rief ihm zu, er solle warten. Eine Sekunde später hatte der Major ihn eingeholt. 
»Ich wurde alarmiert«, stieß er völlig außer Atem hervor. »Aber der Mann, der mich benachrichtigte, hat nur wirres Zeug gestammelt. Er war mit den Nerven am Ende. Können Sie mir verraten, was hier vor sich geht, Viktor?«
Luchov hatte sich zwar noch nicht persönlich von dem überzeugt, was hier »vor sich ging«. Trotzdem vermochte er sich ein ziemlich genaues Bild davon zu machen. Doch das konnte er Byzarnov unmöglich erklären. Das sollte der Major besser mit eigenen Augen sehen. Deshalb war seine Erwiderung: »Ich habe keine Ahnung, was hier los ist«, nicht unbedingt eine Lüge.
Für viele Worte blieb ohnehin keine Zeit. Denn als erneute Schreie und eine weitere Salve erschollen, packte der Major Luchov am Arm und brüllte: »Dann finden wir es verdammt noch mal besser heraus!«
Am oberen Ende der Rampe, bereits im Schacht selbst, stand eine Kiste mit Plastikschutzbrillen. Byzarnov, Luchov und seine Wachen hielten kurz an, um sich jeder eine getönte Brille zu schnappen, ehe sie ihren Weg in den Kern hinab fortsetzten. Im Pulk kamen sie dort an und verteilten sich auf einer von einem Geländer umgebenen Plattform hoch oben an der nach innen gewölbten Wand. Von da hatte man den besten Blick auf das gleißende Tor und die den grellen Schein reflektierenden Stahlplatten, die es umgaben, und sie erfassten das gesamte, furchtbare Ausmaß der unglaublichen Szene, die sich ihnen bot.
Tote – einstige Menschen, die zu grauenhaften Zwitterwesen aus Magmasse geworden waren und deren Gestank selbst hier oben unerträglich war – bewegten sich durch den inneren Kern, kamen durch Luken in den schuppenartig angeordneten Platten herauf, strömten auf den Sicherheitszaun und die von einem gummierten Boden geschützte Raketenabschussrampe zu. Alles in allem waren es neun. Sechs von ihnen waren bereits oben und hatten den Gefahrenbereich, der momentan nicht unter Strom stand, und die außer Betrieb gesetzten Säuresprinkler passiert. Sie sahen so Grauen erregend aus, dass Byzarnov seinen Augen nicht traute. Er schwankte wie ein Betrunkener vor dem Geländer der Plattform und griff erneut nach Luchovs Arm. »Um Himmels willen ... was ist das?«, stieß er hervor und betrachtete mit überquellenden Augen das Chaos tief unter sich.
Luchov wusste, dass er sich jede Erklärung sparen konnte. Der Major sah ja selbst, womit er es hier zu tun hatte. Ein paar der Wesen war er sogar schon begegnet, unten inmitten der Magmasse, von der sie ein Teil geworden waren! Einige faulten vor sich hin, andere waren mumifiziert. Doch keins der Wesen bestand nur aus Fleisch und Knochen. Sie bestanden teilweise aus Stein, Gummi, Metall oder Plastik, ja sogar aus Papier. Einige waren von innen nach außen gekehrt, und Stoffe, deren Struktur sich weitgehend der ihren angenähert hatte, waren darunter gemischt. Sie waren nicht einfach aus Magmasse zusammengesetzt, sondern auch aus allen möglichen anderen Materialien: Magmasse, wie sie schlimmer nicht sein konnte!
Eins der Wesen bewachte den am Umfassungszaun entlangführenden Laufsteg. Anstelle einer Hand hatte es ein aufgeschlagenes Buch. Als die Katastrophe sich ereignete, war der Mann gerade dabei gewesen, eine Reparaturanleitung zu lesen, und das Buch war mit seinem Körper verschmolzen. Jetzt endete sein linker Unterarm am Handgelenk in einem starren Buchrücken. Die Seiten flatterten und fielen heraus, während er sich vorwärts bewegte. Doch das war noch nicht das Schlimmste: Die untere Hälfte seines Rumpfes hatte es von vorne nach hinten gekehrt, sodass seine Füße rückwärts wiesen. Das Plastikgestell seiner Brille hatte sich in sein Gesicht gefressen und dort kleine Blasen und Bläschen geworfen, während ihm die Gläser auf die Wangen herabhingen, wo sie zunächst geschmolzen und dann zu Tränen geronnen waren.
Trotzdem gehörte er noch zu den ... Glücklicheren? Luftdicht von der Magmasse umschlossen und unter der Einwirkung gewaltiger Kräfte war er sofort tot gewesen. Später war sein Körper mumifiziert. Andere dagegen hatten, nachdem der Unfall vorüber und die Raum-Zeit wiederhergestellt war, isoliert, tot und fürchterlich verrenkt im Freien gelegen. Ihr Zustand war derart, dass kein normaler Mensch es über sich brachte, ihre Überreste zu beseitigen. Ganz oder teilweise der Luft ausgesetzt – stellenweise mit der Magmasse verbunden oder teils auch in einer Luftblase darin eingeschlossen – hatte man sie in den Bereichen des Projekts, die anschließend versiegelt und aufgegeben wurden, einfach dem Verfall überlassen. Was an ihnen menschlich war, war mit der Zeit verfault. Übrig blieben nur die deformierten Skelette, denn selbst die Knochen hatten sich in jenen schrecklichen Augenblicken, in denen sich die Materie zu ihren amorphen Ursprüngen zurückentwickelte, verwandelt.
Byzarnov erblickte Menschen, die zum Teil Maschinen waren. Er sah eine Kreatur, deren Gesicht ein Schweißbrenner war, der aus dem Schädel, einer verbeulten Sauerstoffflasche, ragte. Eine andere war von der Hüfte abwärts skelettiert, Brust und Kopf dagegen steckten in glasartigem Stein, als trüge sie einen halben Raumanzug. Spitze Magmasse-Kristalle wuchsen aus den zusammengeschmolzenen Knochen ihrer Beine, und hinter der Scheibe des »Visiers« war das noch immer unveränderte Gesicht in einem endlosen Schrei gefangen. Eine andere hatte keine Beine mehr, ein Halb-Mensch, dem von der Magmasse-Verwerfung die Rollen eines Werkzeugwagens an der Hüfte zurückgeblieben waren. Mit geschwärzten Armen, deren verbranntes Gewebe in den Knochen hineingeschrumpft war, schob er sich vorwärts. Wie merkwürdige Antennen ragten ihm links und rechts des Kopfes die langen hölzernen Handgriffe des Karrens aus den Schultern.
Die entstellten, mumifizierten Zwitterwesen waren schlimm. Schlimmer waren die Maschinenmenschen. Doch am schlimmsten waren die Kreaturen, die sich zum Teil verflüssigt hatten. Ohne ihre Magmasse-Bestandteile wären sie einfach zu einer stinkenden Lache zusammengefallen.
Byzarnov blieb beinahe die Luft weg. »Aber ... wie ist das möglich?«, keuchte er. »Und was machen sie da?« Er wandte sich an einen seiner verängstigten Techniker: »Warum haben wir sie noch nicht gegrillt? Oder in Säure aufgelöst?«
»Der Erste, der hochkam, hat es bis zum Abwehrmechanismus geschafft«, erklärte ihm der Mann. »Er hat die Verkabelung herausgerissen. Niemand hat eine Hand gerührt, um ihn aufzuhalten, da jedenfalls noch nicht. Keiner konnte glauben ...«
Byzarnov verstand das sehr gut. »Aber was wollen sie?«
»Sind Sie denn blind?« Luchov begann die Treppe hinabzusteigen. »Sehen Sie es denn nicht selbst?«
Tatsächlich erkannte Byzarnov es jetzt auch. Die neun toten Männer hatten das Exorcet-Modul eingekreist und rückten ihm immer näher, um es in Besitz zu nehmen. Gemeinsam mit einer Hand voll Soldaten des Perchorsk-Projekts versuchten drei Techniker des Majors, sie davon abzuhalten. Doch es war unmöglich. Tote fühlen nun mal keinen Schmerz. Die Verteidiger der Abschussrampe konnten auf die Magmasse-Monstren schießen, so oft sie wollten – ein zweites Mal vermochten sie sie nicht zu töten.
»Aber ... warum?« Byzarnov stolperte hinter Luchov die Treppe hinab. Auf der Plattform hinter ihnen zögerten die übrigen Techniker und Luchovs Wachen, ihnen zu folgen. »Was haben sie bloß vor?«
»Den verdammten Knopf zu drücken!«, blaffte Luchov ihn an. »Sie sind vielleicht tot, entstellt und unheimlich, aber sie sind nicht blöd. Wenn hier jemand schwer von Begriff ist, dann wir!«
Am Fuß der Treppe holte der Major Luchov ein und packte ihn an der Schulter. »Den Knopf drücken? Die Raketen abschießen? Aber das dürfen sie nicht!«
»Sie müssen! Verstehen Sie das denn nicht?«, entgegnete Luchov. »Was auch immer sie aufgeweckt hat, wusste besser Bescheid als wir. Die Toten stehen nicht einfach so für irgendjemanden oder um irgendeiner Sache willen auf. Nein, sie brauchen einen verdammt guten Grund dafür, sich einer solchen Quälerei wie dem hier auszusetzen!«
»Sie sind ja wahnsinnig!«, zischte Byzarnov. Er stand dicht davor, in Ohnmacht zu fallen. »Das ist doch ganz offensichtlich eine bisher unbekannte Langzeitwirkung dieses widernatürlichen Ortes. Diese wiederbelebten – Dinger – können unmöglich zielgerichtet handeln. Sie sind blind, fühllos und tot!«
»Sie wollen diese Raketen abschießen«, brüllte Luchov seinem Gegenüber über den Lärm des Gewehrfeuers hinweg ins Gesicht, »und wir müssen ihnen dabei helfen!«
Damit war dem Major klar, dass der Projektdirektor tatsächlich durchgedreht war. »Ihnen helfen?« Er zog seine Pistole und richtete sie auf Luchovs Brust. »Sie armer Irrer! Machen Sie, dass Sie verdammt noch mal da wegkommen!«
Luchov wandte sich von ihm ab und hastete über die mit Gummi ausgelegte Sicherheitszone am Rand der Höhle auf die Kreatur zu, die anstelle einer Hand die zerfledderte Reparaturanleitung hatte. »Ist schon gut«, stieß er hervor. »Lass mich vorbei. Ich werde es für dich tun.« Und zu Byzarnovs Erstaunen schlurfte das Ding zur Seite.
»Den Teufel werden Sie«, brüllte der Major und zog den Abzug seiner Automatik durch. Die Kugel durchschlug Luchovs rechte Schulter und stanzte ihm in einem dunkelroten Sprühregen ein Loch aus der Brust. Er wurde vornüber geschleudert und landete mit dem Gesicht nach unten auf dem Laufsteg. Einen Augenblick lang lag er da, ohne sich zu rühren, und Byzarnov kam näher und legte erneut auf ihn an.
Doch die Magmasse-Wesen wussten Freund und Feind sehr wohl voneinander zu unterscheiden. Das Ding mit dem Buch anstelle einer Hand stellte sich in Byzarnovs Schusslinie und versperrte ihm den Weg, während ein anderes dem Direktor taumelnd zu Hilfe kam. Die Gliedmaßen der Kreatur waren von steiniger Magmasse umgeben, die zu einem ein Durcheinander aus miteinander verschmolzenen Knochen, Gummi und Glas bildenden Rumpf zusammengeschweißt war. Der Major feuerte aus nächster Nähe auf sie, wieder und wieder, doch ohne Ergebnis. Erst als die Kreatur drohend vor ihm aufragte, durchbrach eine Kugel die Magmasse-Ummantelung ihres linken Armes. Die spröde Hülle zerbarst auf der Stelle, und eine scheußliche schwarze Flüssigkeit – ein Brei aus verwestem Gewebe – sickerte daraus hervor.
Von dem Gestank beinahe überwältigt, sank der Major gegen die Wölbung der Wand. Das verrottende Mischwesen kam näher. 
Byzarnov hob die Pistole und betätigte den Abzug, doch es machte nur klick! Er fasste nach dem Ersatzmagazin in seiner Tasche ...
... und die Knochenhand des Magmasse-Wesens schloss sich um seine Luftröhre. Byzarnov rang nach Atem. Er sah, wie Luchov wieder auf die Beine kam und auf das Abschussmodul zuwankte. Dort hatten die meisten der Verteidiger vor Entsetzen entweder die Besinnung verloren oder die Flucht ergriffen. Nur ein einzelner Techniker und ein Soldat waren noch übrig. Die Magazine ihrer Waffen waren leer. Schlotternd vor Angst klammerten sie sich aneinander wie zwei kleine Kinder, als die verwesenden Albtraumgestalten sich ihnen langsam näherten.
Luchov dagegen bekam Hilfe von zwei der Zwitterwesen. Sie stützten ihn, als er auf die Schaltkonsole des Raketenmoduls zutaumelte!
In einer verzweifelten Anstrengung holte der Major das Ersatzmagazin aus der Tasche und versuchte, es in den Griff seiner Waffe einrasten zu lassen. Noch während er damit beschäftigt war, löste sich die Magmasse-Ummantelung vom linken Arm seines Angreifers zur Gänze. Byzarnov machte den Mund auf, um zu schreien oder sich zu übergeben – und das widernatürliche Wesen stopfte ihm seinen skelettierten Arm und was noch an aufgeweichtem, verfaulendem Fleisch daran hing, geradewegs in den Hals!
Der Major würgte und zitterte, als das Wesen ihn derart festnagelte. Die Augen traten ihm aus den Höhlen, sein Herz versagte, und er starb auf der Stelle. Zuvor jedoch sah er Luchov noch an der Abschusskonsole, sah ihn dort zusammensinken und sich auf dem gummierten Boden krümmen, während die Sirenen ertönten.
Auf Starside erreichten die Flammen Harry Keogh. Der Nieselregen vermochte sie nicht zu löschen. Der Necroscope brannte – auch innerlich. In ihm wütete ein alles verzehrender Hass. Auf Shaithis, der in ebendiesem Moment Lady Karen vor Harrys Augen mit Gewalt nahm. Sie wirkte vollkommen erschöpft und leistete keinerlei Widerstand, als er sich in sie verkrallte. Kein Tier, noch nicht einmal ein Krieger, würde so etwas tun, dachte Harry. Doch er hoffte, er wäre tot, ehe man ihn eines Besseren belehrte.
Noch vor einer Sekunde hatte er versucht, ein Möbiustor heraufzubeschwören – das größte jemals da gewesene, genau hier vor der Sphäre. Mit ein bisschen Glück hätte es die Vampire mitsamt ihrer Kreaturen in einer gewaltigen Implosion in die Ewigkeit gesogen. Doch die Zahlen wollten ihm nicht in den Sinn kommen, und der Computerschirm vor seinem inneren Auge war leer geblieben. Es war, als seien mit seinem Sohn auch seine Fähigkeiten gestorben, als habe jemand eine Schiefertafel blank gewischt. Ebendies war der Fall: Harry hatte sich ein Leben lang dem Übernatürlichen verschrieben gehabt. Zu guter Letzt hatte sein Geist schließlich versagt, brach zusammen unter dem Gewicht einer Tragödie zu viel. Harry war wieder ein Mensch, nichts weiter, und der Vampir in ihm war noch nicht weit genug entwickelt, um aus diesem sterbenden Körper zu fliehen.
»Komm doch runter, Necroscope«, höhnte Shaithis. »Soll ich etwas von dieser Schlampe für dich übrig lassen?«
Die Flammen schlugen höher, schwarzer Rauch quoll empor. Irgendwie hatte Shaitan es geschafft, an dem Krieger, der ihm den Weg versperrte, vorbeizukommen. Er stand nicht weit entfernt und sah dem Geschehen zu. Und obwohl der Gefallene so fremdartig und kein bisschen menschlich wirkte und seine Gedanken völlig unzugänglich waren, verriet seine Haltung – die Art, wie seine Augen aus der Düsternis seiner Kapuze blickten – eine beinahe menschlich anmutende Besorgnis und Unsicherheit. Als habe er all dies schon einmal erlebt und warte jetzt auf das dicke Ende.
Harrys Unterleib wurde von den Flammen verzehrt. Er wollte nur noch schlafen, um den Qualen des Lebens für immer zu entgehen. 
Doch ... anstatt das Bewusstsein zu verlieren, spürte er auf einmal, wie die Schmerzen von ihm wichen, nach außen abgelenkt wurden, und ihm war klar, dass dies nicht einfach irgendein Trick der Wamphyri war. Sein Körper verbrannte zwar, aber die Schmerzen ertrug jemand anders. Viele andere fingen sie auf – all die Toten von Starside, die jetzt, wo es zu spät war, nur noch eins im Sinn hatten: ihm Trost zu spenden.
Nein, wollte er ihnen, Trogs wie Travellern, sagen. Ihr müsst mich sterben lassen! Aber er vermochte nicht mit den Toten in Verbindung zu treten.
»Was ist jetzt mit deinen Kräften?«, lachte Shaithis. »Wenn du so stark bist, warum befreist du dich dann nicht? Ruf doch die zahllosen Toten! Verfluche mich mit deinen Zaubersprüchen, Necroscope! Hah! Deine Worte sind nichts als Staub, genau wie die Toten!«
Irgendwie, von irgendwoher, fand Harry die Kraft zu erwidern: »Geh mir aus den Augen, Shaithis. Dein Anblick ist ja schlimmer als jedes Feuer. Diese Flammen hier sind der reinste Segen für mich. Sie ersparen es mir, dich weiterhin sehen zu müssen!«
»Es reicht!«, tobte Shaithis, während er Karen, schäumend vor Wut, weiter bearbeitete. »Ein Kuss noch, und sie ist tot, und du mit ihr!« Er fiel über sie her, sperrte den Rachen weit auf und stülpte sein Maul langsam über Karens Gesicht, um ihr den Kopf zu zerquetschen ...
Da schlug Karen die Augen auf. Sie erglühten in einem blutigen Rot.
Vielleicht ließ sie Shaithis sogar ihre Gedanken lesen, damit er wusste, dass es vorbei war. Er versuchte jedenfalls, zurückzuweichen. Doch ihre Arme und Beine umschlangen ihn, und das metamorphe Fleisch der beiden war untrennbar miteinander verschmolzen. Karen würgte die Handgranate hoch, die der Herr des Gartens ihr gebracht hatte, und während sie ihr Gesicht zwischen den weit aufgerissenen Kiefern ihres Peinigers begrub, zog sie mit ihrer gespaltenen Zunge den Sicherungsstift!
Shaithis wollte sich aus ihrer Umklammerung lösen. Er brauchte nur einen Augenblick dafür ... Doch es war zu spät!
Leb wohl, Harry, sagte Karen.
Ein einzelner Lichtblitz zerriss die Dunkelheit Starsides. Die mit ihm einhergehende Detonation klang kaum gedämpft, als sie Fleisch und Knochen in eine grau-rote Masse verwandelte.
Nachdem der rote Sprühnebel sich gelegt hatte und ihre kopflosen, bebenden Rümpfe auseinander gefallen waren, schwebte Shaitan heran, um sie zu betrachten. Karen ignorierte er völlig und hatte nur Augen für den Leichnam von Shaithis. Mit einem klauenbewehrten Tentakel langte er in die zerfetzte Höhlung, die der Hals seines Nachkommen gewesen war, und zerrte dessen enthaupteten, zuckenden Egel daraus hervor. Damit nicht genug, schleuderte er ihn auf den lodernden Scheiterhaufen – und lachte! Denn Shaithis hatte nun weder Kopf noch Hirn. Dafür hatte Shaitan keinen Körper mehr. Zumindest nicht den, den er sich wünschte. Noch nicht!
»Du Narr!«, sagte er zu der leeren Hülle. »Wolltest deinen Krieger auf mich hetzen! Wir waren vom selben Blut, du und ich, aber Kreaturen wie diese hatte ich seit jeher besser in der Gewalt als du! Fast dreitausend Jahre lang habe ich den alten Kehrl Lugoz in seinem eisumschlossenen Schlaf stöhnen und mich in seinen Träumen verfluchen hören. Hast du etwa gedacht, ich würde es nicht merken, wenn er plötzlich damit aufhört?
Oh, er hat mich verflucht, aber er war auch feige. Hast du wirklich geglaubt, du könntest dein Geschöpf mit seinem Hass und seinen Leidenschaften erfüllen? Was? Der alte Kehrl? In ihm steckte kein Funke Leidenschaft, jedenfalls nicht mehr! Und was seinen Hass angeht ...«
Er wandte sich um und schleuderte einen mentalen Pfeil auf Shaithis’ Kriegerkreatur, die sich mit einem Mal aufbäumte und wimmernd zurückwich. »Du weißt doch noch nicht einmal, was Hass überhaupt ist! Hass? Und wie ich dich gehasst habe! Hätte ich meiner Missgunst freien Lauf gelassen ... nun, ich hätte dich hundert Mal töten können! Aber niemals hätte ich dabei eine solche Wonne empfunden wie jetzt.«
Er glitt zu Shaithis, hob den schlaffen Leichnam hoch und drückte ihn fest an sich. Als würde jemand eine runzlige Nuss knacken und ihren weichen Kern bloßlegen, brach Shaitans schwarze, faltige Haut der Länge nach auf. In der Höhlung seines uralten Körpers lauerte eine kleinere, biegsamere und doch widerstandsfähigere Version seiner selbst – sein ursprünglicher Vampir, der seit Jahrtausenden auf diesen Augenblick gewartet hatte. Doch Shaitans Vorhaben, den Körper seines Nachkommen in Besitz zu nehmen, um sich so zu erneuern, sollte sich nicht erfüllen.
Denn die beiden Harrys hatten ihren Hilferuf nicht nur nach Starside, auf die Erde und in alle jenseits davon liegenden Welten gesandt, sondern auch in den Raum zwischen den Welten. All die zahllosen Toten wussten, was die beiden auszustehen hatten, und auch andere, die nicht zu den Sterblichen zählten, hatten ihre Warnung vernommen.
Der Necroscope und Shaitan spürten sie gleichzeitig – die Eine Große Wahrheit. Harry erkannte sie, und Shaitan ... erinnerte sich endlich!
»Ahhhh!«, stieß der Gefallene hervor, als die Erinnerung ihn übermannte. Noch während sein Vampir sich aus seiner alten Hülle zu befreien und in Shaithis’ Körper zu gelangen suchte, hob er die unter der Kapuze verborgenen Augen zu dem am Kreuz brennenden Harry Keogh. Shaitan blickte in das vom Feuer umrahmte Gesicht und wusste, wo er es schon einmal gesehen hatte!
Doch er sah (oder vielmehr ahnte, denn es ging alles so schnell) auch noch etwas anderes. Im grellen Schein des Tores blitzte etwas silbern auf und wuchs sich zu einem gleißenden Leuchten aus, das als eine nukleare Sonne über Starside explodierte und für einen Moment die Morgendämmerung in den Schatten stellte. Und zwischen dem Auftauchen der Exorcet und der Detonation des alles vernichtenden Sprengkopfes sah Shaitan noch etwas. Der Anblick hätte ihm, dem ältesten aller Übel, vielleicht noch ein letztes Seufzen entlockt ... doch da gab es ihn bereits nicht mehr.
Harrys Kreuz war leer. Die Strahlen eines hellen Lichtes durchbohrten es, bis es schließlich explodierte ...


EPILOG
Harry fragte sich, weshalb er Angst vor dem Sterben gehabt hatte. Wenn jemand wusste, dass man den Tod nicht zu fürchten brauchte, dann doch der Necroscope. Schließlich hatte er all das schon einmal durchgemacht. Wie jedes andere Wesen auch, das den Weg allen Fleisches geht, hatte er seine Stofflichkeit hinter sich gelassen. Ohne Körper war er frei von all dem. Nur dass für ihn anscheinend kein Allerweltstod vorgesehen war.
Seit jeher hatte er gewusst, dass der Tod nicht das Ende bedeutete. Dass ein Mensch, ganz gleich, wonach er im Leben gestrebt haben mochte, auch danach nicht davon lassen würde. Harry Keogh war der Herr über das Möbius-Kontinuum gewesen. Deshalb überraschte es ihn kaum, als er sich dort wiederfand und in der Möbiuszeit zwischen den blauen, grünen und roten Lebenslinien in Starsides ferne Vergangenheit raste. Er war zwar nicht erstaunt, aber merkwürdig war es schon, denn er hatte kein Möbiustor heraufbeschworen. Er war nicht derjenige gewesen, der die Flucht bewerkstelligt hatte.
Das konnte doch nur heißen, dass ihn jemand ... befreit hatte?
Doch wer? Und wenn es tatsächlich jemand, vielleicht auch mehrere Jemande, für angebracht gehalten hatte, seinen körperlosen Geist zu retten, was hatten Er beziehungsweise Sie dann mit seinem verbrannten, vampirverseuchten Körper vor? Denn auf seinem Weg zurück in Starsides Vergangenheit sah Harry seinen eigenen, von ihm losgelösten, rauchenden Leichnam neben sich dahinjagen. An Harrys tiefrotem Lebensfaden entlang stürzte er zurück zum Punkt seiner Ankunft auf Starside und weiter darüber hinaus. Harry folgte ihm, raste körperlos blindlings hinein in Zeiten, die er niemals physisch erlebt hatte.
Wohin seine zerstörte sterbliche Hülle – und damit wohl auch er – nun unterwegs war und wer sie leitete ...
Zeitlebens war Harry sich nie hundertprozentig sicher gewesen, ob es nun einen Gott oder vielleicht auch mehrere Götter gab oder nicht. Doch dort auf Starside hatte er die Ankunft, die Präsenz einer Macht gespürt und gewusst, dass auch Shaitan sie spürte. Mehr noch, er wusste, woher diese Macht kam, und ihm war klar, dass Möbius und vor ihm Pythagoras recht gehabt hatten.
Nun ... waren Harry und sein lebloser Körper bloße Impulse in dem Bewusstsein, das er als »Möbius-Kontinuum« bezeichnete, nichts als Zahlen in der unendlichen Matrix der großen Gleichung, die sich jeder Erkenntnis entzog. Und er fürchtete sich nicht, als dieses Bewusstsein sich zu guter Letzt auch noch an ihn wandte:
Alles hat seinen Sinn, Harry, immer. Was nützt es denn, etwas zu schaffen, wenn all die Mühe einfach umsonst gewesen sein soll? Manchmal haben wir Erfolg, und manchmal misslingt es uns. Aber sowohl für die besten als auch für die misslungensten unserer Schöpfungen gibt es immer eine Verwendung.
Harry war sich nicht ganz im Klaren darüber, ob von ihm eine Antwort erwartet wurde, außerdem wusste er darauf ohnehin nichts zu sagen. Doch er hatte eine, wenn auch kurze Frage: »Gott?«
Er spürte ein allumfassendes Achselzucken. Meinst du damit einen Schöpfer, Berater oder Engel? Gott ist ... sagen wir, Er steht ein paar Stufen über mir. Sein Geist ist grenzenlos, wie du weißt! Wir übermitteln Seine Gedanken, führen Seine Wünsche aus. So gut wir können.
»Ich habe da meine Zweifel gehabt«, räumte Harry ein.
Das geht uns mitunter ebenso. Shaitan ging es so, als er noch einer von uns war ... Nur dass er unbedingt jeden davon überzeugen wollte, in allen Universen des Lichts, dass er recht habe! Er wollte sie mit Gewalt dazu bringen, dass sie ... ihn anbeteten!
Harry glaubte zu verstehen. An sich hätte ihm das genügen müssen. Doch er war ein Mensch, zumindest war er einer gewesen – und er merkte, dass er von seinem ins Leere stürzenden Leichnam abgetrieben wurde. Deshalb wollte er mehr wissen. »Und jetzt?«, fragte er.
Du stehst auf den untersten Sprossen der Leiter. Du hast dich entschieden, hast deinen Weg gewählt und bist dir treu geblieben. Wir halten nichts davon, unsere Zeit zu verschwenden. Jemanden, der uns so gute Dienste leistet wie du, lassen wir nicht einfach umkommen! Zwar wirst du dich, genau wie Shaitan, an nichts erinnern, aber du wirst die Fähigkeit zur Erkenntnis haben. Während es für ihn nichts als eine große Dunkelheit gab, wirst du das Licht kennenlernen. In all deinen Welten.
»All meinen ...?«
Wo auch immer du dich manifestierst. Denn Seine Welten sind gleich Seinen Gedanken unermesslich.
»Und ... was ist damit?« Harry deutete auf den verbrannten Körper, der immer kleiner wurde, während er seinem unbekannten Ziel entgegentrudelte.
Ursachen haben Wirkungen, und Wirkungen Ursachen. Nichts geschieht, was nicht bereits geschehen ist. Die Welt von Sunside und Starside war ein Misserfolg, bei dem das Böse siegte. Vielleicht bekommt sie eine zweite Chance. Außerdem wird sie ja Shaitan beherbergen. Er hat sich in einer ganzen Reihe von Welten gegen das Licht gestellt. Hier ... beginnt er ganz von vorn, am Fuß der Leiter. Denn wie du wohl weißt, Harry Keogh, was sein wird, ist gewesen. Die Zeit ist relativ.
Jetzt war es an Harry, die Achseln zu zucken. Nun, da er seinen Vampir losgeworden war, war er wieder vollkommen unbedarft, unschuldig im wahrsten Sinne des Wortes. »Das ist alles sehr schwer nachzuvollziehen«, sagte er. »Aber ich denke, ich werde es begreifen, während ich unterwegs bin.«
Oh, das wirst du!, versprach die Stimme. Sie fuhr fort: Bist du bereit?
Mittlerweile war Harrys Leichnam in den in allen Farben schillernden Nebeln der Vergangenheit verschwunden. Da Harry nur noch aus bloßen Gedanken bestand, verfügte er weder über einen Körper noch über einen Kopf, um zu nicken. Trotzdem verstand der andere ihn auch so. Harrys körperloses Bewusstsein loderte strahlend hell auf und zerbarst in tausend goldene Splitter, die auseinander brachen und in ebenso viele Welten geschleudert wurden. Seine Gedanken erstarben, und mit ihnen seine Gabe, mit den Toten zu reden.
Jedes einzelne dieser gleißenden Bruchstücke jedoch barg Harry in sich ... und all seine Fähigkeiten.
Als Shaitan wieder zu sich kam, schrie er auf.
Er schrie auf, als er merkte, dass ihm alles Wissen genommen worden war, dass sein Bewusstsein einen Willen ohne Erkenntnis beherbergte, sein Geist eine blank gewischte Tafel war.
Er fand sich am Ufer eines Tümpels kniend und betrachtete sein Spiegelbild in den trüben Tiefen. Und als er erkannte, dass er nackt war, schämte er sich. Doch als er sah, dass er schön war, wurde er hochmütig. Denn Scham und Hochmut sind vom Geist, nicht von der Erkenntnis.
Shaitan stand auf und sah, dass er gehen konnte. Und während ein gedämpftes, trübes Zwielicht den Tag ankündigte, ging er an den trüben, stinkenden Wassern entlang, die einen Sumpf bildeten. Und er sah, wie finster und verlassen dieser Ort war, an den er gefallen war. Vielleicht hatte ihn auch jemand an diesen Ort geworfen! Er erkannte, dass er gesündigt hatte und dass dies seine Strafe war!
Dieses Wissen machte sein Wesen aus: Begriffe wie Sünde und Strafe erfasste er instinktiv. Und er glaubte, dass man ihm seine Schönheit als Verbrechen anlastete, eine Vorstellung, die natürlich seiner Hochmut entsprang. Sie war sein eigentliches Vergehen! Denn Shaitan hielt Schönheit für Macht und Macht für Recht, und Recht war, was seinem Willen entsprach.
Und diesen Willen würde er allem aufzwingen.
Unter solchen Gedanken kehrte er dem fauligen Wasser den Rücken, um diese fremde Welt seinem Willen zu unterwerfen. Doch in dem Augenblick, als er sich abwandte, begann der Schlamm hinter ihm zu brodeln, und er hielt inne, um zu den schwarzen Blasen zurückzublicken, die dort aufstiegen und an der Oberfläche zerplatzten.
Das Schilf teilte sich, und Shaitan sah eine Gestalt nach oben in sein Blickfeld treiben. Der Körper war aufgedunsen und von schweren Verbrennungen gezeichnet, doch das Gesicht war unversehrt. Er wusste, dass es ein Zeichen war, jedoch nicht, wofür. Doch verfügte er über einen eigenen Willen. Es stand ihm frei, entweder zu bleiben und abzuwarten, was geschehen würde, oder weiterzugehen, ganz nach Belieben. Außerdem vermutete er, dass das Ding im Sumpf etwas Böses in sich barg. Warum sonst sollte er hier, in einer Welt, die vollkommen neu war, auf etwas Unreines treffen? Er blieb einen Augenblick lang stehen, so, als überlege er, wohin er sich wenden solle ... Dann ging er wieder zurück und kniete sich neben den Sumpf. Denn es war sein Wille, dieses Böse kennenzulernen.
Er blickte in ein Gesicht, das er noch nie gesehen hatte und an das er sich in den zahllosen Jahren, die folgen sollten, auch nicht erinnern würde. Er empfand nichts von der Bedeutung des Augenblicks, nahm nur wahr, dass er das Schicksal versuchte, und zwar stolz und voller Freude. Und während die Tiere dieser noch jungen Welt ans Wasser kamen, um zu trinken, und der Nebel über dem Sumpf sich lichtete, blickte der Gefallene in seine eigene Zukunft, die das Unkraut hier im Schlamm und Schmutz des Tümpels festhielt.
Nach einer Weile platzten die verbrannten, aufgequollenen Glieder der Leiche auf und enthüllten ein Büschel kleiner, schwarzer Pilze, die aus dem verwesenden Körper wuchsen. Ihre zum Bersten angefüllten Kappen öffneten sich und entließen rote Sporen ins Zwielicht des anbrechenden Tages. Aus freiem Willen atmete Shaitan sie ein – es war das letzte Mal, dass er aus Arglosigkeit handelte.
Das Rad hatte seine Drehung vollendet, der Kreis schloss sich – um sich erneut zu öffnen ...
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Seitich Brian Lumleys Necroscope-Serie lese,
weil ich, dass Vampire wirklich existieren! HR GIGER
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